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Abhandlungen. 




Hölzerne Spruclitdler 
der Bricken aus Güstrow 

n Museum zu Schwerin. 

Mit 2 Farbeiulrucklafchi. 

hier abgcbildclen Teller oder 
Brickcn sind bereits von 
Friedrich Lisch im XXIII. 
Bande (1R58) der »Jahr- 
bucher d. Vereins f.mecklen- 
' burgische Geschichte und 
Alterthumslcmide« S. 298 £ 
besprochen worden. Sie ge- 
ben aber noch zu einigen Be- 
merkungen Anlafs, die das Interesse an densel- 
ben eihOhen und daher, bei Gd^genheit ihrer erst- 
maliges Abbildung, nachgetragen werden mögen. 

Die beiden Brickcn wurden, wohl erhalten, 
beim Durchbau eines alten Hauses auf der Nord- 
seite des Marktes «i GOitrmr in eioein v«r- 
mauert gewesenen Wandschrank angefunden. 
Der Durchmesser derselben beträgt 16 cm, die 
Dicke des einen 1 cm, die des andern beinahe 
2 Oft. Sie sind auf beiden Seiten mit feinen 
dauerhaften Lack&rben in Schwan, Rotii und 
Gelb bemalt und stammen offenbar von einer und 
derselben Hand. Die plattdeutschen „Werldt- 
spröke", mit denen sie ausgestattet sind, deuten 
auf profimen Gebrauch, und Lisch wird wohl 
Recht haben, wenn er sagt, dift sie als Konfekt- 
teller gebraucht sein mögen. 

Was sie so interessant macht, dafs sind erstens 
die Verzierungen und swdteos in ganz beson- 
derer Weise die genannten Sprüche. 

Von Renaissance keine Spur, alles ist gothisch: 
das Stabwerk, die Blatter, die Kreuzblumen, die 
Pafsformen und die Minuskeln. 

Ginge es nun nadi den Verzierungen, so 
möchte man die Brickcn nach Mafsgabe datirter 
niederdeutscher Denkmäler gleichen Stils lieber 
vor ab nach 15Ü0 setzen, aber die Schrill 
stimmt so aufbllend mit einem bis zum Jahre 
1534 fortgefilhrten Rechnungsbuch einer Priorin 
des Klosters Dobberlin überein, welches sich 
im Grofshcrzoglichen Archiv zu Schwerin be- 
findet, dafe man beiden Bridcen and Buch, wenn 
auch nicht auf die gleiche Hand, so doch avf 
dieselbe Sdireibschule znrQcklBhKn ma& und 



daher erstere wohl am besten dem ersten oder 
zweiten Dezennium des XVI. Jahrb. zuweist. 
Beaontos diuakteristisdi ist l&r bdde Theile 
die Ligatur von b and e, wie wir sie oftmals, 

z. B. in den Wörtern Barbe und bgnbrt sehen. 
Ferner ist das am Häkchen mit einem senk- 
rechten Zierstrich durchzogene r, wie wir es, 
fieQich nur ein dnnges Mal, in dem Worte tets 
lesen, in dem mit sdlöner, sicherer, fester, fast 
männlicher Hand geschriebenen Rechnungsbuch 
der Priorin die Regel. Demgemäfs sind wir 
wohl auf dem richtigen Wege, wenn wir die 
Bricken etwas fiHher als dieses, etwa in das 
erste oder zweite Dezennium des XVI. Jahrh. 
setzen. Lisch plädirt für die Zeit von 1480 bis 
1500, gibt aber kdne eingehenderen Gründe 
dafür an; das Dobbertiner Rechnungsbuch hat er 
damals noch nicht in den Hitnden gehabt 

Betrachten wir nun den Inhalt des Geschrie- 
benen. Der eine Tdler (Fig. 1) enthält swd 
Gebete tmd zwd Spffldi^ der andere vier der 
letzteren und keine der ersteren. Um das Jesus- 
monogramm des einen steht in kreisförmiger 
Anordnung das Gebet: 

9r*W 9n* wmt 

ntg allrc notf): 

bottg bpncii bLUtccrii botlj ainrn. 

(HOC Hmt G«lt 

«Ds aller Nolh 

durch Deinen biUeren Tod Amen.) 

Auf denelben Seite am Rande der Sprudi: 
X>t\c 1) er tucrtl) cneji ftDccbtf Qsli lf|« xtBe*) 
tsen cncc listen tunge #tclc: 
ripn nnicirinc mpnidft mptQ brnie mnnkf 

if bofti tuen t\}n arge baft luuiiDe. 

(Viel eher wird eines Schwertes Hieb znrecht 
dcDB einer bSsen Zange Stiche; 

ein Mensi ^ unircu mit dem Munde, 
ist böser denn eine arge böse Wunde.) 

Auf der G<^enseite (Fig. 1 a) in der Mitte um 
das Christusmonogramm das Gebet: 
Sief) f|ere boilene bnnc gnaoe: 
untK 89f fnbe in analen iMgen. 
(Adi Hcnr. verieike vw Deins Gnade 
and gieb Friedea in «omno Tagen.) 



') Man dtrf ebensowohl s wie k tesen. Noch bis 

ins XVIII. Juhrh. hinein herrschte der Urauch, dCB 
ersten Zug im s ein. and mehrmals abzusetzen. 

*}«tna(MraraGht Schon UidisiUit die noch flb> 
SAsRsdsBSsrt ft kitt in RStb d>1b er wlid wieder gesmid« 
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Auf (Icrveltien Seite nni Ra:i(l!- dt-r Spruch: 
H(fu ibtt latc ^iicli tut au liciiogljrii: 
batfj iiaik iQo t^ntn ganttri taipl fogra: 
tutrilj \}t bac baben tgo bric brg^rrcn: 
fjo motli Dr bai[i grort mgtTj brme lltrtincn 
cni&cccii.^) 
(Ein jeder luw sich «B dem genagen, 
«M «ich tu ■elBem Htnd«) will Aigen; 

wM er darüber zu viel begehren, 

•O aniüt er dm (Jrofse mii dem Kleiuen entbehren.) 

Um das Jesusmonogramm des anderen Tettera 
(Fig. 2} der Spruch: 

^0 yolt weu (ns^cgt cedit: 

IPrn ht rnr htf mtcnt Mrfec tni^t.*) 

(So hilt man Einigkeit recht, 
wenn der eine des anderen Bürde trägt.) 
Auf derselben Seite am Rande der Sprodi: 

Wol bat lie^iiotcrt inii iiiibe be iniiiiril: 

be t» ttio unbc bcf^e bc Ibucu: 

iqpnbcc |c fsc bm «ae trrtS: 

fSt Rfllltt |C lalbe [(cr iinbc ^traffr miicTi.») 
(Wer da bopottet mich und die Meinen, 
der c«V meh Hm' md betdi' die Seiaeii; 
fin<lei er sie dftnn ohne Gchrechcn, 
SU komme er •laobold her und schelle mich.) 

Auf der Gegenseite (Fig. 2a) um eine statt 
des Christuszeichens die Mitte etnoehmende 
Kreuzblume der Spruch: 

Htt acgrc torn borg^fft trabr feni^n:*) 
br bat bprnt[| unbt lunl fnintli t^n.'') 
(Der ist Irger denn Gift und Pest, 
der da Feind ist und «III Pimmd sein.) 

9c ^iine frutibr proben luiil mbe flftd: 

be yrabe ße in unglicbal: 

bHiitlir frmbr brr tocrfc fn groiftcr netft; 

bfr gan luol urrimbrtlvnni1)tiifr) tip rnn rorfj.") 
(Wer seine Freunde erproben will und soll, 
Oer erprobe sie Im Unglück. 

Denn Frtundc der Welt in grofser Nolh, 
Derer gehu wohl vicrundi winzig auf ein I.oth.) 

') Vergl. Seelmann »Niederdeulschcs KeimbUch- 
leiu«, Norden und Leipzig ISSh, D. Sollaw't V<fl«g, 
„KOatUike Werldtiprdk«" S. XIV: 



mm n sfeK ut| c|a «Mf ttvmf 
tm Mit I« M trait mb Meie «Klira. 

ebendaselbst „Eyn schon rinibökelin" S. 8: 

ein Ikrt Istt ^Idl «n »rm krni«!»/ 

Vit tfidl tte ^üicn Renket Mt Mora. 

Vtrt tt tarttMn tl^a MI brgmn/ 

^0 morli fic itx grafc mit tnn filrntn (MlllHk 

*) VergL Seelmann a. a. O. S. 52: 

!■ ttt MM Mltrt/ 

Cl* Nkn »I tf il^itt ■* R«t/ 
N etat taf •HNnn VMi icH|t 

^) Auf die falsche Lesung und gezwungene Deutung 
der dritten Zeile bei Lisch brauchen wir nicht einzu- 
gehen, da im Original allea klar vor Angen tleht. Im 
Uebrigen vergL Seelmann n ». O. S. 91: 

MI ■! Icfcllivti uns Sc orimi/ 

Vt itt «• M UM lt|e kt Itatn. 

MMC bt tniM tar min gtkrfi/ 

)ko Kamt Irr Mttt unt ItTdlTt mrdl. 

') hnia = vtHtHum, Gift. Noch henle ist die Re- 
dennit gelirlneblick: m l# mmi flra«a#4ni Mitl, d. h. der 
Kerl hat ein giftiges Wesen, der (»tigt nicht, vor dem 
bat« man sich. VgL Seelmanu a. a. O. S. 87; 
Vit In fpnait/ If Msvr tan jptnnln. 

') Vergl. .Sec]iu jnn a. a. O. S. 05: 

W» nu4i Soll tcn finnc fin/ 
9t MMN V nm M« M MMtt |taf 

und S. 72: 

[>( iirgtr aU( bargtlTc un) finnln' 

<>t i>unM if UM na IM« (hiMt #ta. 
B) Vergl. Seelmann a.a.O. 8.85: 

J?t fine fc-.iiitii pruurn IdiII Ulfe Mri/ 

Vt ptÄBf S! in unocDdl 

n.'^rnu i-n i^tliiait m.-nruii fttMU ' 

t>t In 6rt nooi nitl) m olii'l6> 

S^nit prunke in btt noBt ' 

11>rc IUI mel CHlntiqi up iln lobt 

llnb bc m'n brnn ntrnc bt br^rtn fin/ 

Prc fta tHtl UP rln Ouiailn. 

Adinfich S. 48, wo es wie auf dem Bfiefcen heilirt: 
ftantt brr n.-dt In otorrr ntbc 
■Cin bin unb tninti^i up cm XoM 
Ua» bt »I teftn HUn octcttn |ta/ 



Der gleiche Gedanke wieder ähnlich nusgedrOckt 
S. r>3, wo von den besten ,.«»1 ulnr up «in «umiin* ge- 
rechnet werden. 

Schwerin. Friedrich Schlie. 



Neuentdeckte vorromanische Wandmalereien. 



wenigen S.dzcn und iinlcr \'cr- 
j Weisung auf ausfuhrliche .Artikel in 
I inediem nArchtv für dirialL Kunst« 
' (1893, Nr. 1 u. 2) erlaube ich mir» 
das Interesse der 1 cser Isinztilenken auf einen 
neuen Fund, welcher für die (".eschiclite der 
kirchlichen Wandmalerei von grofser Bedeutung 
ist Diese wies bisher eine breite klalfende LOcke 
aufzwischen den Ticmälden der St, Georgskirche 
in Oberzell auf Reichenau einerseits,') welche 



lim dit- Wende de-- IX. und X. Jahrh. entstanden, 
und den liber ein und ein halb Jahrhundert später 
anzusetzenden Wandmalereien der Unterkirche 
zu Schwarzrheindorf bei Bonn und den Decken- 
bildera im Kapitelsaal der .Abtei Brauweiler bei 
Köln andererseits. Nunmehr sind wir in der 
glücklichen Lage, in diese Lücke ein bedeuten- 
des Mittel- und Verbindung^lied einHigen zu 

I) F. X. Krnus »Die Wandgemilde der St. Georgs. 
Urcbe in Oberteil anf der Ketcbenra«, Freiboif 1884. 
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können, welches ein überraschendes Schlaglicht 

in die bisher völlig dunkel gebliebene Zwischen- 
periode und auf die Weiterentwickelung der 
Reichenauer M alerschule wirft. Letzteres ist um 
so «rillkommener, ata eben der Historiograph 
der Reichenauer Schule, Hof aih F. X. Kraus in 
Freiburg, den höchst interessanten Nachweis 
erbracht hat, dafs dieselbe ein Ableger der Schule 
von Monte-Caasino is^ welche das Gerichtsbild 
in St Angelo bei Capua schuf (»Jahil». der 
königl. jireuss. Kunstsamml.« 1892). 

Nahe der auf riesigem FelskIot2 thronenden, 
von der Natur selbst bis zur Unbezwingbarkeit 
bewehrten Veste, jetzt Ruine Schalksburg, einem 
alten Zollernbesitz, liegt avif weitem Ik'n;plateau 
das unansehnliche Dörfchen Burgfelden, von der 
Station LautKngen und Laufen (Linie Tübingen- 
Sigmaringen) in einer starken Stunde erreichbar. 
Seine dem hl. Michael geweihte Kirche wfj einst 
Mutterkirche einer weitern Umgebung. Sie ge- 
hört dem frQhesten romanischen Stil an, zeigt 
einfächste Anlage und schlichte Formen, aber 
eine für die damalige Zeit auffallend solide und 
schöne Mauertechnik. Einschiflig, ohne Wul* 
hmg, ermangelt sie des Chores ganz, hat aber 
einen östlich vorgelegten Thurm mit gekuppelten 
Schallarkaden nach allen vier Seiten in zwei 
Stockwerken. Ein später seinen Mauern auf- 
geladener, unsinnig schwerer Dachstuhl war die 
Ursache, dafs der Bau nach beiden Seilen aus- 
wich und Ost- und Westvvand bcdontcnde Risse 
erhielten. Eben als man das Ganze niederlegen 
wollte, kamen die Malereien des Innern cum 
Vorschein, welche den Landes-Konaervator Dr. 
Paulus bestimmten, alsbald dem Ablinich Ein- 
halt zu gebieten, den Bau für den Staat zu er- 
werben und mit einem Nothdach zu versehen. 

Die Malereien »dien aidi ia breftem, oben 
mit einem Mäander, unten durch einfache Bor- 
düre eingegrenztem Streifen über die oberste 
Fläche der Ost-, Nord- und Südwand hin. Das 
Hauptbild schmUckt die Ostwand: Die Dar- 
stellung des jüngsten Gerichts, mit vielen 
Anklangen an das Reich-jnauer Gcrirhtsl)ild, aber 
auch mit charakteristischen Verschiedenheiten; 
dort wie hier Christus mit dem altchristlichen 
Typus in der Mandorla, dort wie hier das Kreuz 
von Engeln gehalten, nur in IJtirgfeldon vor dem 
Richter, bezw. auf seine Gestalt aufgezeichnet; 
dort wie hier unterhalb die Auferstehung der 
Todten auf den Posaunenruf der Engel. Aber in 
Burgfelden fehlt der feierliche Chor der Apostel 



als Gerichtsbeisitzer, auch die fdibitlende Mutter; 

dafür bereits die Schilderung desVoll/itgs des 
Richterspruchs: die Geleitung <ler Seligen ins 
himmlische Jerusalem, die Abführung der Ver- 
dammten in die Höllenstadt; die letztere £pi* 
sode mit besonderer Kraft und Tragik gesclul' 
dert. Auf der Nordwand folgt ein grofscs Christo- 
phorusbild, in gothischcr Zeit über die alte Ma- 
leret gemalt; dann nach einer fast ganz zerstörten 
Komposition der Apostelchor, in ein Gestühl 
eingeordnet, vom Maler hier untcri^ebracht, weil 
ins Gerichtsbild nicht au%enommen; lucrauf eine 
geschichtliche Erzählung in ywei Akten, ohne 
Zweifel die Darstellung der Parabel vom 
barmherzigen Samaritan, in einen Wald mit 
streng stilisirten Baumen und einem Hirschlein 
als Stal&ge verlegt Gegenüber auf der SQd- 
wand in zwei (oder vielldcht ursprünglich drei) 
Episoden die Parabel vom reichen Prasser, 
dessen üppiges Gelage und jammervolles Ende 
(ein Tetifel reifst ihm mit dem SchQrhaken die 
Seele aus der Brust] ; hierauf apokalyptische 
D a rs teil u n tren : St. Michael stürzt den Drachen, 
auf einem Berge steht das Lamm (Offenb. 12, 
7 «.; 20, 1 ff; in Verbindung mit 12. 11 ; 14. 1); 
Kainpfesszenen, welche wohl in OfTenb. 12, 17; 
13, 7 ihre Erklärung finden. Trotzdem nicht mehr 
der ganze Cyklus lückenlos erhallen ist, läfst 
sich doch aus dem Vorhandenen auf Eine grofse 
einigende Idee schliefsen, wie denn der innere 
Zusammenhang zwischen dtm Gfrichtsbild, dem 
Apostelclior, den eschatologischen UarsicUungcn 
und den Parabdbildem nicht zu verkennen ist. 
Ikonographisch erscheint nicht nur das Gerichts- 
bild gegen das von Reichenau in h(>rhst be- 
achtcnswcrther Weise erweitert und fortgebildet, 
sondern auch der Darstellungskrds dar Wand- 
malerei durch Atrfhahme der Parabelbilder und 
besonders der Kamjjfesszencn bereichert 

Die Verwandtschaft der Burgfeldcner Male- 
reien mit denen von Reichenau ist so unver- 
kennbar und erstredit ^h auf so viele Einzeln- 
heiten der Auffassung, Stügebung und Technik, 
I dafs man unbedenklich auch die ersteren der 
Reichenauer Malerschule zutheilen wird. 

Insbesondere Eine koloristiacbe Eigenheit 
findet sich in gleicher Weise auf dem Geri< lits- 
bild und den übrigen Bildern in Burgfelden: 
der ganze Hintergrund ist in mehrere horizon- 
tale, parallel laufende Farbenzonen abgetheilt, 
wodurch derselbe belebt und die Farbenwirkung 
des Bildes gehoben wird. 
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Gleichwohl sind sie nicht als Zeitgenossen der 
Gemälde von Oberzell anzusehen. Nicht blofs 
die stofliicbe und ikonognplusclie Erweiterung 
des Cyklus, auch der ganze Stil der Burigfeldener 
Malereien nüthigf, dieselben einer spätem Zeit 
zuzutheilvn. Die Beliandlung und Zeichnung 
ist in Burgfelden eine viel tinbefkngenere, freiere 
und gewandtere; in den mit der altchristlichen 
Kunst und durch diese mit der altklassischen 
in Verbindung stehenden Stil ist inzwischen et- 
was eingeflossen, was nicht mehr rflckwlrts weist 
in die lateinisch-karolbgiscbe Fonnenwelt, son- 
dern vorwärts in die romanische Periode, ein 
stark nationales Element, welches in der Kräfti- 
gung desNatursinnSi indem erfolgreichen hieben 
nadh kiaftvoller Schilderung des Lebens^ in den 
mit germanischer Kampfesfreude wiedcrgqpebe- 
nen kriegerischen Szenen sich verräth. 

Auch die Architektur der Kirche, welche 
diese Malereiett tnigt» ndth^ an einer spitem 
Datirung der letztern. Diese Kirche selbst hat 
ausgesprochenen friihromanischen Charakter; der 
Thurm, wie aus der ganzen Technik zu ersehen, 
gleichseitig gebaut; seigt in seinen reich aus» 
gebildeten Schallarkaden bereits das Wilrfel- 
kapitell, — jene Kajjitellform, welche nach den 
gründlichen Forschungen von Dehio und Bezold 
(»Die kirchliche Baukunst des Abendlands« 189% 
1, G8I f.) zum erstenmal nachweisbar ist am West- 
chor des Münsters zu Essen in der zweiten Hälfte 
des X. Jahrb., zum zweitenmal an einer der Bem- 
wanlsaulen jn St. Michael au Hildesheim im 
zweiten Jahrzehnt des XI. Jahrb., welche aber 
in Süddeutschland später auftaucht als am Rhein 
und in Sachsen. 

Kadi unserer bisherigen Kenntnift des Ent- 
wickelungsganges der Malerei im XL Jahrh. 
werden wir zunächst nicht geneigt sein, die 
Burgfeldener Gemälde nach 1050 anzusetzen. 
Denn um die Wende dieses Jahrhunderts nimmt 
eine Verfallsperiode ihren Anfing, in welcher 
die alte Kunst mehr und mehr greisenhaft wird 
und abstirbt Hier aber zeigt sich noch eine 
schdpferisdie und jugendliche Kraft. Freilich 
ist dieser chronologische Schlufs nicht sicher 
und tmumstöfsHch. Denn einmal konnte bis- 
her die Fortentwickelung der Malerei nach den 
Reichenauer monumentalen Werken lediglich an 
den Mbuaturen irerfolgt werden, und in der 
nuchmalcrci ist ztm.nchst jenes traurige Hin- 
siechen des alten Stils zu konsiatiren. Es wäre 



immerhin denkbar, dafs die monumentale Ma- 
lerei sich noch länger in der Höhe gehalten 
hätte. Sodann ist audi die Möglichkdt nicht 
ausgeschlossen, daft eine einzelne Schule wie 
die Reichenauer, gespeist vielleicht durch ge- 
sunde Kunsteinflüsse von aufsen, von Italien 
her, ihre Kraft und Biathe nodi weiter bewahrt 
hätte. Darum kann vorerst nicht mit Sicher» 
heit entschieden werden, ob nicht die Burg- 
feldener Werke der zweiten Hälfte, ja vielleiclit 
dem Ende des XI. Jahrh. zuzutheilen sind. 

Die Entscheidung anzubahnen, nicht sie zu 
geben, ist Zweck dieser Zeilen. Es sei noch 
angefügt, dali» von Kunstmaler Haaga genaue 
Kopien der WandgemSIde in thran jetzigen Zu- 
stand gefertigt wurden und in der königL Alter- 
thums-Sammlung in Stuttgart zu erfragen sind; 
in letzlerer ist ausgestellt eine in Farben ge- 
setzte Wiedergabe des GerichtsbÜdes in natür- 
lidier GrO&e; verUeineite Abbildungen dniger 
Szenen und Ansichten der Kirche im »Archiv 
für chrisil. Kunst« 1893, Nr. 3. Wie verlautet, 
beabsichtigt die württembergiscbe Regierung eine 
kolorirte Ausgabe des Ganaen. 

Noch möchten wir die Aufmerksamkeit der 
Sachverständigen auf eine in Burgfelden zu Tag 
getretene Kuriosität aufmerksam machen. Unter 
den Malflächen finden sich nSmlich ThoniOpfe 
eingemauert; henkellose, längliche, runde Töpfe 
mit ebenem Boden, aus rothem oder grauem 
Thon, liegend eingesenkt in viererkige Löcher, 
weldie aus den Quadern au^emeifielt wurden. 
Die Töpfe sind ausgefüllt mit Steinen mid Mttrld 
und ihre mit Mörtel sorgfältig verschlossene 
Oeffnung liegt unmittelbar unter dem Malbewurf. 
Welchem Zwecke können diese Töpfe gedient 
haben? An blofse Ausfüllung der Rüsilücher kann 
wegen Lage und grofser Zahl der Toiife nicht 
wohl gedacht werden. Reliquien fanden sich bei 
sorgfältiger OeShung einiger nicht vor. Idi kann 
mir nur denken, dafs die Krii^^e eingemauert 
wurden in der Absicht, den Maltjumd zu ent- 
feuchten und die Halibai keit der Malereien zu 
sidiem; oder aber, dafe vielldcht der untere 
leere Raum mit Weihwasser ausgefüllt war, 
welches inzwischen verdunstet ist; diese Bei- 
setzung von Weihwasser hätte denselben Zweck, 
wie die anderwärts bezeugte Einmanerung von 
Reliquien. Vielldcht aber wdfs ein verehrter 
Leser noch eine bessere Erklänmg. 

TObingen. faul Keppler. 
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Das St. Vmcenz>Haus in Hofheün i. T. 

Mit 4 Abbildn««!. 



m 



einrieb Vincenz Johann Biizzi, geb. 
7.n I.ryden, gest. am 5. Juli 1876 in 

»Frankfurt a. M., war ein Mann voll 
edlen Wohlthatigkeitssinnea. Eifrig 



und unermüdlicb in seiner kaufmänniscben Be 
rufstbätigkeit, einfach in Bezug auf seine Person, 
erwarb er sich ein ansehnliches Vermögen, wel- 
ches er aufser einigen L^aten an entferntere 
Verwandte — er war unverheirathet geblieben — 
ausschliefslich fnr milde Stiftungen letztwillig 
bestimmte. Seiner Vaterstadt Leyden hinterliefs 
er 80000 holl. fl. fUr das städtische Arbeitshaus 
(Stedelyk Werkhiiis){, dem Annenbad in Soden LT. 
18000 Mk. zur Erweiterung der Anstalt. Das 
Ilauptverm eigen aber stiftete er zur Gründung 
zweier Woblthätigkeits-Anstalten, von welchen 
die eine filr die Aufnahme sittlich gefilhrdeter 
oder verwahrloster Kinder behuft Heranbildong 
derselben zu einem religiös sittsannen und arbeit- 
samen Leben bestimmt sein sollte, während in 
der anderen arme krlnklidie oder erkranict ge- 
wesene und in Rekonvalescenz begriffene Kinder 
zur Wiederherstelhing ihrer Hesundheit vorüber- 
gebend verpflegt werden sollen. 

Die letztere Anstalt ist es, welche ich den 
gesdiltiten Lesern der Zeitschrift m Wort ond 
Bild vorzufiihren veranlafst werde. 

Die Errichtuni,' derselben lag der katholischen 
Kirchengcmeinde m Frankfurt a. M. als Uni- 
venakrbtn ob. Das Stiftnngshans sollte nach 
Bestimmung des Stifters in einem gesund ge- 
legenen röm.-katholischen Orte auf dem Lande, 
nicht allzuweit von Frankfurt entfernt, jedoch 
auch nicht in immittelbarer Nihe der Stadt 
errichtet werden. In der Regel sollen nur solche 
Kinder Aufnahme finden, deren F.ltern seit min- 
destens zwei Jahren in Frankfurt oder dessen 
näherer Umgegend wohnen. 

Emst Frans August Mdnzenberger, 'der 
allzu früh verstorbene Förderer aller katholischen 
Institutionen, insbesondere der auf christliche 
Kunst und Wohlthätigkeit gerichteten Bestre- 
bungen, war damals Stadtplärrer in Frankfurt. 
Bu/zi h.üte keinen umsichtigeren und eifrigeren 
\ cil!strf'( ker seines letzten Willens finden können. 
Die Stiftung war so recht nach Münzenberger's 
Sinn, galt sie doch seinen Lieblingen, den armen 
Kindern. Die WaU und der Ankauf des Bau- 
platMs, die Errichtung des Hauses und die Ein- 



rirhtung der Anstalt sind das eigensteWerk seiner 
nie ra tt nilen Thätigkeit. Der Ankauf des Ge- 
ländes hatte, wegen der starken Parzellirung des- 
selben und der desw^en nothwendig gewor- 
denen mannigfachen Unterhandlungen mit den 
vielen Besitzern, besonders grofse Schwierig- 
keiten geboten. 

Der Fiats ist trefflich gewählt: in gesundester 
Gegend und nächster Nähe des durch seine Kalt- 
Wasser- Heilanstalt bekannten Taunusstädtchens 
Hoflieini, an sanft ansteigendem Ilügclgelande, 
5 Minuten von der Bahnstation gelegen, von 
Laub- und Nadelholswäldem dicht umgeben, 
entspricht derselbe allen Anforderungen, welche 
man an einen Luftkurort stellen kann. Kr um- 
fafst ca. 12 Morgen Ackerland mit Baumgärten 
und 20 Morgen Nadel- und Laubholxwaldungen. 
Der Wald grenzt unmittelbar an den Hof und 
den Spielplatz der Kinder, er bildet bei guter 
Witterung fast den beständigen Aufenthaltsort 
der letzteren. 

Das Haus steht auf dem höchsten Punkte 
des Platzes, nach allen Seiten frei in warmer 
sonniger Lage, gegen den Nordwind durch die 
gegenüberliegende» Tauntisbeige geschützt Von 
seinen Fenstern und der Terrasse aus hat man 
den schönsten Blick auf die Berge, das Städtchen 
zu Fiifsen, die Wallfahrtskapelle auf der Höhe. 
Es enthält im Erdgeschofs die Wirthschaftsräume, 
im Hauptgeschols Hauskapdle und Unlerrichts- 
säle, in den oberen Stockwerken die Schlafräume. 

Das F>dgeschofs ;Fig. 2) ist riickw:<rts an den 
Ikrg gelehnt, so, dafs man vom Hofe durch das 
I'reppenhaus tmmittelbar in das Hauptgeschob 
eintritt. Es enthält hier die Keller, die Wasch- 
küche imd den Raderaum. Nach vorne liegen 
Küche und drei Speisezimmer. Das Haupt- 
geschofs (Fig. 3) enthält im östlichen RUgel die 
Hauskapelle^ äufserlich durch das grofse Mala- 
wcrkfenster in der Nordfassade (Fig. 1) und den 
Chorausbau auf der Südseite des Hauses kennt- 
lich; an die Kapelle anstofsend ein Zimmer als 
Sakristei und ein Zimmer für den GeistUdwn, 
femer im Hauptbau zwei grofse Säle für Unter- 
richt und .Arbeit sowie ein .A n sp räch z immer, 
zuletzt den Haupteingang mit doppelter Vor- 
halle und den rOckwIrtigen Eingang durch das 
Treppenhaus. Die Kapelle hat eine flache Deck^ 
das Chördwn derselben aber ist mit einem 
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Kraugeirölbe versefaen. In jängster Zait sind 
Kapelle und Chörchen mit einfachen geroalten 
Fenstern ausgestattet worden. Das erste Ober- 
geschofi ^Fig. 4J enthält im östlichen Flügel, ober- 
halb der Kapelle, die Smmer der Leiterinnen 
der Anstalt, zur Zeit Schwestern aus der Ge- 
nossenschaft der armen Dienstmägde Christi. 
Eine Wendeltreppe, welche sich in der Haupt- 
fässade (Fig. 1} als FUnkirthOrmdien aeigt^ ver- 
endet diese Räume direkt mit den Wirthschafts- 
räumlichkeiten im F.rdj,'escliofs. Der .Mtarraum 
der Kapelle ist nicht tlurch ein Zimmer, sondern 
durch eine offene, dem Wald zugekehrte Veranda 
überbaut Aufserdem liegen in diesem Stodc- 
werke noch drei Schlafsäle und ein gröfseres 
Schlaf/immer. Der zweite Oberstock liat dieselbe 
Eintlicilung wie der erste; hier bcfmden sicli 
hauptsächlich dteSchlafraume Air die Kinder. Die 
vorerwähnte VVendeltrei [)- f ilirt aK Nebentreppe 
aueh in dieses Storkwerk hinauf. Alle R.üume 
sind hoch und luftig; breite, helle Gänge durch- 
ziehen das Haus nnd eine bequeme Treppe ver« 
bindet die Stockwerke untereinander. Audi ist in 
jedem der letzteren eine Closetanlage, bestehend 
aus Vorraum und zwei Closets mit Wasserspü- 
lung angebfadit 

Das Erdgeacholä ist in Bruchstein-, das Haupt- 
geschofs in Baeksteinmaucrwcrk aufj^efiilirt, die 
beiden Obergeschosse sind Fachwerkbau. Das 
Bruchstein- wie das Backsteinmauerwerk lassen 
das Material su Tage treten nnd sind mit Weifs- 
kalkmörtel verihgt, während die Gefiidie des 
l achwerkbaiies glatt, mit dem Ilolzwcrk bündig 
verputzt und mit Kulkmilcli abgcweifst sind. 
Das rothbraun gestricheoe Holzwerk, welches 
an den Fenstereinfassungen und sonstigen her- 
vorragenden Tlieilen farbig gefafst und einfach 
bemalt ist, hebt sich von den hellen Putzflächen 
kMftig ab. Die letzteren sind durch roth auf- 
gemaltes Ornament belebt und mit rothon Linien 
cin^-efafst. DicGesimsgliederungen, die schmiede- 
eisernen Wasserspeier, die Daclivorsprunge und 
Untersichten sind farbig beinalt, die letzteren 
auaschliefslich mit rothen Omamentm in dn- 
facher Zeirlmung auf weifsem Grunde. Durch 
diesen ht llcn Anstrich erscheinvn die sehr kräftig 
vortreteiuleii üathvorsprunge dennoch leicht; 
«e bilden mit dem rothen Ornament eine schöne 
Umrahmung der Giebel und eine wirkungsvolle 
Einfassimg des Dachwerkes. 

Von den vier Fassaden des Gebäudes ist 
jede anders gestaltet^ je nach der Eintfaeiluflig 



und der Bedeutung der angrenzenden Räume. 

Alle Fassaden sind belebt durch Giebel, Erker, 
Verandcn.Wasserspeier und Malerei. Die in Fig.l 
dargestellte ist die nordöstliche dem Städtchen 
zugekehrte Ansicht Das Haus hebt sich in seiner 
hellen, vielgliedrigen Erscheinung und seinen 
scharf gezeichneten Konturen malerisch von dem 
dunklen Waldeshintergrund ab und blickt freund- 
lich hinunter in die weite Landschaft, wozu die 
Verwendtmg des verschiedenartigen Materiales, 
vor Allem aber der weifse Kalkton sowohl des 
Fugenverstriches am Mauerwerk, als auch des 
Fachwerkverputzes recht wesendich beiträgt 

Es ist jammerschade, dafs der Fadiwerkbau 
bei uns so zu sagen auf den Aussterbeetat gesetzt 
ist ; in den Städten ist er fast allentlialben ver- 
boten und auch auf dem Lande beschränkt durch 
die unsinnigen Bestimmungen der Feuerversiche- ' 
rnngsanstaltcn. Und doch ist er laut statistischen 
Nachweisen die gesundeste Haiiart für mensch- 
liche Wohnungen. Was haben unsere Vorfahren 
Herrliches in dieser Bauart geleistet, wie reizend 
und unerschöpflich an Motiven, Ornamenten, 
Verzierungen, von den allercinfachsten bis zu 
den reichsten haben sie dieselbe auszugestalten 
gewufst! Wie fireundlich lacht so ein Rhein- 
dörfchen mit snnen heiteren Fachwerkbauten 
dem Wanderer entgegen! Nur wenige stehen 
noch; viele, viele der prächtigsten Holzhauser 
in den Rheinstädten sind vernichtet, abgebrannt, 
der — Fetierverncheningsprämie zum Opfer ge- 
fallen. Und welchen Ersatz haben wir dafür er- 
halten? Man gehe nur hinaus atif ein modernes 
Bauerndorf, betrachte in den Rheinstädtchen die 
Häuser, welche an Stelle der alten entstanden 
sind: öde Langeweile, krasse Gedanken- und 
Formlosigkeit starren Einem entgegen! 

in Oberhessen, in der Umgegend von Mar- 
burg, finden sich noch heute Reste einer sehr 
wirkungsvollen Belebung der Putzflächen an 
Fa< hwcrkbantcn : Auf den noch frischen und 
weichen Kalkputz wurde mit einem Spachtel das 
Ornament leicht in die Fläche vertieft und 
schwadi modellirt, alsdann die vertiefte Oma- 
mentflitche mit Kalkmücli, auc1i wohl mit Farbe 
leicht angelegt. Die lVadition dieser Dekoralions- 
weise hat sich bis auf unsere Zeit und zwar in 
Omanientformen erhalten, wdche ihren mittel- 
alterlichen Ursprung deutlich erkennen lassen. 
Ich hätte diese Dekoration der Fac hwerkfiil- 
lungen gerne am Vincenz-Haus in Anwendung 
gelHadil^ aber es stellten sich unOberwuMlUche 
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Schwierigkeiten entgegen. Vor allen Dingen 
waren die Arbeiter dafttr nidit geschult an 

dem Nichtkönnen der aur Verfügung stehenden 
Arbeitskr.iftp scheitert so manchmal der gute 
Wille des Architekten — es war denselben nicht 
möglich, den Charakter des Ornamentes richtig 
wlederzagefaen. Ich muftte mich daher mit Auf- 
malen des letzteren in Kalkfarbe begnügen. Die 
Ornamente wurden auf die Füllungen aufge- 
tragen und ohne Konturen mit einem kräftigen 
iothenlA>1calton aqgdegt, an den AosUufen etwas 
dunkler nachgeholt. Die Farben haben in ihrem 
jetzt sechsjährigen Bestehen nichts von ihrer 
ursprünglichen Kraft und Frische eingebufst. 
Solche angemalten FlHchenomamente habe ich 
vieUach an alten Fachwerkhäusern am Rhein 
unter der Tünche gefunden und zwar direkt auf 
den ursprünglichen Putz aufgemalt 

Sdtf schlimm ist aber der Architekt mit der 
Zimmenrnrnnskanst daran» wenn es sich darum 
handelt, auch nur einfache und l),ind\verksmäfsig 
herzustellende Verzierungen ausfuhren zu lassen. 
Dort ist die Tradition vollkommen abhanden 
gekommen. Vor eimgen Wodien war ich in dem 
elsässischen Städtchen Reichenweyer, welches 
noch eine Fülle von reizenden Ueberresten aus 
dem Mittelalter und der Frührenaissance besitzt i 
Dort ftnd idi an den beiden Giebeipfosten eines 
alten Fachwerkhauses zwei auf derEdce stehende 
lebensgrofse Figuren geschnitzt, einen Schlosser 
und einen Zimmermann in ihren Werkkleidern 
darstellend, mit Sdiarzfell, Hammer and Zange 
besw. Axt Die Figuren sind flach auf die Pfosten 
aus dem vollen Holz geschnitten, etwas hand- 
werksmäfsig zwar, aber mit vollem Verständnifs 
für die gute Wirlomg^ und dttrduua stilvoll be- 
handdt An einem anderen Hause sind rdzende 
Ornamente und Verzienmgcn in die Flache der 
Fachwerkpfosten und Riegel eingeschnitten, an 
dem dritten eine prächtige Fensterumrahmung, 
eine Anskngkonsole tt s. w. Alle diese Arbeiten 
nnd offenbar vom Zimmermann gemadlt und 
zwar ohne Modell, denn jede Verzierung ist 
anders, so, wie sein künstlerischer Sinn es dem 
Verfeitiger im Augenblicke der Arbeit eingab. 
Gerade solche Details bilden einen Hauptreiz 
an den alten Fachwerkhäusern. Leider ist das 
heute kaum mehr zu erreichen: gesetzt, der 
Arehildtt bitte den Mkahnen** Gedanken, eine 
soeben besprochene Pibstenligur aufichnitzen au 



lassen, da muls er zuerst die Zeichnung thun- 
lidist in NatUTgrOfse madien, dann ein Modell 

anfertigen lassen und zuletzt wird der Hola- 
schnitzer herbeigeholt. In vielen Fällen erkennt 
der Verfasser nachher sein Werk nicht mehr 
wieder, in den meisten findet er nicht wieder- 
gaben, was er gewollt hat; aber allen diesen 
Arbeiten fehlt die naive Frische und Ursprüng- 
lichkeit, die geschickte Benutzung des Materials 
und der damit verbundenen Zufälhgkeiten. 

Kehren wir zu dem St Vinoenz-Haus surOck: 
Es bleibt noch zu berichten übrig, dafs dasselbe 
in den Jahren 1886/87 erbaut wurde und die Bau- 
kosten 72000 Mk. betragen haben. Im Juni 1888 
wurde das Ibus und ^e Anstalt im Sinne des 
Stifters eingerichtet. Dieselbe kann 30 bis 40 
rekonvalesccnte Kinder gleichzeitig aufnehmen, 
au&erdem hat sie noch einige Schlafränme, einen 
Speise- und einen Arbätasaal für erwadisene 
Midchen, welche in Geschäften Altig sind und 
gegen einen mäfsigen Pensionspreis sich hier 
von den Anstrengungen ihres Berufes erholen 
und neu kräftigen können. Diese letztere Ein- 
richtung hat Bich als ganz besonders wohlthltig 
erwiesen. Femer ist ein eigener ■^i il f ir Schul- 
kinder eingerichtet, welche während (K r Ferien- 
zeit ebenfalls gegen mäfsigen Pensionspreis dem 
I Hause anvertraut werden kdnnen und zuletzt sind 
noch einige Zimmer zur Aufnahme erholungs- 
bedürftiger, wenig bemittelter Damen übrig, 
welche Zimmer im Sommer fast immer besetzt 
sind. So gewahrt die Anstalt während einer 
Sommersaison oft Über 200 Menschen Erholung 
und U'icdergencsung. 

Die rekonvalescenten Kinder bleiben ge- 
wöhnlich vier Wochen in Pflege, besonders 
schwachen und noch der Stärkung bedttrft^;en 
kann dieselbe auf weitere vier Woclien verlängert 
werden, Aufser einer täglichen Handarbeits- 
stunde haben die Pfleglinge keinen Schulunter- 
richt sondern tummeln sich bei «diönem Wetter 
unter .\ufsicht den ganzen Tag über in dem 
der Anstalt gehörenden und durch Einfriedigung 
nach Aufüen abgeschlossenen Wald umher. Die 
Regentage werden im Hause zugebracht, wo- 
für ein grofser Spicisaal eingerichtet bt Im 
Sommer 1889 wurde 91, 1800 80 und 1891 
137 Kindern Aufenthalt und Pflege in der 
Anstalt zu Theil. 

Vtnakfint a. M. II. MeektL 
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Entwurf eines romanischen Hochaltars. 

Mit Abbadnc. 




ehr groA kt die Zahl der nameot« 

lieh auch in Deutschland erhaltenen 
romanischen Kirchen. Viele von 
ihnen sind besonders in den letz- 
ten Jahraehnten restaariit worden und an die 
Herstellung des Aeufsem hat sich mannigfach 
auch eine Erneuerung des Innern angeschlossen, 
welche zumeist in der Beschaffung neuer Mö- 
bd bezw. Altlre bestand. Die in ihnen vor^ 
handenen, gewöhnlich aus weichem Holz gebil- 
deten Barock- und Rokokoaltäre waren morsch 
geworden, oder erschienen aus anderen Grün- 
den der Erhaltung nicht mehr wertii, und man- 
chen der letateren würde man nicht nachzu* 
trauern brauchen, wenn ihre sogen, romanischen 
Nachfolger diesen Ehrcnnamen in Wirklichkeit 
verdienten. In der Regel sind es zopfige Ge- 
bilde denen hier und da ein Rundbögen auf- 
gesetzt und ein romanisirendes Ornament an- 
gehängt ist, Mifsgeburten, die als ein Hohn er- 
scheinen auf die ernsten und strengen l orrocn 
des alten Bauwerkes. Weniger stark erscheint 
der Widerspruch» wenn sie in neue romanische 
Kirchen aufgenommen sind, die, eine vornehm- 
lich im letzten Jahrzehnt fast nur in Deutsch- 
land eingeführte EigentiiQmlichkeit, von den 
alten Vorbildern durchweg nur den Namen, in 
der Regel nicht einmal das Nfateri il übernom- 
men haben. Weil sie selber keinen Charakter 
haben, bezeichnen die stillosen Möbel zu ihnen 
kernen besonderen Gegensatz, weder der zop6ge 
Aufbau, noch das verwaschene Ornament, noch 
auch die niodernisirten Figuren mit ihren kranken 
Farben. — Hier, also an sehr bevorzugter Stelle, 
zeigt nuthin die kirchliche Kunstthitigkeit un- 
serer Tage ohne Zweifel einen recht wunden 
Fleck, und es drängt sich vor .^llem die Frage 
auf, wie er etwa geheilt werden könnte. Die 
Neuaasstattung alter romanischer Kirdien ist in 
vielen Fällcti l^erechtigt, mannigmal eine Noth- 
wendigkeit, und neue romanische Bauten sind in 
der Regel da nicht zu verhüten, wo mifsverstan- 
dene prakdsdie oder einseitig malerbdie Rttek- 
sichten uneingeschrlinkt das Feld behaupten. Die 
einen wie die anderen Kirchen bedürfen .Mtdrc, 
und die Frage ist nur, wie diesem Bedürfnisse 
wohl auf würdige Art entsprochen werden könne. 

Es fehlt nicht an «nichtigen Archlologen 
und auch KOnsttem, welche fiir die romanische 



Kirche die BeschaAing gothischer Altlre un- 
bedenklich gestatten, wenn nicht gar verlangen. 
Sie begründen dieses Zugeständnifs mit der, hier 
freiUch mifsverständlich angewendeten.Thatsachc, 
dafs das spatere Mittelalter gerade so verfahren 
sei; femer berufen sie sich darauf, da& die ro- 
manische Periode den Altaraufsatz gar nicht 
oder nur in kümmerlichen Anfängen gekannt 
und es der gothischen Epoche überlassen habe, 
ihn auszubilden bis zu einer hohen Stufe der 
Vollendung. So unbestreitbar die letztere Be- 
hauptung ist, so wenig ist sie geeignet, die vor- 
liegende Schwier^^t zu lösen. Denn abge- 
sehen davon, daft, was vmi den Attiren gilt; 
von .illen Kirrhenmöbeln behauptet werden darf, 
mithin die Konsequenz vollständige gothische 
Ausstattung verlangen müfste, ist doch der Ver- 
zicht auf die Lösung der damals nidit gestellten 
Aufgabe kein Beweis dafiir, dafs es unmöglich 
sei, für die erst sp.iter eingetretenen Bedürf- 
nisse und Einrichtungen durchaus stilgemäfse 
Lösungen auch im Rahmen des romanisdien 
Formenkreises zu finden. Was die Plastik des 
XII. und XIII. Jahrh. in Stein, Metall und selbst 
in Holz geschaffen hat, stellt doch einen so 
reichen und mannigfaltigen Schatz dar, dafs in 
ihm vollständig die Elemente enthalten sind 
für die hier in Finge kommenden Oestaltimgen, 
und es bedarf wohl nur der Vertiefung in diesen 
Formettkreis,um für Neuschöpfungen talentvollen 
Künstlern, in erster Lmie Bildhauern, den rich- 
tigen Weg zu zeigen. 

Insoweit es sich um .Mtire handelt, bietet 
die romanische Periode zunächst das Vorbild 
der Baldachin- oder Ciborien-Anlagfe 
Wo für diese der Breiten- und Höhenraum in 
völlig hinreichendem Mafse vorhanden ist, was 
die Ausnahme bilden dürfte, und wo für sie 
die Mittel vorliq;en, die (insofern es sich um 
die Ansflihrung in Stein lündelt) sehr reichlich 
zugemessen sein müfsten: da wird sie sich auch 
jetzt noch, aber in der Regel wohl nur für 
den Hochaltar, ganz besonders empfehlen, und 
es wird nicht allzu schwer sein, dafür eine in 
Bezug auf die Gesammtwirkung wie die Einzel- 
heiten befriedigende Lösung zu finden, wie Cssen- 
wein sie für den herrlichen Chor von St. Maria 
im Kapitol zu KOhi gewoonen hat Es soll 
nicht unerwähnt bldben, dafi solche Altlre 
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auch in Holz ausgeführt werden können, l^ie 
Sitilen liltten dann, auf staneme Postamente 
geteilt und etwa mit dünnen Messingrtthren 

timkli-i'^let. ein fliiclies Ciifbrl/cU-lnch z-.i tragen, 
dem im Inneren durch eingespannte mit Htjgen 
versehene Leisten eine gewölbeartige Gestaltung 
gegeben werden könnte. 

Jeder Baldachinaltar aber verlangt aus ästheti- 
schen und namentlich aus praktischen Gründen 
für die Mensa eine Bekrünung und für diese 
bedarf CS einer neuen Erfindung. Es kommt also 
auch hier wieder auf den Altaraur^at^ hinaus, 
tind dieser wird verschieden zu behandeln sein, 
je nachdem es sich um einen Hoch- oder Seiten- 
altar handelt 

Beschränken wir uns diesmal darauf, (iir den 
romanischen Hoc:halt;ir und sriiu- K (Instruk- 
tion einige Gesichtspunkte aufiustellen. Was 
zunächst den Altartisch anbetrifl^ der nur 
ausnahmsweise aus anderem Material als aus 
Stein gebildet werden snll, so fehlt es hier 
nicht an alten Vorbildern, weder fiir die Sar- 
kophag-Mensa, die am einfachsten mit Blend- 
arkaden SU versieren is^ wie in Werden, Gerres- 
heim, Braiiweiler, noch für den Säulentisch, 
wie in der Allerheiligenka|>cl!e zti Regensburg 
und im Dom zu Braunscinveig, noch auch für 
das gemischte System, wdches swischen den 
Frontsäulen figürliche Darstellungen sich ent- 
falten läfst, ilaliei einen besonderen Reielithuni 
in der Ausfuhrung gestattet Im Unteischiedc 
aber von den alten Altartischen, die keiner 
RQckwand bedurften, wdl ue nicht die Bestim- 
mung haften, einen Aufsatz zu tragen, darf jetzt 
auf die Errichtung eines solchen liinterbaues 
nicht mehr verzichtet werden, damit er dem 
AnfiMtxe als TMger diene und nicht etwa die 
Tischplatte selber, die dadurch lei( ht als zum 
blofscn Sockel degradirt erscheinen konnte, also 
zu einer ihrer erhabenen Bestimmung durch- 
aus nicht entsprechenden Aufgabe. 

Der Aufsatz verlangt heute ein unmittelbar 
auf ihm stehendes verschliefsbares Taberna- 
kulum, und über demselben ein von einem 
Baldachin bekröntes Ex p os i to ri u m. Der atis 
diesen beiden sich zusammensetzende Thür m, 
dessen Höhe zumeist bestimmt wird durdi das 
in der Kegel hinter bezw. Uber ihm sich ent- 
iältende Mittdfimster, würde aber zu isolirt, die 
ganze Erscheinung viel tu dürftig und öde, die 
Umgebung viel zu schmucklos und gedanken- 
arm sein, wenn ihn nicht mit bezüglichen Dar- 



Stellungen versehene Tafeln flankiren würden. 
Diese würden, bis zur Höhe des möglichst niedrig 
zu bemessenden Tabernakels hinau%eführt, eine 

Art von Sockel bilden, dessen schon konstruktiv 
nicht gut zu entbehrende Unterstufe als Leuchter- 
bank um so geeigneter wäre, als eine solche 
ohnehin aus praktischen RQdcsichten nur un- 
gern entbehrt wird, obwohl das Mittelalter sie 
nicht gekannt hat. Auf diesen Seitentheilen 
des rabcrnakels könnten Leuchter aufgestellt 
werden, zumal bei der Ausstellung des Sanctissi- 
mum, auch Reliquien oder sonstige Schmuck- 
gegenstände je nach der Bedeutung des Festes 
bezw. der liturgischen Feier. Viel monumen- 
taler und wirkungsvoller wäre es, aichitekto- 
niscli eingcfafste selbständige Bildertafeln dar- 
über sich aufliauen zu lassen, mit AnschluTs 
an die Exposiiionsnische und mit dieser harmo- 
nisch sich unterordnenden Frontnpubildungen. 
Diese Tafeln könnten mit der Laube verbun> 
den, aber auch SO lose an sie angegliedert sein, 
dafs eine Benutzung derselben von der einen 
wie von der andern Seite möglich, also durch 
einfaches Umstellen eine Verschiedenheit der 
Darstellungen und der Wirkung zu erreichen 
wäre. Diese ganze Linrichtung erfordert aber 
unter allen Umstanden zunächst künstlerisch 
abgewogene Rücksichtnahme auf die Mafsver- 
hältnisse des Chores, bezw. der Hauptapsis, wie 
auf deren Wand- und Fenstergestaltung, sodann 
eine richtige konstruktive Behandlung, endlich 
fiir die architektonische, omamentale und figu- 
rale Ausstattung, die nur durch eingehendes 
Studium der alten Denkmäler zu erreichende 
Korrektheit der Formen. Das eine aber wie 
das andere, Schmudt wie Roostruktion, ist we- 
sentlich bedingt duidi das Material, als welches 
Stein, Metall und Holz in Ftage kommen 
können, jedes mit den ganz eigenartigen An- 
für«lerungen, welche es an die Verzierungstech- 
niken in Form und Farbe stellt 

Die Ausführung in Stein empfidilt sich 
wegen ihrer echt monumentalen Wirkung, wegen 
ihrer einfachen Zusammenstellung, wegen der 
derberen Formen, welche sie nicht nur für die 
Hauptgliederunflcen, iondem namentlich auch für 
die X ei/ierungen zuläfst, endlich wegen der 
durch .Anwendung verschiedenfarbigen Materials, 
wie grauer und rother Sandstein, gelblicher 
Kalksinter, weilser Marmor, schwärzlicher und 
röthlicher Granit, leicht zu bewirkenden Mar- 
kirung der Hauptglieder und Scbalfung far- 
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biger Kontraste. HieriOr kum aber auch bei 

Benutzung von ganz schliclitcni, einlieitlichem 
Sand- oder Kalkstcinmaterial Farbe zu Hülfe 
genommen werden, auf deren Anwendung das 
frahe Mittelalter besonders grolsen Werth legte. 

Als ungemein wirkungsvolle, dazu keinerlei 
Veränderung unferlifgcndc Verzierungen werden 
nch Einlagen von Glasmosaik bewähren, welche 
die deutsche Kunst im Mittelalter nicht kannte, 
desto mehr al)er die italienische. In ihrer gold- 
schimmernden glanzvollen Technik sind auch 
figurenreiche Gemälde herzustellen, für welche 
die kräftigen Sleinprolile eine sehr passende 
EinfiosuDg bilden. Auch Kupümaieln können 
hier verwendet wei r!e!i, in weit hc Darstellungen 
einzngraviren und mit flirbigem Kitt auszufiillen 
sind, wenn nicht der Wohlfeilheit wegen ein- 
fache Konturmalereien vorgezogen werden. Selbst 
1' rn freilich kostspieligen Bronzegnfs bietet ein 
soU licr Steinaltar melirfaclie Aj>])likationstätten: 
an den Basen, Ringen und Kapitellen der Saiden 
und Pilaster, an den Kimmen der Frontispize, 
in ilcni 'rabernakellhürchen und (wie letzthin 
an dem alten Hoch- und Reliquienaltar in St. 
Severin zu Köln durch Mengelberg ausgeführt) 
in den Relieiii der Bildertafeln. In solcher Aus- 
rüstung würde das Steinretabel als ein Ueber- 
gangsstadium zum M etal laltar erscheinen, mag 
er aus einzelnen isoliitcn Guss- und Platten- 
stücken zusammengesetzt sein, oder aus getrie- 
benen, gestanzten^ gravirien und emaillirten, mit 
Filigran- und Steinschmuck versehenen Borten- 
stücken, welche auf Holzlafeln befestigt werden 
nach Alt der Altarretabel aus Basel (im Musee 
Quny), aus Koblenz (jn St Denis), aus einer 
norddeutschen Kirche(im germanischen National- 
miiseum\ wie der eigenartii,'en Altar- Aufsatze in 
den skandinavischen Museen ;^besondcrs in Ko- 
penhagen). Die erstere Technik, aber doch nicht 
unter vollständigem Verzicht auf Holzunterlage, 
hat F.ssenwcin in St. .Maria im Kapilol /u Köln 
durch Hermeling am Hochaltar- und au einem 
Seitenaltar-Aufsatz, die letztere an den niedrigen 
Retabeln der beidm PfeileraltSre durch die 
Wiener Goldschmiede Haas & Söhne ausführen 
lassen. Diese wegen der te( hnischen Zusammen- 
setzung nicht immer zuverlässige, sehr vornehme 
und wirkungsvolle, aber audi (wenn nicht echte 
Feuervergoldung angewendet wir i;, iler .Ar.s- 
dünstung, dem Kerzenschwalk tmd (Jasrauch 
gegenüber recht empfmdliche .Ausstattung ist 
nur reichen Kirchen erschwingbar. 



Die meisten Kirchen werden genöthigt sein, 

sich für die .Ausführung des romanischen Auf- 
satzes, auch selbst beim Hochaltar, auf Holz 
zu beschränken, und es wird den Künstlern ob- 
liegen, dafür in Besag auf Konstruktion wie 
Ausschmüi k'in_; die richtigen Formen su ge- 
winnen imd die passenden Techniken zu er- 
sinnen. Da die aus den Eigenthümlichkeiten 
des Materials sich ergebenden Stilgesetze dem 
Holze eine freiere Entfiütttng gestatten als dem 
Steine, und von diesem wesentlich abweichend, 
namentlich in Kahmenwerk und Füllung ihren 
Ausdruck finden, so wird der Aufbau wie des 
Thurmes so der Flankirtafeln zwar in Ibniichen 
A'erhältnissen, aber in leichteren Formen sich 
zu entwickeln haben; die Prolile dürfen zarter 
und mannigfaltiger, die Säulen schlanker, die 
Basen und Kapitelle breiter, die Klimme durch- 
sichtigeTi alle A'erzierungen feiner und male- 
rischer sein. Fiir den Farbenschmuck aber, der 
hier eine besonders wichtige Aufgabe zu er- 
füllen hat und auf den daher niemals verzichtet 
werden sollte, haben bereits die n^ittLl iliL rlichen 
Illuminatoren einen ebenso einfachen als zwe<:k- 
entsprechenden Weg gezeigt, indem sie die Stein-, 
Filigran- und Schmelzschmucktechnik des Gold- 
schmiedes in Stuck und Glas nachahmten, neue, 
trotz thier Einfachheit und Wnhlfcilheit durch- 
aus selbständige Techniken schufen, also keine 
Surrogate. Aus Thonformen Itefsen sich leicht 
dünne Stuckstrdlen bilden, die vergoldet und 
mit Glasflüs-sen versehen, zu sehr wirkungsvollen 
Borten sich zusammensetzten, und auf die Rück- 
seite von Glasstreifen aufgetragene l aibenorna- 
mente, die sogen, vemt ighmisist bilden in 
einem deni Email gleichkommenden, fast noch 
feinerem Farbenschiller mit jenen eine geradezu 
entzückende Abwechselung. Vor .Allem ist fest- 
zuhalten, dafs die Naturfarbe des Holzes nirgend- 
wo zu Tage treten, also von ihm nichts unpoly- 
chromirt bleiben, das Gold nicht zu sehr ge- 
spart werden darf, und nicht auf Oelfarben-, 
sondern auf Kreidegrund aufgetragen werden 
muls. Auch das im Mittelalter, zumal in Nord- 
deulschland, so beliebte, mit der Stickerei so 
gerne verl)nndene of'us anf^licniiuin, also die 
Anwendung von gestanzten und vergoldeten 
oder versilberten Metallpailletten, würde in Ro- 
settenform ein dwnso wcAlfeiles wie vorzüg- 
liches V'erzierungsmittel sein, und wie leicht 
liefsen sich auch die Erfolge der Industrie auf 
I dem Gebiete der gewalzten und mit Ornamenten 
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Entwurf eines romanischen Hochaltars von Wilh. Hengelbei^. 
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versehenen Blechstreifen in den Dienst des Altar- 
scbmuckes stellen. Mit den einfachsten Mitteln 
wären auf diesen Wegen glänzende Wirkungen zu 
erreichen, nicht flUtriger, sondern dofiiger, nicht 
vorübergehender, sondern dMttmdm'Art. Auch 
die in Betreff des S( hmuckes immer mit Vorzug 
zu behandelnden i abcrnakelverschlusse konnten, 
nach dem Vorbilde mittelalterlicher ThOren, mit 
etwa rantenförroigen geprefsten Ornamenten be- 
legt werden, welche feine profilirte Messing- 
acbtenen voneinander zu trennen hätten. Die 
Fiillimgen der Seitenthetle würden unten wohl, 
um desto ruhiger tmd mächtiger zu wirken, am 
besten in aufgemalten Konturfiguren bestehen, 
oben hingegen, wo die offene Nische freiere Be- 
wegung gestattet und verlangt, in Holzreliefs, 
die natflrlidi nicht nnbemalt bleiben dürften. 

Nachdem ich in Vorstehendem für die Ge- 
staltung und Verzierung eines romanischen Hoch- 
altars die Grundzüge zu entwickeln versucht 
habe, wird auf die Beifügung eines Entwnifi 
nicht verzichtet werden dürfen, obwohl ein sol- 
cher keine Iciclite Aufgabe ist. Die Schwierig- 
keit derselben liegt zum Theil in ihrer Allge- 
meinheit, denn wenn Uberhaupt von jedem Altare 
in erster Linie eine gewisse Individualität, also 
Eingliederung in den gegebenen Raum, An- 
passung an die örtlichen Verhältnisse verlangt 
werden muls, dann gilt dieses ganz besonders 
von dem romanischen Hodialtar, für dessen 
Gröfse und Gestaltung vor Allem die Höhe, 
Breite, Tiefe des Chores und seiner Fenster 
mafsgebend sind. 

Deswegen hat aoch der Bildhauer Wilhelm 
Mengelberg in Utrecht, dem ich den hier 
beinofiigten Plan verdanke, seinen Vorschlag 
für den Altar in Verbindung mit einer Skizzi- 
rung der Apsis gegeben, in die er sich den- 
selben hindi^;estellt denkt Sie ist durch fUnf 
breite Fenster erleuchtet, und schon die hohe 
Schräge wie die tiefen I^aibimgen verrathen, dafs 
es siel) um ein echtes romanisches Bauwerk 
handelt Der Altar nimmt nur den Raum twi- 
schen den beiden Flankirfenstern ein und sein 
Baldachin verdeckt in keiner Weise die Figur 
des Heilandes in dem Mittelfenster, dem er an 
Breite gleichkommt so dals die bdden auf die 
Mauer gemalten Standfiguren gewissermaiäen die 
Seiteniheilc bekrönen, deren Giebel die mäch- 
tige Kranzinschrift abschliefst, eine hier sehr 
angebrachte kräftige Betonung der Horizontale. 
Ke nnter ihr herlaufende au^emalte Zweig- 



gallerie erscheint wie ein Kcho der AltarbekrO- 
nung und die unter dem Abschlulsfries des 
Teppichs angebrachte Piszina nebst Wandschrank 
fUr die hL Oele bilden fttr den Altar, der ihnen 
überreichen Platz läfst, eine ebenso zweckmäfsige 
wie poetische Beigabe. Die beiden zwischen 
ihnen und dem Altare stehenden, aus Eisen ge- 
schmiedeten und mit vergoldeten Mctallringen 
versehenen grofsen Kandelaber sind für Be- 
leuchtung durch Ker/en eingerichtet wie durch 
Lampen, die aus Messing und Kothkupfer oder 
andi aus Eisen zierlich zu schmieden wSien. Die 
Teppiche^ durch welche die Leuchter mit der 
Riickkante des Altars, dem Zuge der Apsis fol- 
gend, verbiin<len sind, geben diesem eine gewisse 
Abgeschlossenheit, und wie sie ihm seine Ma- 
jestät und Fderlichkeit wahren, so bieten sie 
zugleich Gelegenheit, den litui;gischen Farben 
Rechnung zu tragen. Diese grofsen, zugleich 
als Teppichhalter dienenden (vornehmlich aus 
Rücksichten der WohUinlheit projektirten) Eisen- 
kandelaber mögen aber, wo immer die Mittel 
es erlauben, durch Säulen ersetzt werden, die 
eine Kngelsßgur zu tragen haben. Niedrigere, 
etwa in Messing gegomene Leuchter finden dann 
vor dem Altare seitwärts ihre Stelle. 

Was den Altarbau selber betrifft, so können 
die drei Trittstufen in Sandstein (oder in Granit) 
hergestellt werden, die bis zur Tabernakelhöhe 
hinaufiniiührende kräftige Rückwand am besten 
in Sandstein, die Plinthen der Säulen in schwar- 
zem Granit, die Basen in Sandstein, die Schafte 
in rothem Sandstein (oder Granit), die Kapi- 
telle, die zu bemalen sind, in Sandstein, die 
Deckplatten in schwarzem Granit, die Altarplatte 
in weifsem ^^armor (oder Sandstein). Die in 
ihren Umrahmungen farbig zu behandelnden, 
das Opfer Melchisedeks und Abrahams dar- 
stellenden Steintafeln können nut Rdiefi oder 
Stiftenmosaiken, aber auch mit bemalten Metall- 
platten (schwarze Konturen auf Goldgrund nebst 
blauem oder rothem Fond), selbst mit direkt 
auf den Verputz aufgetragenen ebfechen Linien- 
figuren, gefüllt werden. Das Tabernakel mit 
seinen Seitentheilen ist in Sandstein gedacht, 
dessen Deckplatten in polirtem Hartstein. Die 
Tbttre des mit doppelten SsenvcfscMdsstn an 
versdienden Tabemakds kann mit gnvirten 
(oder auch mit bemalten' NTetallplattOU bedeckt, 
die Einfassung der mit konlurirlen Brustbildern 
(etwa goldenen Linien auf Marmorgrund, oder 
schwarzen Konturen auf Metall) geschmOckten 
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Felder mit ganz kleinen Goldmosaik- oder 

Hinterglasmalerei -Medaillon<; verziert werden. 
Für den auf der Rückwand bezw. dem Retabel 
sich aufbauenden Baldachin, der nut Redit eine 
gewisse Breitenentirickelung zeigt» mit seinen 
etwas turücktretenden giebelbekrönten Flankir- 
tafeln ist Holz vorgesehen, welches ganz zu 
koloriren ist, und zwar die Pilaster roth mit 
vergoldetem Fladisdinittomament, Kapitelle und 
Kämme in Gold, die Dadischindeliing wie die 
Flächen der Kleeblatlbügen grün, die sie tragen- 
den Säulen roth. Die Zierrosetten können auch 
hier durch Hinterglasmalereien, aber auch durch 
Stuck- (Kreide mit I^-im, Harz und Leinöl) Auf- 
trag gewonnen werden. Für die beiden Holz- 
reliefs der Verklärung und des letzten Abend- 
mahles erscheint Vergoldung der Figuren mit 
farbiger Behandlung der Kamationsparthicen und 
der Flitterumschläge, Blau oder Roth ftlr den 
Hintergrund angebracht. Mit Bezug auf alle diese 
Farbenvorschläge ist vielleicht die Bemerkung 
nidit überflüssig, dafs die Einzelwahl von der 
ganzen Umgebung abhängig gemacht, weil har» 
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monisches Zusammenwirken hauptsächlich er- 
strebt werden muTs. — Für das Standkreuz der 
Expositionsnische ist Metall angenommen, kann 
aber auch Hda verwendet und die ^uichtung 
getroffen werden, da& es auch (ohne den Fufs) 
als Vortragekreuz dienen kann. Die beiden 
Bildertafcln sind, im Unterschiede von derNische, 
lose aufstehend gedacht, so dafs sie ganz leicht 
umgestellt und von den Rückseiten zu verwen- 
den sind, die mit einem IVauerschmuck für 
'rodtenoffi/.ien ausgestattet werden könnten, um 
den Altar auf ganz einfache Art auch diesem 
Zwecke dienstbar zu machen. Hierflir würden 
sich Inschriften, Symbole, auch figürliche Dar- 
stellungen (etwa des Fegefeuers) eignen, sei es 
in gemalten Goldkonturen auf schwarzem Grund, 
in Flach- oder Applikationsstickeret auf Seide 
oder Sanamet Also auch hier bietet sich 
wiederum für die Ausstattung ein weiter Spiel- 
raum, eine sehr wichtige Vorbedingung für die 
ManniglaUigkeit, welche zu den Reizmitteln aller 
Kunstwerke, namentlich auch der kirdilichen, 
gehölt' SchDtttg«B. 
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Die Dekoration der Saintc-Chapelle und 
der Nolrc-I )ame-Kircl!e zu Paris. 

le Si Chnpclle du l'.ilais, jene Kapelle, welche 
Ludwig der Heilige in den Jahren 1245 bis 
1248 von Peier von Montereau halte erbanen 
lusen, nm die Dornenkrone und eine grofse 
Partikel da bL Kreuzes dort aufzuhew.ihren, war das 
Ziel and der HanpUweck meiner Reine nach Paiit. 
Mit grobem Inlerette benchligte ieh den fetngSedrigen, 
ans Hnuslelnen errichteleii l!an, der bei »einer Ent- 
stehung in einer Weite auf allen Flächen und Gliede- 
mngflB in Innern mit Gold nnd Farben bedeckt ward«, 
wie es seiner liestimmung wOrdig und seiner baulichen 
Koustruktiüu cnlsprechend war. Spuren dieser allen 
Cemalung wnren noch so tahlreich vorhanden, dafs 
nach dense]l>en unter der Leitung von VioUel.le.Duc 
etne torgßltiKe ETneaerang möglich war. Die notem 
Wände wuirfen in Oel-WachsniAlerei nusgefuhrt und 
haben lich gut gehalten. In den obera Theileu, be- 
aondan in dem blaaen, mti Sicmeo bcaitcn GewKtbei 

itt die F:!eiii]-?ri vcrwrnd'-t wiiTilcii. geßeii deren Ce- 
brauch man nur v\ .irncn kniiii, der in unücrein fcuchlcn 
Klima unausbleiblich cinirctci.den Fäulnifs wegen. Auch 
hier ttlieriieht ein weiblicher Schimmel verschiedene 
Stellen nnd nimmt Air em aafmerksamet Auge der 
F.itbe das Feuer. L'nier- und Oberkirche sind gleich 
reich bemalt. Farbe und Gold wecluelt In vorxUg- 
Bcber Aatwahl «od die Oraanenle «bid so tierlieh und 



fein, dab jedesmal der Cmodlon des einzelnen Gliedes 
von nir Gehaag kommt aad da» Ornament aar wie 

ein feines Nelr, von Linien und F.nrhen dem Grundion 
Mannigfaltigkeit verleiht, sei es, dafs den goldenen 
Grund ein zierliches Farbenniuster belefat, oder daft 
der farbige (irund durch goldene Omamenle wie mit 
mit einem goldigen, wannen Hauche durchzogen ist. 

Der Eindruck des Ganzen ist ein vornehmer und 
dem GUnze des Goldea and der Farbe sind noch be> 
aondere Effekte edier Wirkang hinzngefilgt, indem in 
den Grtlnden des Mafswerks der Ark:ilur unlerlialb der 
Fenster sogen. Eg]on>tsc>Malerei eingefügt ist. Dieiea 
ht ^na ake Technik, von welcher sich aacb im Ktttoer 

Dom Spuren erhalten haben an den polychromirlen 
Figaren des hohen Chores. Die Technik besteht darin, 
dafs hinter Glastafeln gemalt und vergoldet wird, WO« 
darch lolch ein Zierattfck eine emailaitige Wirkung er- 
hlft. Am Bogen det Lettner thd lolcha Tlwlle wie 
ein?elne k!e;,if l\;<urei; uni! Vifrpässe nebst edlen Steinen 
zwischen dem gemalten Ornament verwendeti Aehn. 
liebet ist nach aa dem Bogen aber den kdaigKcban 



Sitzen angebracht. Wenn so dir N!:iVrfi in .-\n* 
dunjj ihrer gröfsten Mittel sich bcniilht h.-»l, den Ks 
aus dem Hereiche des Materiellen, des konstruktiven 
Sieinroaterials zu einer darcbaus ideellen Bedeutung 
eines jeden Baugliedei tu erheben, so tritt zu diesem 
erhabenen Lindnick die mächtige Wirkung der fünf- 
zehn Fenster, welche, nur von den nothwendigen Massen 
sicriich gcdiedciter Slakn cttreant, ia weiten Fddeia 
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den fMtMD Bau l>eherTschen. Eine liefe, saite Fuben« 
Mimnung aiu Blau, Roth, Gdb, Weii» UCil «n ge. 
dSmpfles, inildea Lkbl den Kaam darehflulIieB md 

vollendet das erhabene Gefühl des WehenirUcklseiiis. 

Die Zahl der DanieUangen eiues einzelnen Fenster» 
«cehaek awiwhm ISl nnd 80. Ftgnr wtd Onament 
binden lich zu einem glcichwerlhigen Farbenleppich, 
aber von dem Inhalt ist nur nach sehr langem Suchen 
■ad anfiMrlMamem Betrachten der Gegenstand der D.ir- 
«lelhiBgen heraussofinden. Es mag diet von Manchem 
als ein Mangel empfunden werden, besonders von Solchen, 
welche .Alles verständig und leicht zergliedern wollen 
and denen das Cemttih oder auch der Farbensinn fehlt, 
nm die« Fhlhen harBMaischer Akkorde ah ctwos Er. 
hcbencirs zu empfinden. Wenn ich auch das Verlangen 
nach etwas mehr Erkeniibailieil der Gegenstände nicht 
ab ungerecht fertigt bezeichnen will, so mufs ich doch 
gesteben, dafs es ein sehr verkehrtes Unternehmen ist, 
diese im kleinen Maafsstabe der Figuren mustergültige 
Kunst unter Anwendung gleicher Ausfuhrung in gröfse- 
rcn Figuren modernen Wünschen nach bildartigtr Wir- 
kang anzupassen. Es Ist tcfion viel Verkehrtea nnd 

Geschmackluses auf diese Weise entstanden. Niemals 
wird ein Fenster einen schlechten 7'olaleindrack machen, 
wenn die efaitelaen GbaalOcke sieriKh md kkin 
sind, aber wie viele momtrSse Leistungen sind ans 
dem Streben hervorgegangen, mit grofsen Figuren eine, 
die ganze Umgebung ((Jiltschlagende Wirkung hervor- 
subringen. Wer absolut eine bildartige Wirkung im 
Penater wOnaciht, nrars nicht die Milid der Frahgotiilk 
gebrauchen wollen. Die vollen, schweren Tön« Mdm 
es nicht in grofsen Stücken auttutreten ; das W«Us tat 
kier «kcr ap M icih in dttnnen Lkiita angemuidt, um- 
alnmt die Haiipteiniheilung und kehrt onr In kleinen 
Thetlen innerhalb der Fuilung wieder. Dte spätere 
Gnlbik, welcher in der St. Cbnpellc die grofse Kose 
mgehM, mit ihrer reichen Verglasung die Apokalypse 
darstellend, wendet daa Weift und die neutralen Farben 

des Violelt und Grün viu« ifi;eti<l .m und die Ntiilra- 
liiät des Weifs erlaubt schon grdfsere Massen derselben i 
KaibkMigkeii, tat die dann Bbn, Rotk tmd Gelb In | 

kleinern Portionen hincingextreuf sein können. Ver- 
gleicht tnan aber die Rose in dieser kuhlcrn Stimmung 
mit den tiefen und warmen Tönen der übrigen Fenster 
der frühem Periode, so ist es keine Frage, dala die 
ackönem, erhabenem Akkorde in dieten Ikeni Gla*. 
nialereien angeHuhlrigcn sind. 

In Selbsivcrgessenhcil war mir die Zeit in St. Cha. 
aehndl enttehwvnden, die warmen Stnidai der 

sich neigenden Wintersonne erhöhten den SO achon so 
feierlichen Kindruck dieses kleinen Golteahmasi und 
als ich mich endlich aabaachte, die nahe Kalhedrale 
Nolre-Dame zu besuchen, war die Dftmmcmg «ekon 
Bo weil vorgerückt, dala nr die nldligen SOhoaetteB 
der cmaten ForaieB cmea aQgemcincii BiDdnidi her. 
vorriefen. 

Am Weihnadiatage eilte ich wiedemm an Netra- 
Dame, um dem Feierlichen Ilochamte beizuwohnen« 
Bei einem ersten Besuche vor vielen Jahren hatte Notre- 
Dame einen frostigen Bindruck hervorgerufen. Wer 
weila, dab hier im vorigen Jahrhundert die Revolution 
Olm wQdea Orgien gefeiert hat, wandert sich nicht, 
dab ao weidge Zengniaae der FrSnnfgkeit veifengener 



Jaluhunderle in der Ausstattung der Kirche sich er« 
halten haben. Unter der Leitung des Architekten VioDet« 
le-Dnc ist anfser der baulichen Restaunition auch eine 
Hemalung der SeilenschilTe vorgenommen worden und 
die Fensler haben eine ornamentale Verglasung er- 
halten. Könnt nan von den vollen, wamea Tanea 
der St. Cliapelle oder auch nur aus dem Sonnenschein 
da draufsen herein, so bringen diese Fenster, beson- 
ders auf der Nordseite, das Gefühl auf den Gefrier- 
punkt, mit ihren bliulichen und grünlichen, kalten 
Tönen. Die Malereien der Wand betchrbiken steh 
auf eine Tapetenmalcrei im Grofsen. Diese m.nchligen 
WandüXchen mit retchen Omamentbordlireu eingefaCst 
itnd die graben Fliehen endK» nit slIHairtcit Lflien 
und andern Formen ßennistert, machen in den wässe- 
rigen, blassen Tonen einen langweiligen Eindruck und, 
was das Schlimmste ist, die FarbengegensStze sind ao 
aerapliltert, dab von einer Treonung der Fliehen von 
den relifierten Gliedern gar keine Rede nehr ist. Die 
einzelnen kräftigen Säulen, welche die Gurten tragen, 
atnd durch ao grofse Muster verziert, dab man in der 
einfachen Ansicht der Sinle weder Anfang noeh Ende 
des einen Muslers erkennen kann, während die Allen 
mit Recht stets darauf Rücksicht nahmen, dafs eine 
solche Veraiening auf der Rundung nicht nur gana, 
sondern anberdem noch l/t* ''der 1/4 nial zu sehen war. 
Der Eindruck der konstruktiven Glieder der schönen 
.Architektur ist sehr verwischt, anstatt dafs er durch 
die Malerei gehoben würde. Grobe Fliehen aoU man 
niemals fai volle Farben zu »etsen verauehen, wenn 

nicht eine reiche Gliederung und figuralc Tlcriiilung es 
durch den reichen Inhalt an Gedanken rechtfertigt und 
die an dieaen entatehenden namigfidiigeii Fomen 
einen reidiern Farbenwechsel in kleinern Farbenflecken 
ermöglichen. Je ungeiheiiier eine grufse tu bemalende 
Fläche ist, um so mehr niufs sie neutral im Tone sein 
nnd unsere alten Meister tluien klug daran, entweder 
alle Fliehen weifs nnd nur die tragenden Glieder far- 
big 7U hallen bei einfacher Dekoration, oder aber den 
vollen Klang des Akkordes Roth, Blau, Gold bei reicher 
Figareamalerei «Htchlieblieh au gehranehcn und dann 

auch derart, dab durch die Farbengegensätze Wand 
und tragendes, plastisches Glied klar geschieden bleiben. 

Hier und da sind einige Figuren in sogen. Kontur- 
malerei angebracht. Am meisten ist dieses in den 
beiden Kreutarmen geschehen, aber nirgendwo ollien* 
li.iri sich die Srhwäche lücser modernen Dekortitioa 
einleuchtender, als eben hier. An der Südseite iat die 
Ehigangawand des Kreutames nit drei grofsen Mend. 
arkaden in reichem Mafswcrk gegliedert; zwischen diesen 
sind Nischen angebracht, in roihcr Farbe angestrichen, 
mit Haldachinen darüber. Jede Ulende ist durch drei 
Rundstibe nebst Hohlkehle in vier Felder eingetheilt. 
Der mittlere Rnndstab ist hellgelb, die zwei schlichen 
blafsgrau, die Hohlkehle hellrosa nnd der Grund der 
ebern Fläche hellblau, auf welcher je vier Figuren ge- 
nudt ahd. Unter diesen ist efai violetter Tcppich ntt 
hellblauen Hlumen angebracht. Die Sl.andfigtircn sind, 
wenn auch etwas modern, ganz gut gezeichnet in rothen, 
grünen und braunen Gewändern, welche dunkel von 
dem blafsen Grunde absetzen. Doch es ist leicht tü 
begreifen, dab bei den oben beschriebenen Farben von 
einen Hervortreten der plastischen Glieder gar keine 
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Rede sein kann, denn es läuft Alles in einem grau- 
blraeo DuBit tniammen. Auf der flachen Osiwand Ut 
ulehneDd an die plailische Architektur eine ähnliche 
Blalheitung in drei Nischen gemalt und da hier ein 
Seitenaltar der Muttergottes Mehl, mit einer ganz guten, 
polycbromlrteo Fignr, unlcr raeht sittlichem, formen, 
tüchtigem Baldaehtn, so ist, indem der Ahsr das mhtlere 

Feld betlf i Vt, in c'.m 7\vt i srillichcn Feldern aus dem 
Leben der Mutiergottes, im ersten die Verkündigung 
dsfgesldit Die Zeidurnng der Figvten erinnert nieht 
mehr an Gothik, dazu isi eine Landschaft gemalt, aber 
diese und die Figureu iu sü verüchwuiiut)ei>ei< Tönen, 
dub man sich auf den ersten Blick sagen mub, hier 
Mi toa den «llen Tradttioneo auch gar nichu wieder, 
gegebeti. Soweit das Mitlcirdd vom Baldachin des 
Altars nicht gefüllt wird, hat der N5a]er mit Lniidschafi 
modemer Art und zwei Rosensträncheu zu füllen ver> 
sBclit und dieses, wie «ucb das leiste Bild der AnS- 

nähme der Multergolles in den Himmel, machen den- 
selben klajjliclien hiiidrnck. An der Nordseitc wieder- 
holt sich eine ähnliche Dekoration, dort ist der Altar 
dem hl. Laureniius geweiht. Das einiige Beispiel aller 
Malerei ans der «nica HUfte des XIV. Jehili. ist in 



der Marieiikapelle hinter dem Hochaltar erhalten. Eine 
uberlebensgroise Madonna mit Kind sitzt auf reich- 
gegliedertem Thron, zwei Bischöfe, darunter der hl. 
Dionjrsius, sind zu beiden Seilen in ehrfurchtsvoller 
Haltung dargestellt. Grofsariig und voll edler Bemessen- 
heit ist die ganse Auffassung. Wie anmuthig und er» 
halxn ist die Haltung der Madonna I Mit wieviel Kunst. 

kcnnlir.fs des menschlichen Kinpcrs :s1 dir Hcvvegiing 
der Glieder durch den reichen Faltenwurf versleckt und 
dodi dtmib «B« «ölte, Ms ia tiefe Schatten durch- 
gearbeitete plastische Modellirung klar verständlich! 
Vollendetes technisches Können zeigt sich in Allem, 
mit gröfstem Fleifs der Durchbildung des Einzeloen 
vereint, bis in den Hintergrund hinein, der durch 
plastische Erhöhung dem Goldton Mannigfaltigkeit der 
Brechung' iu Licht und Schallen verleiht. In der Er- 

Ihabeuheit der Aufiassung und der üetcbicklicbkeit der 
Technik gleicht dieses Bild jenen enf den Doisnlwinden 
des rti-imi-s in Kiiln. Seine moderne Umgchimg hier 
. erscheint sehr tlach und bcdculungslus. Wo ist eine 
Aehnlichkeit zwischen dieser alten Kunst and der 
modenien Obeifliddichkeit mit leeren Konturen ohne 
Herl und ahne Geiltl Frledr. StaoiHel. 



Bücherschau. 



Filippo Brunellesch!, sein Leben und seine 
>^'e^ke von Cornel von Fabriczy. Stuttgart 
1S82, Cotta. Preta20Mk. XXXIX und OSti Seiten. 
Der Sehitpfer und Gro&meisler der Rendssance. 
baukunst, Rrunelleschi, hatte bisher vergeblich auf mono- 
graphische Behandlung gewartet — in Deutschland war 
ihm nnr in der Dohme'scheo Sammlung ein Abacbailt 
gewidmet, in Italien hatten Milanesi, Gnasti, Nardini, 
del Badia sich eingehend mit ihm befafjt. Seit Jahren 
mit Bruoelleschistudien beschäftigt, tritt endlich Coruei 
von Fabftcxj mit seinem amfai^eichen, auf den grttnd. 
Heilsten nnd gewiisenhafieslen Vorarbeiten basirenden, 

durch vornehme Sprache und fein ab[;ewügene kUnil- 
lertsche Urtbeile ausgezeichneten Werke hervor. Die 
Einlehoag bietet eine sorgsame Cherahieristiir und Kritik 

der einzelnen Quellen. Dem Anonymus de«; Moreni, 
iu dem Milanesi den Maneiti erkannt, spricht der Ver- 
fsiBrr ia Cegensati zu Frey gröfsereOhmbwUrdigkeit 
sn. Das en dritter SteUe als Quelle fmnate nicht er. 
haltene Libro di Antonio Btlli ist nach dem Erscheinen 
des Fabriczy "scheu Werkes von Frey mit viel (Jcschick 
wieder hergestellt worden. Nacheinander werden dann 
die Jagend B m oe B eschi's, seineeistea Jugendwerite, sebie 
kirchlichen und profanen Raulen gewürdigt, seine kon- 
struktiven Neuerungen wie seine stilistischen Gedanken 
klar anseinandergesetzl. In dem Abschnitt über die 
Alterthnmsstudien BmneUeschi's in Rom finden sich be- 
richtigende Zusitce zn Voigt, Burckhardi, Springer. 
Den Löwenantheil erhält natürlich die Geschichte des 
Bmet der Florentiner DomknppeL Hier lag in der 
PnMikalion Guasii's das in der Opera del dnomo er« 
blUcne Aktenmaterial vor, da<i durch des .'\rchitekten 
Neidini Unteisachungen und in Frej's Anhang zu seiner 



Ausgabe der Biographie des Meisters zuerst verarbeitet 
worden war. In der Kritik der Domkuppel folgt der 
Verfasser Dürrns in der Berliner «Zeilschrift fttr Bau- 
wesen« 1887 niedergelegten Auffassung; sehr rekh an 

feinen Zll^'■ :i i,i ["aliri) jy'» ästhetische Würdigung dieser 
Schöpfung Urunelleschrs. Weiter werden die Bauten der 
CoHegieta voa St.Lorenso, der Fas^Knpeüe, der Badia 

in Fiesole behnndelt, die der Verf.user dem Meisler 
zuweist. Die Frage Uber den liiutiuis liruncllcsclu's auf 
die Entwicklung des Florentiner Palaslstiles wird wescnt- 

Keh geklärt. Den ScUuCi bildet eine Schilderung des 
Menschen BruneOeschi. Der umfangreiche Anhang bringt 
ncl;cii I"vk.:rsen zur Baugeschichle dankcnswcrthe .Aus- 
züge aus dem Codex Strosziano, Petrei und Caddiano 
der Florentiner Natioaulbildiothck. Anf die Beigabe 
von Abbildungen hat die Verlagsbaidlhaadlang ver. 
ziehtet mit Rücksicht auf die vorhandenen oder er. 
scheinenden umfangreicheren Publikationen: so mtlasea 
fUr die Domkuppel die alten schon 1733 gefertigten 
Aufnahmen Sgrillis, die noch in Laspeyres' Kirchen der 
Renaissance in Miitelitalien Verwendung gefunden haben, 
fUr die Palastarchitektur die Aufnahmen von Stegmann's 
m voa GejmnUer's aAithitcklar der Reaalssaaea m 
Toscana* herufeaogcn werden. Clemea. 



Kurse Anleitung sur Tempera, nnd Pastell« 

technik , Gobelin- und Fächermalerei (einschliefslich 
der Malerei auf Seide), sowie zum Ucbermoleo VMl 
Photographien von Fr. Jacanick«. Sltittf«rt 1888, 
Verlag von P. HtS. 

tim recht braachbait Eiwailcfang des besflgEcheo 
Nachtrages zum Ilandbadi der Odmalerei von 
selben Verfasser. O» 
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Abhandlungen. 




Der Pallant'sche Altar. 

Mit 8 Lichtdrockcu ^ Tafel I im vorigen, 

^ Tafel n ■. ni ia dleMn H«ft). 

f n erster linfe cdiebit es imoier wieder 
der Zauber einer räthselhaften KQnsIler- 

persönlichkeit zu sein, was den modernen 
Betrachter an ein ehrwürdiges Denkmal 
älterer Kunst fesselt. Selbst jene Ge- 
staltungen, welche wir dem mittdalter- 

Ir liehen Kuhns und Kunstfleifse verdinken, 
scheinen dem profanen Auge nur persön- 
liches Empfinden, meuüchlirhe Schick- 
sale, individuelle Foftsdiritte xu enthal- 
ten, deren Deutung und Ergriindung nach 
der Meinung Vieler die vornehmste Pflicht 
lies Forschers bliebe. Auch in der Kunst 
scheint erst mit dem Erdgeschmack ein 
menschliches Interesse zu beginnen. Zwar 
ist es Jciicm wolilljckannt, wie im ge- 
sammten bürgerlichen Streben und I.eben des 
Nordens bis in das XV.Jahrh. das peisönliche 
Element im Allgemeinen stark «irticktrat, wie 
die Kunstül)iing inncilialb der Zünft-.- alle Kräfte 
möglichst gleichniafsig schulte, der begriff per- 
aflnUdien Röhn» vor dem gemeinsamen Ideale 
erblich, und dennoch ihigt der Laie vor jedem 
Werlc, das einen Blick in die Vatur voraussetzt, 
jedem Abbild menschlicher (lestalt tmd Schön- 
heit zunächst nach deren Urheber, fixin der 
Kunstfreund den Begriff eines malerischen Stils 
erst mit einem Kalender- oder Familiennamen. 

Mit der Bezeichnung „Meister Wilhelm" 
wendet sich tler Kunsthistoriker zu den lieb- 
lichen Schöpllmgen altkölntscher Makiei, den 
frühen Versuchen, seelisches Leben, Anmuth und 
Innigkeit des Gefühls zu schildern, und hegt 
im stolzen Besitz des Namens nun auch die 
Hoflhung, dem alten Meister mit Beistand der 
Mystiker in „das Herz seines Geheimnisses" zu 
dringen. Kr wünscht den mittelalterlichen Künst- 
ler recht eigentlich „von seiner tiefsten .Note bis 
sum Gipfel setner Stimme hinauf' zu prüfen und 
klammert sich daher an Alles, was nur irgend auf 
eine greifbare Persönlichkeit hinzudeuten scheint. 

Ein karger Bericht genügt, die gewagtesten 
Hypothesen in die Luft zu bauen. Auf dem ver- 



worrensten Pfade folgt der Kflnstler-Biograph 

einer unsichern Spur, Nach Art der Roman- 
tiker weifs man sich über jedes Hemmnifs weg- 
zusetzen, jede Lücke zu füllen. Wo der er- 
wünschte Zusammenhang zwischen den Kunst- 
werken und ihrem Meister fehlt, da „vermuthet" 
man ihn, die dichtende Phantasie stützt die vor- 
gefafste Meinung, so schreitet man fort, glaubt 
und wähnt sich zuletzt auch im Besitz des Er- 
sehnten. 

Der hervorragende Kunstwerth der fraglichen 
Gemälde verbürgt die Popularität der Behaup- 
tung, in dem Clarenaltar und Verwandtem die 
unzweifelhaften Zeugnisse einer bestimmten im 
XIV. Jahrh. dominireDden Künstler-Erscheinung 
zu erblicken; man ist stolz auf den grofsen 
Namen, der den Ruhm der Vaterstadt schon 
in so frOber Zeit in alle Welt hinaustrug, lebt 
der Ueberzeugung, über die „organische Ent- 
wicklung" heimischer Kunst wohl orientirt zu 
sein, und zuletzt ist dies 'l'raumgebilde „Meister 
WOhelm" ernsthaften Gelehrten wie den Samm- 
lern so «ehr zur Herzenssache geworden, dafs 
sie entschlossen sind, ihre Utopie auch mit dem 
letzten Aufgebot noch zu vertheidigcn. 

Eine genaue Zeitbestimmung kölnischer Bil- 
der, eine einfeche, von jedem ausgdtlfigelten 
System absehende Deutung ihres religiösen Ge- 
haltes und eine sorgfaltige Beobachtung stilisti- 
scher Unterschiede, der Merkmale des Pinsels, 
dürften nun aber der Geschichtskunde imgleich 
höhcfe Dienste leisten, wie Deklamationen über 
den Werth und die Bedeutung erträumter Künst- 
ler-Charaktere aus der Legende der Kunstge- 
schichte. So wird man es denn wohl dem Ver- 
fasser verzeihen, wenn c: \or einem hervor- 
ragenden rheinisrhen Altäre, bei dessen erstem 
Anblick jedem Kunsthistoriker ein volltönender 
Name auf den Lippen schwebt; nch jeder Taufe 
enthält und sein Augenmerk zuerst auf die 2^it* 
bestimmtmg des Werkes richtet. 

Zu einer nähern Datirung der in diesem 
Hefte reprodttcirten Gemälde und des 
im vorigen Hefte abgebildeten HoU- 
reliefs der Madonna mit sec hs Engeln, welche 
aus der Pfarrkirche zu Roerdorf in die Samm- 
lung Nelles in Köln gelangten, führen zunächst 
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die auf einer Außenseite des Altärchens vorn 
««gebrachten Bildnisse und Wappen der Stifter. 

Der eng gereihten Schaar seiner zahlreichen 
Söhne und Verwandten präsidirt liier links ein 
Kitter in goldener Rüstung. Sein vor ihm 
Stehendes Wappen deutet auf eines der vor- 
nehmsten Geschlechter des ganzen Rheinlandes. 
Der goldene Schild wird von drei schwarzen 
Querbalken getheilt, im Helmschmuck wieder- 
holt sich der Schild zwischen schwant- tmd gol- 
denen Adlerflügeln Uber der Krone. Gegenüber 
erscheinen die weiblichen Familien!iiiti;lteder, die 
Mutter des Stifters, seine Gattin und Tochter. 
Die Erstere führt drei rothe Hifthörner in gol- 
dmero von schwarzer Binde gethetlten Sdulde, 
bei der Zweiten erhebt sich über dem schwarzen 
Balken Koiif und Schweif eines rothen Löwen. 
Die Verbindung dieser drei Wappen ermöglicht 
uns, die Personen der Donatoren genau zu be- 
stimmen, sie mit ihrem vollen Namen anzu- 
sprechen. Der betende Ritter ist Werner II. 
von rallant,') Herr zu Breidenbend, Frechem, 
Bachem, PkUant, Weiswdier, seit 1426 Amt- 
nuum SU Randerath, starb zwischen 1. März 1455 
nnd 24. Juli 1456. Ihm gegenüber kniet seine 
Mutter Margaretha von Bergerhausen, die Wittwe 
des Carsilius II. von Pallant (starb zwischen 1394 
und 1400); es folgt seine Gemahlin Elverad 
(Alveradis) vw» Engelsdorff (sie wurde Graf 
Werner 1393 ang^aut). und das jüngste Kind 
Margaretha. 

Aber noch mehr! Die getrennte Aufteilung 
des hier besprochenen Kunstwerkes im Thurm- 
haus der Kirche zu Roerdorf entsprach often- 
bar schwerlich seiner ursprünglichen Bestim- 
mung; Skulptur und Gemälde sind die Bruch- 
stOcke des von Werner von Pallant und Elve- 
rad am 12. Juli 1120 in die Pfarrkirche zu 
Linnich gestifteten Muttergoltes-Altars. Dieser 

') Die Angnben bei Fnhne sind irrig. Vgl. Frhr. 
V. Vor»l-Gudenau «(Jcsthithic tlcr Herren, Frei- 
hemnaiid Grafen von Pallant«, Heilin 1H78. DieVer. 
nHitkMig, Eifcrad «ei «chon U12 verslofbctt gewesen, 
beruht auf einem Veraeben. — Zur nUiein Datimng des 
Altarwerkes fuhren auch folgende Angaben: Wcrner'i 
vierter Sohn, Reinhard, wird 23. (Oktober 1410 Kanoni. 
kn ra Anchm, 1420 Pfertor ra Bukr, 1448 war er 
Propst nKeipen, ipSterDomcustos ;u I.tttrich 1471}. 
Der tiebente Sohn Diel rieh starb llHl mit iiinierla»»ung 
minderjähriger Kinder. Der achte .Sohn Johann jun. iftt 
14y7 lehr jnog verheiralhet (f 1470;. Margaretha ist 
148B Tcrmlhh. — Eine Tochter Margaretha'«, Catitn 
Johann'i, Herrn zu Witheni, stiftete das. Genllds des 
hl. Fransitkns (Nr. 248, Költter Muteuro). 



Zusammenhang wird am mehieren Stellen der 
in alter, beglaubigter Abschrift flberlieferten Stif- 

tiingsurkunde ganz unzweifelhaft. Auf der er- 
haltenen Innenseite des Schreins finden sich die- 
selben Heiligen wieder, deren das Schriftstück 
mit besonderer Verehrtmg gedenkt: Johannes 
Evangelista, Johannes Bapt., St. Caiheilii.i und 
St. B.irbara, „heiliger Jnngfrawen vnd Meiter- 
lerschen".-J Die Aufscnseite aber illustrirt auf 
das trefiiendste die Eingangsworte der Stiftung.") 
Die Errettung armer Seelen aus dem Fegfeuer 
ist hier versinnlicht, Spruchbänder über den 
Hauptern der Donatoren enthalten ein Gebet 
für die verstorbenen Angehörigen: Adiuva not 
deus salutaris ntsUr — Et prtfUr ghriam 
nominis tut, domine Ubera nos 

In der blaugrünlichen Xarhtlandschaft, welche 
die rüthliche Mondsichel erhellt, blicken wir in 
die Eingeweide der Erde. Der 6hle Felsboden 
hat sich gespalten, rothe Flammen zucken her- 
vor, die Unterirdischen streben aus den Schlünden ; 
dunkle, ungewisse Massen von Männern und 
Weibem werden von einzelnen, grellen Lichtem 
beleuchtet. Darüber schweben Engel in schim- 
mernden Gewandern nnd weisen dtinh ihre 
Symbole auf die Werke der Barmherzigkeit hin. 
Einer der himmlischen Geister entfaltet ein Hemd, 
mit welchem Nackte gekleidet, andere zeigen 



*) Die infKrden nocb in der Stiftunganrknnde er* 
wihnlen HeiHgeB St Peltr, Kflfadini. Nikolau, die 

kl drei Köni(,'r, waren gewift Mif verlwwiwn TbeOcD 
dee Akarcs dargestellt. 

B) In Goltes Nahomi Amen. Kundt sei allen luden 

die diessen gegenwertigen Brief! sollen sehen off hoeren 
lessen, dat Want na lüde der hilliger l^hirr in dissein 
cei Iiichen vergenklichen Leven cgyne Dinck sicherer 
«a idn dan der lodi, Und niet vnaichefea das die 
Staudt des todti, welche solicben abngesehen hat der 
Strenge rTunm c Riller Ileir Wehronor Herr lu Palandt 
vnd XU Bredeiibeadt, vnd F'raw Elveradi van Engelt- 
dorff ieiDe ehBge Hanaafraw«, die nh frcjreii vnd 
eigenem Willen begehrt haint Gottes DieiiNt ru ver- 
mehren vad die sachen zu vollenbrcn^cii, die sie in 

begehrten lang gehat hauen, vnd dat vmb 

lleill vnd Troat ihrer Seelen vnd vor Ihre Voralderen, 
alderen, Freunde, Maige ntid Vorikhren Seelen, vnd 
alle die Kyeiie d;\ sy des verbegcrende syn, die ver- 
fahren vnd gcstorfieu teinl vod hernachoiahle nahe» 
komcadc werden, den nhair gewejrel ende geconaecrirt 
in Ihre der Koeniglichen Jungfrawen Märien der Modrr 
Christi, etc. etc. Vgl. E. von Oidlman • Linnicher 
Urkunden', Zeilschrift des Aachener Geschichtsver- 
eina III (IbSi), S. 148 ff. AuGwfdem erircale aich 
der Verfasser aoeh briefKeber MHtbeUungen von Hcira 
Ilaupimann v. Oidlmiii, fUr die er auch U dieicr 
Stelle den verbindlichsten Dank sagt. 
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Wein, Brod, den Inhalt einer Schüssel, mit litin 
Arme gespeist und getränkt wurden. Die guten 
Werke hai»en auch bereits ihien Zwedt erreicht, 
xwei Engel tragen in der Hohe die erretteten 
Seelen in luftigem Tüchlein vor das Angesicht 
Gottes. (II. Lichtdrucktafel.) 

Mit ganz besonderer Sorgfalt hat nun aber der 
Meister die ehemalige ROckseite dieser Tafel') 
behandelt, welche sich vielleicht dem Aller- 
heiligsten zuwandte. (III. Lichtdrucktafel.) Auf 
dem leuchtenden Goldgrunde erscheinen in sechs 
Feldern zierliche Figürchen in feinster Ansgestal« 
tung. Oben empfängt St. Johann Baptist knieend 
die himmlische B'itsc Ii.Tft: !'<?t/r d praedica viam 
penii€Htu in remissionem ptccatorum! — Im an- 
itotendea Fdde sehen wir die Verlobung der 
hl. Qdherina. Mit inm'ger ZArtUchkdt schmiegt 
das Christkind in seinem Hemdchen sich an 
die gekrönte Heilige und scheint nach Kinder- 
art von Himmelsfreuden zu plaudern. In der 
«weiten Reihe mahnt Christas seinen Lieblings» 
jünger Johannes, der betend zu ihm aufschaut: 
Veni dilecte mi aJ me, quia lempus fs/, ut in 
mtnsa mea cum fratribus meis .... (recumbeslj 
Vielleicht das Smnbild eines seligen Todes! — 
Dand)en ist uns mit primitiven Mitteln in engem 
Raum eine Episode aus der l.egi ndo <ler hl. Lucia 
veranschaulicht. Die Jungfrau betet am Grabe 
der HL Agathe um Heilung ihrer siechen Mutter. 
Da vernimmt sie die Stimme der Verklärten, 
welche mit den Worten: Lucia virgo, quid a 
me peiis, quod ipsa poteris praestare continuo 
matri iuae die eindringliche Macht ihres Ge- 
betes bestätigt Endlkh traten wird der Eremit 
St Antonius von einem Raben gespeist und er- 
hält St. Barbara das erflehte Gewand vom Himmel. 
Vor ihrem weltlichen Richter entkleidet, betete 
die Märtyrerin: „Herr, mein Gott, der du den 
Himmel mit Wolken bedeckst, sei mein Helfer 
und Schützer und verhülle meinen entblöfsten 
Leib, da(s die Augen gottloser Männer ihn nicht 
ersdimenf* Und ein Engel erschien und schützte 
sie gegen begehrlidie Blndte. (Legtnda aurta.) 
In dem leti-ten BiMrhen überrascht den Kenner 
die Darstellung eines nackten weiblichen Kör- 
pers. Die Formengebung des altkölnischen 
Malers ist allerdings noch redtt edctg, die Ge- 
stalt ungemein hager, ihre Haltung befangen und 
namentlich die Zeichnung imi! Stellung der Beine 
ungenügend; dagegen ist aber doch schon eine 
Rundung der feinen GKeder angestrebt 

«} Hob k.81, br.4B,5n». 



•Mle Figuren stehen in fleifsig (liirchgeführten 
Landschaften auf blumigem Wiesengrund. Die 
vollen Gesichter, die blonden Krausköpfeben 
mit grofeen Kindenuigen und zierlichen, etwas 
j unausgesprorhcnen Zügen, entziicken durch ihre 
I Anmuth und die Innigkeit der .Andacht, die 
sich vor allem ausdrucksvoll in den betenden 
Gestalten der Stifter zu heifter Inbrunst steigert 
Die Farben wirken licht und zart, besonders 
durch.sirhtig und weich ist das rosige Inkarnat 
mit sorglich vertriebenen Lichtem behandelt 
An der Aufeenseite nahm es der Mdster mit 
der Modellirung nidit so genau. Hier sind die 
kräftige Wirkung zu heben, weiTse Tupfen und 
Linien überall stehen geblieben, doch dafür er- 
freut uns der kecke Zug des Pinsels, die flotte 
Hand des Meisters, der um die Darstellung 
schwieliger Gegenstände, völlig neuer Szenen 
aus der Legende nicht in Verlegenheit gerieth, 
ja nicht einmal vor der Gestaltung groiser Pro- 
bleme zurückschreckte. 

Ganz neu in der rheinischen Malerei ist auch 
die Geschichte des hl, Aegidius, der den König 
Flavius auf einer Jagd durch den Ruf: Hoc 
pteeahm mmhm Ht e«mfmtm im Innersten 
erschütterte und bekdirte. Unsere Darstenung") 
dieses Vorganges auf einer weitern Tafel hat 
zwar im landschaftlichen Hintergrunde durch 
Uebermalung gelitten, schliefst sich jedoch dem 
besprochenen Altarflflgel würdig an. Im Innern 
des Schreins stand das bemalte und vergoldete 
Hohrelief: Die Madonna mit sechs Kngeln; 
eine tüchtige, im Körperlichen etwas derbe spät- 
gothische Skulptur, die uns vornehmlich durch 
; den überaus edlen, weichen Faltenflufs der Ge« 
' wamlimg anziclit. fl. I.ichtdiucktafel.) Der auf- 
fallende Umstand, dafs wir die Reste dieses 
Altarwerkes, ehe dieselben nach Köln gelangten, 
an untergeordneter Stelle in einem entl^enen 
Dorfkirclilein antrafen, darf uns Itei der Identi- 
fizirung mit der Stiftung einer vornehmen Familie 
nicht irre machen. IKe Eikläning dieses sonder- 
baren Sachverhaltes ergibt sich sehr einfech. 

Die heulige Pfarrkirche zu Linnich wurde im 
Jahre 1481 eingeweiht.®) Der alte Muttergottcs- 
Altar, den, wie wir sahen, Werner II. mit jener 
Stiftung beschenkte^ scheint audi in den neuen 
Bau versetzt worden zu sein, dodi ward der- 

•) Hob h. 87,B. br. 51,6 tm. Dn Rdlef b. 

br. 48 erft. 

*) Vgl. Pick's Aufsatz in dem »Bericht aber die 
Vcnndtilog der Stadt Liaalch pro 1891/92«. 
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selb« im Beginn des XVI. Jahrh. mit prächtigen 
Schnitiereie« aus einer Antwerpener Werkstatt 
welche das Leiden Cluisti veibildlichen, geziert. 
Dieser neue Schrein aber verdrängte oflfenbar 
unser älteres, unscheinbar gewordenes Altarwerk, 
dessen Tbeile die Pallant dann der Kirche des 
benachbarten Dorfes aberwiesen, wo die Ftmilie 
ebenfalls begütert war. Uas Hofgut der Pallant 
in Roerdorf halte Werner II. von den Erben der 
Johanna von Reifferscbeidt zu Hackenbroich ge< 
kauft, es wird später hei der gro&en Gflter- 
theilung als Pallant'scher Besitz von Alters her 
ausdrücklich erw.ihnt. 

Die oben eruirte späte Entstehungszeit des 
Pallant'scben Altares erklttrt sich nun keines- 
wegs durch einen zurückgebliebenen, provin- 
ziellen Charakter der beschriebenen Gemälde, 
der es etwa gestatten wurde, diese Bilder be- 
dentend qiäter anzusetzen, wie verwandte Ar- 
beiten kölnischer Maler. Im Gqienthdl! Das 
hier geschilderte Altarwerk übertrifft in künst- 
lerischer Vollendung die meisten jener wenigen 
datirbaren altkölnischen Malereien,'') welche 



Zur VcrvoUsländigung der kleinen Anzahl datir- 
barer kölnischer Genillde aus dem Beginn des XV. Jshrh. 
aifigen swci weilerc Beispiele dienen: DwmsUtdt, Mn> 
seum, Nr. 100. Christus am Kreuz, Mnrin, Johannes 
und Stifter. Zu den .Seiten acht Heilige und ein Ks- 
nonlkui (späterer Zusatz). Unter der Tafel die In- 
icluift: ätiu taMam Jltri /etenmt diurttiviri ktn- 
rim» dt tanti et eenraim mt dt eastii frt satute 
animae qiioniiitni johanntt rott dt tantl a, a!eidit 
tim vxorit qMtrum attimat per mistrieorämiu dti 
rtfuiettmmt im ftate. amnt. In der HiShe die Wappen 
der Familien Rost de casstrl und C!einj;ei!niik. Johann 
Kost de Cassel und scme GiUtin Aleid bc&af&en in Köln 
du HniS Monheim und Koggendorp uuder Kranen. 
bojrmen und werden urltundlich erw&hni 18SA Min 
und Okt. (Köln, stBdt. Archiv, Nr. 5208), 1809 Min 
(Schrb. Nr. 147). Im Jahre 140;i irclcii die Söhne 
das väterliche Erbe aa, damals lebte aber die Mutter 
noch. Die Votivtafel, smn Sedealieil beider GaHen 
gestiftet, entstand also hestimmt nach 1400. Der Name 
des kölnischen Geschlechtes Kost de catsel verführte 
Janitschek («Geschichte der dentach. Malerei« S. 214) 
tu einer bedauerlichen Verwechselnng und Irrigen Kom« 

binationcn («Klauischer Bilderschalz* Nr. 247), KOln, 

WaUraf.Richartz-Maacttffi, Nr. 09, Martyrium der hl. Ur. 
mla, enthält im ganaen Minelgrunde eint susammen. 
gedrlngte Ansieht Kttlns, die eine nlhere Datfmng 

des Hildes crniögliL-ht. Der ho'ie (!(ior des L''jincs 
ist volieDdet, hinter demselben wird der alte Cilocken- 
thorrn siehibar, der an den Mariendior gremte und 
noch lange im XV. Jahrh. seinen Plalz behaoptele 
(vgl. Koelhoff sehe' Chronik, l lint, fol. 115, 6), 
Weiler erscheint St. Martin ohne den hölzernen Thurm, 
beim, der 187d abgebrannt war. ZaIeUt aielit man 



sämmtlich darauf hinweisen, dafs der Stil, den 
man mit dem Namen ^Meister WShelm" he- 
zeichnet, in seiner reifsten Blüthe den ersten 
Jahrzehnten des XV. Jahrh. angehört. Das Hand- 
werk wie die Kunst hatten im Mittelalter wahr- 
lich einen goldenen Boden, Traditionen ver- 
knöcherten nicht so schnell. Der Clarenaltar 
wird wahrscheinlich eine der fnilicstcn M<-i<i(T- 
schöpfungen der ganzen Richtmig sein. Die 
FlUgelbilder, welche wir der Hand eines Gehilfen 
zusuweiaen haben, verrathen noch deutlich im 
Zug der Gewänder die Gewöhnung eines ältern 
Stils. Das Werk thirfte etwa um die Wende des 
Jahrhunderts entstanden sein und um diese Zeit 
auch dieGeburtsstunde der neuen Kunatweiae ge- 
schlagen haben, welche wir sicherlich nicht über 
das Jahr \'.^[^\) zurückdatiren können. Die inter- 
essanten Uebergangsstiifen sind leider nicht melir 
deutlich au verfolgen.'^) Ea ist Oberhaupt achwer, 
eine sichere Anschauung der kölnischen Malerei 
seit der Mitte des XIV. Jahrh. zu gewinnen; 
denn zeitlich genau bestimmbare Gemälde aus 
der Blütheperiode des Wilhelm vonHerle blieben 
nicht mehr erhalten. Das letzte derselben b^ 
fand sich auf der Nolhmauer, welche den hohen 
Clior des Domes nach Westen abschlofs. I'ranz 
Kugler sah diese Bilder des thronenden Christus 
und der Apoatdflirsten noch vor ihrer Ueber- 
maliing durch Lasinsk;. iiml [jezcichnet die kolos- 
salen Gestalten als „sehr einfach, beinahe roh" 
in der Ausfuhrung.') Nicht die mindeste Spur 
erinnerte ihn an „Meister Wilhelm" und doch 
entstanden diese Wandgemälde zwischen 13G3 
und 1371, wie aus dem lieii^efiigten Stifterbild- 
nifä des Kuno von Falkenstein und den Kur- 
wappen Trier und Köln hervorging. '") Bei Leb- 



st. Severin im vollen Schmuck seiner drei Thitrnie, 
erbaut ISIII bis 140U und 1111, d.igegcn fehlt der 
I4t4 vollendete Rathhausthurai. 

*) Auf einige Miniaturen und die Prophetenköpfe aus 
dem Rathhaus, welche dies« Entwlckelnng wenigstens 
Andeuten, hat der Unterseiclinele t>ereils frttlMr hiaf^ 
wiesen (vgl diese Z«iscbrift IV, Nr. 8). 

•) Fraat Kagler «Kleine Sehrifienc II. S. S86; 
«Geschichte der Malerei« I, S. 227. 

10) Vgl. Frnns Ferdinand »Kano von Falken- 
alehi etc.«, (Paderborn 1^86); Kaiser »Aas der Chro- 
nik viiii Nieder. Weisel« (Archiv für hes». Geschichte 
und Alierlhumskunde XII, S. 5t)5); »Die Limburger 
Chroniit* («d. Artbnr Wjrsa) «MonoaiicMa Genn. hlsl. 
Script., qni vemncula liogna vst «ittl«, Toai IV, 1 ; 
•Slldlechrooik« XIV. 

Kuno von Falkenslein ist bereits 13(13 Juni 1*2 
Adminislnttor von KOhi nnd hal djese Stelle auch 
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Zeiten „Meister Wilhelms" (f ca.l378} scheint also 
jener Stil noch durchaus unbekannt gewesen zu 
sein, den man heute auf seinen Namen taufle. 

Vielleicht will man nun aber in döettan- 
dschem Uebereirer dnem keinesvegs unbedingt 
zuverlässigen Gewährsmann durchaus aufs Wort 
glauben und konstruirt dem Limburger Chro- 
nisten zuliebe noch einen zweiten Rtflner Maler 
WiHldm um 1380, für dessen spittere Meister- 
jahre man dann den Clarenaltar und Verwandtes 
beansprucht In diesem Falle dürfte es jedoch 
Bedenken erregen, daß der imaginSre „Meister 
Wilhelm" IL, trotz der genannten und andern 
bedeutenden Arbeiten für vornehme Gönner, 
es zwar schon in sehr frühen Jahren zum bc- 
rühmtesten Maler in alten deutschen Landen, 
aber s« kdnem Besitz bracht^ dafi er femer 
bei seinen Ziinftgenossen allerdings allgemeine 
Bewunderung und Nachahmung fand, dieselben 
aber nicht dazu bestimmen konnte, ihn als ihren 



Sepl. 16 inne. 1386 Des. 28 macht Engelbert von 
Ltlttich, Erzbischof von Köln, ihn zu tefaiem Coadjulor. 
186H Au^. 2S erwählte das Domkapitel nach dem 
Tode Engelbert'« Kano inm „momper." (procnrator.). 
Von Urban V. cthldt er dl« Venrnhoag 4er BndiSeete 

ziinSchst in commcndam, wurde dann aber 190?) Juli 30 
zum Generalvikar des aposloliüchen Stuhles ernannt; 
1870 (nach der Limburger Chronik 1374) wurde der 
Neffe Kuno'», Friedrich von Saarwerden, Enbischof 
von Köln. Kuno legte leine WUrde aber ent 1871 
Jali 2 endgUhig nieder. (Der Limburger Chronist nennt 
ihn noch 1874 „ein Vormünder det itiftea an Meue 
iiode «t Cdtoe", p. 65). Er tlerb 1888 (itaeh der Lim. 
I)urger ("lironik 1380). Die köstliche Person albeschrei- 
buDg des Trälaten in der Limburger Chronik mag hier 
eine Stelle foden: „Iien m seke «iueii pkjioiiomieB 
unde gestalt hem Conen vorgenant, want {eh Qm dicke 
gesehen uiide geprufet han in siree wesen unde in 
maocher siner manirunge. He was ein herlich stark 
man von Übe node wo) gepeiaoniret onde gross von 
aDem gehme nnde balle ein gross bealil mit etme 
striilicn widern linit.cii krulle, ein breit nnllilze mit 
puszeuden backen, ein scharp uienlich gesiebte, einen 
betdieiden moa* wH ^lefMn «IsUeher messe dicke; 
die nnse was breit, mit gennMdcn naselochem, die 
nase was ime mitten nider gedmcket; mit eime groszen 
klmie unde mit einer hohen tlime, unde hatte auch 
eMi |nicc brost unde rodclfare ander (inen äugen, nnde 
Stent nf sinen bernen als ein lewe, aade hatte gtitliclie 

geberde gen sinen fnmdcn unde wanne daz he zornig 
was, so pusseden unde tloderten ime sine backen nnde 
Bteadea Im lieflielMa ende witüchen «nde all obeL 
Wnnt der meisler Aristoteles sprichet io dem virdcn 
buche Kihicorum: A'om iraici, im ftiiiuf »p»rM, im- 
sifitntis tue. Daz heiszet a)«o: Wer nit nrob not 
Bom enhait. Das enist nit eins wisen raiU" (VergL 
a. a. O. p. 51.) DnaGebelbvdiKaaeenil 
beeilet die GjanasialMbUolbelc nt Coblena. 



Vertreter in den Rath der Stadt zu wählen, was 
seit 139G möglich gewesen wäre und seiner Be- 
deutung entsprochen hätte. Der erste Maler 
„Wilhelm", der aber im Rathe sitzt; ist Meister 
Wilhelm von Pergcrhausen (f 1446), mit dem 
wir den Maler des Clarenaltarea nicht zu iden- 
tifiziren gedenken. 

Zum Schlub sei es gestattet, auch auf das 
Verhältnis der kölnischen Mdcr zur Mystik 
nochmals zurückzukommen. 

Selbst diejenigen Historiker, welche die Kunst- 
weise der altkötoischen Schule mit dieser reli* 
giösen Richtung in Verbindung setzen, werden 
mir zugeben, dafs ein solcher Einflufs sich in 
gleicher Weise in der Wahl des Gegenstandes, 
wie der religiösen Auffassung dokumentiren 
roflsse. Gelii^e^ Darstellungen jener Stilrich- 
tung nachzuweisen, die nicht mit den Lehren 
der Mystiker übereinstimmen, mit dem Inhalt 
einiger Predigten der „Gottesfreunde" sogar in 
Widerspruch stdien, dagq;en vollständig in den 
Anschauungen der Kirche wurzeln, so bleibt die 
i Detit'ing altk<)lnischer Gemälde als künstlerischer 
N iederschlag mystischer Ideen und Empfindungen 
eine moderne Utopie. 

Eine solche Darstellung fand sich nun aber 
in dem Bilde des l'allant'schen Altares, welches 
die Errettung der armen Seelen aus dem Feg- 
feuer durch die guten Werke der Hmteibliebenen 
schildert. Nach der Ueberzeugung der „Gottes- 
freunde" hal)cn die guten Werke (hiichaus kei- 
nen absoluten, sondern nur bedingten, erzieh- 
lichen Werth. Nadiahmung des göttlichen Bei- 
spiels ist der einzige Weg zur NVetgottung**. 
Das Reisch, welches doch faulen wird, mufs 
für die Seele leiden, die ewig leben soll! Der 
Sinne Untergang ist der Wahrheit Aufgang! So 
lautet die immer wiederkehrende Moral in Snso's 
Munde. Was er im Besondern vom Fegfeuer 
dachte, wird aus einer Stelle im »Buch der Weis- 
heit« ersichtlich, welche von der Gnade und 
Genugthuung banddt, dieselbe lautet; „Wie 
sollte nun ein grofser Sünder, der vielleicht 
mehr denn hundert Todsünden gethan hat, und 
um eine jegliche Todsünde nach dem Gesetz 
sieben Jahre lang bfifien oder <fie ungeleistete 
Bufse in dem heifsen Gluthofen des gnmmen 

Fegfeuers lei^ten müfste — eia! Wie sollte die 
elende Seele ilue Bufse voUaus leisten! Wann 
sollte ihr langes Ach und Weh ein Ende nehmen? 
Wie wOrde es ihr so gar zu lang! — Sieh^ das 
hat sie gar behSndiglich gebessert mit Meinem 
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unschuldigen, würdigen Lehlcn. Sie mag also 
wohl in den edlen Schatz Meines verdienten 
Lohnes greifen und ihn zu sich stehen, imd 
sollte sie (nach eigenem Verdicn-^ft) tausend 
Jahre in dem Ft grener brennen, sie halte es in 
kurzer Zeit nach Schuld und Bufsc al^gelegt, 
dafi lie ohne alles Fegfetter in die ewige Freude 
föhre.«»«) 

Womöglich noch deutlicher drückt sich der 
volksthiimliche Nikolaus von Strafsbiirg in einer 
Predigt aus:'-) „Herre, womit zahlt man Schuld?'« 
„Das sag* ich dir. Man aahlt Schuld mit einem 
Kehr des Willens ohne alle nnaere Werke" .... 
„Käme irh in das Fegfeuer und fände da einen 
Menschen brennend, so spräche ich: „Was liegst 
du hier?*' So qpricht er: „Tdi liege hier und 
zahle meine Schuld." So spreche ich: „Ach, 
du rechter Thor, zahlst du hier mit deiner eige- 
nen Kost! Weifst du nit, dafs das würdige Ver- 
dienen unseres Herrn fUr uns gebessert hat?" 

— „Ja, ich weift es woM." — „Oder ist es un- 
fcräftiger, als es ehedem war?*' — „Nein, nein! 
e<5 ist also kräftig, als es je war, ja es ist joch 
so frisch grüne, als da er an dem Kreuze hing." 

— „Ist es aber etwa versdilossen oder wehrt 
es jemand dem andern?" — „Nein, nein!" — 
„So dünket mich, Geselle, es sei deine Schuld, 
da(s du hier liegst und zahlst mit deiner eigenen 
Kost; du warst entweder so nnweis^ da& du 
es nidit kirnntest sndien, oder aber so träge^ 
dafs du es nicht wolltest suchen und sind nur 
zwei Schritte dahin." .... So ist das hoch- 
gültig, würdig Verdienen unseres Herrn Jesu 
Christi; das ist hie nahe bei uns und ist so gut 
und so krifiig, wer sich nur mit Minnen dazu 
folgen kann und weislieh drein kann greifen, der i 
zahlt alle seine Schuld mit fremder Kost. Kr 
legt nicht allein Schuld ab; er wird auch ge- 
reichert davon an innerlicher Minne und Gnade. 
Er l)e<larf des Seinen nit eir: Ave Maria; denn 
alles, das mein lieber Herre je that und litt in 
dreiunddreifsig Jahren, das war alles unser; er 
bedurfte sein nit" 

Nach der Lehre der Mystiker entscheidet 
einzig das Verdienst Christi. Oute Werke, Stif- 
tungen Zinn Seelenheil sinil dcmnarh nutzlos . 

P reger »Geschichte der deutschen M^tik iiu 
MiMddtar« II (1881). 

>•) Pfeiffer »Denlsche Mjntiker« I, 888. S87. 



oder gar verderblich. Jeder Mensch erreicht 
so viel Genugthuung für die Schwachheit des 
Fleisches, als er sich durch „Vernichten derWefIte 
seiner eigenen Besserung" und „durch Mitleid 
f;leichmacht". Das Krdenleben schon miifs zur 
Statte der Läuterung durch passives Leiden, 
d. h. also zum Fegfeuer werden, so nur ist der 
Grufs Suso's an Elisabeth Stagd zu verstdien: 
„T,'.i5;e allein ein jeder Mcnsdi atif sich selbst 
und merke, was Clott von ihm haben wolle, und 
sei dem genug, und lasse alle andern Dinge 
bleiben. . . . Gott hat mancherlei Kreuz, wo- 
mit er seine Freunde kasteit. Ich versehe mich 
des, dafs dir Gott ein anderlei Kreuz wolle auf 
deinen Rücken laden, das dir noch peinlicher 
wird; das Kreuz emp&he geduldiglich, so es 
dir kommt." (Vita 37.) 

Vor freiwilligen Werken der Genugthuung 
warnen die „Gottesfreunde" ausdrücklich und 
entfernen sich hiermit von der JjArt der Kirche. 
Sie vergessen in schwirmerischer Versankenhdt 
in die göttliche Liebe glnslich die ewige Ge- 
rechtigkeit! — 

Ob solche dustern Anschauungen nun im 
Katediismns kölnischer Maler standen, ob die 
naive Natur- und Weltfreude, die kindliche Em- 
pfindung für reinen Liebreiz, die aus jenen Bil- 
dern uns entgegenlacht, mit dieser Lehre zu 
vereinbaren, mag der Leser entscheiden. 

Mystisdie Ideen waren in Köln sdioo seit 
geraumer Zeit nicht mehr in weiteren Kreisen 
lebendig, als der Clarenaltar für ein vornehmes 
Kloster entstand. Die Universität beherrschte 
damals durchaus das religiöse Leben. Unter 
den .'\ugen eines gdehrten Klerus, im Auftrage 
reicher Patrizier, mächtiger Addsgeschlechter 
schufen die kölnischen Meister. 

Die Besprechung des Pa11aht*schen Altares 
bot die Gelegenhdt, auf einige Hauptschwächen 
der heutigen Ktinstfnrschung hinzuweisen, auf 
jenen ungluckliclien Hang, den Eindruck, wel- 
chen ein mittelalterliches Kunstwerk auf den 
modernen Betraditer ausUbt mit halbverstan- 
denen geistigen Strömungen dieser Epoche zu 
ver<iuicken und die „Lust am Fabuliren", welche 
eine späte Nachgeburt uralter Künstleranekdoten 
erzeugte — das MSrdien von „Meisler Wilhelm", 
dem Maler des Clarenaltares. 

Boan. Eduard Firoenich-Richarlt. 
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Die neue Pfarrkvche zu Houten bei Utrecht. 

Uil 6 AbbildnsMi. 




; ist schon viele Jahre her — noch 
überspannte keine Ricsenbrücke ei- 
ner gewaltigen Ratte gleichend mit 
gewölbtem ROcken and ancndlichem 
Schwanz den Lek und die Flufsnicderiing bei 
Culcnborgh — über l.inge, Wnal und Maas 
trug Fufsgünger und Gefalir ebenfalls auf alt- 
vSterliehe Weise die Gierpont oder fliegende 
Brticke — wer von Utrecht nach s'Hertogen- 
bosch wollte, zwängte seine Glieder in die gelbe, 
hochgethünnte, rasselige Diligence, versenkte 
die Fflfie in wärmendes Heu oder &roh und 
erreichte nach ungeiühlten Stunden gerMudiert 
und gerädert das ersehnte Ziel. 

Der VVeg führte durch uraltes fruchtbares 
Kulturland — vorbei an Bauernhöfen alten 
Stils, lindenbeschattet, mit Strohdidiem und 
Upkammern, b^renzt von weitgcddmtai Obst- 
gärten — halbzugeworfene Gräben, ein mäch- 
tiges Waldviereck, Thurmfragmente, ein schweres 
Eisengitter, erinnern hin und wieder an eine 
der vielen Burgen, die ehemals das Land be- 
herrschten — mächtige "Nufsbäume beschatten 
die innere Halde des vielfach sicli schlängeln 
den Deiches, von dessen Knme nch dn weiter 
Ueberblick darbietet — die Niederung thut »ch 
auf mit ihren Weiden, grasenden und badenden 
Kühen; der Flufs mit seinen Fahrzeugen be- 
herrscht die Landschaft — diesseits und jen- 
seits ragen unzlhlige KirchthQrme zum Himmel. 

Die erste Station war Houten, etwa zwei 
Stunden von Utrecht. Wer sich aus dem Kasten 
herausarbeitete, um sich zu vertreten, die Glie- 
der zu dehnen oder sich am landesüblichen Ge- 
tlKnke zu erquicken, befand sich auf dem Vor- 
platz des Wirths- und Posthauses, unmittelbar 
dem alten grauen Kirchthurm gegenüber. 

Damals bekSmmerte man sich noch nicht 
viel um derartige Bauwerke. Man träumte den 
Kathedralentraum. Wie eine herrliche f )ften!)a- 
run^ wirkten des mittelalterlichen Domes inter- 
essante folgerichtige Entwickelung, seine kühne 
Konstruktion, seine herrlidien Verhältnisse, die 
allumfiosenden Ideen seines Bildercykhis, seine 
Thier- und Pflanzenwelt beherrschende Orna- 
mentik. Für den praktischen Künstler war bei 
dem Allen ein Uebelstand — er sollte Kathe- 
dralen Studiren, aber keine errichten — zu bauen 
gab CS Dorf- und höchstens Stadtkirchen. 



Ich fürchte, ich habe den alten Thurm von 
Honten damals mit etwas konfusen (U-fuhlen 
betrachtet — so ganz verschieden war er von 
allem Gelernten, in Bttchem und Prachtwerken 
Geschauten. Und doch, tritt uns nicht auch 
hier das Mittelalter entgegen, unzweifelhafte (jO- 
thik und unbestreitbare Schunheit? Sollte das 
Kleinere, Verborgene nicht ebenso der Beach- 
tung werth sein und gar ittr unsere Bedürfnisse 
und Ziele bei aufmerksamem Studium mehr 
Anhaltspunkte und verwendbare Motive bieten, 
als das Gewaltige Grdkiftig^ Vfelgerühmte, 
Allbekannte? 

Machtig ragt er empor, der Thurm von 
Houten, viereckig, gefällig, naturwüchsig und 
historisch. Der einfache Unterbau enthält nur 
den ebenGdb eingehen Portalbogen mit ver- 
stümmelten Details. 

Das erste Stockwerk wird an jeder Seite 
belebt durch drei reichprofilirte Nischen; es 
folgt eine niedrige, anmuthige, gallerieartige 
Zwischenetage mit je fünf Bogenstellungen. Der 
Glockenraum zeigt wiederum drei tiefe Nischen 
mit Schalllöchern versehen. Steile, unmerklich 
in die Vertikale übergehende Wasserschläge ver- 
mitteln die Verjüngung: lebendig gegliederte 
Strebepfeiler nehmen zuoberst fialenartigen Cha- 
rakter an; die fehlende Balustrade hat neuere 
Zeit durch ein gewöhnliches eisernes Brücken- 
^länder ersetzt — eine flache Thurmhaube 
bildet die Bedachung. Das Ganze ist ein Back- 
steinbau mit Tuffsteinstreifen. Dem entsprechend 
sind auch die schönen Nischenprolile abwech- 
selnd in Tuff und Backstein au«gefahrt Das 
M.ia' \v: rk ist zum 'Ilieil geschwunden. Die 
Nisciuntlachen zeigen zwischen den Tuffstein- 
Streifen mannigfache Backsteinmosaik. Seitdem 
und leider sämmtlidie Profile mit Pordand* 
cement ausgeschmiert. 

Wieder drangen sich uns Betrachtungen und 
Erwägungen auf. Wie sonderbar stehen wir auch 
in technischer Hinsicht so einem alten dauer- 
haften Werke gegenOber — mit unserm aka- 
demisch-theoretischen Studium, unseren glatten, 
nicht immer zuverlässigen Industrieprodukten 
aus Stein, Holz, Zink und Pappe ^ mit unseren 
fOr eine Spanne Zeit zusammengewttrmten Weilc- 
leuten, mit unserer Hast und Uttrtdie^ läxdig 
beschränkten Mitteln nebst ausgekrochener 
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Sucht der Gcmcindt-n und Architekten, etwas 
recht Augenfälliges, Pnb1«rischet, Reklamen- 
haAes herzustellen? Der Baukunst ganzer Jam« 
Hier greift mich an! 

Doch weiter mit der Diligence s'Hettogen- 
bosch und seiner Domkirche entgegen. Die 
Erinnerung an Hottten*s Thurm nehme ich mit, 
freilich ohne zu ahnen, dafs er mir einmal zum 
Muster flienen und noch später erhebliche 
Schwierigkeiten bereiten wird. 

Im Verlaufe der Zeit empfiinden auch Hou- 
ten's KadloUken mit ihrem kunstsinnigen Pfarrer 
H. Bergmann an der Spitze, d:ts BedUrfiltfa^ aus 
den Katakomben hervorzutreten. 

Die fär eine kleine Gemeinde recht ansehn- 
Udie Summe von 70000 Gulden wurde cum 
Neubau der Kirche and des P&rrhanses be- 
stimmt. 

Herr Pastor, wie ivünschen Sie Ihr Pfarr- 
haus eingericfatet? Wieviel, welche und wie 
grofse Räume brauchen Sie? 

Wir überlegen und kommen überein: ge- 
räumiger Hausflur, Sprechzimmerchen, Wohn- 
zimmer und Saal en suite durch SchiebethQren 
verbunden. Pastors Studir- und Sdilafitimner 
nebeneinan(!er. Küche und Waschküche. .\uch 
Sakristei und Katechismuskammer wiederum ver- 
mittelst Schiebethüren zu vereinigen oder zu 
trennen, werden in den P&rrfaausphm au%e- 
nommen. Oben: Kaplans Logirzimmer und 
Bodenräume. Die Decken sollen nach nieder- 
ländischer Art ihre Moer- und Kinderbalken 
aufweisen, ebenso die Kamine nach alten Mnstetn 
helgestellt werden. E^n hübsches Stirnstück 
hatte sich in der Gemeinde vorgefimden, verziert 
mit drei Medaillons — Heiligendarstellungen en 
rdief enthaltend — es soll verwendet werden. 

Abgemadit und in Ordnung. Nun aber? 

Wissen Sie Herr Pastor, daft Ihre Kirche 
mir Kopfschmerzen bereitet? 

Meine Kirche — die alte oder die neue? 

Die neue; Sie haben eine hübsche Bau- 
summe zuammengebracbt imd es liefse sich eine 
Ihren Bedürfnissen angemessene würdige Kirche 
dafür errichten, aber ... 

Aber? 

Sie wünschen natürlich auch dnen Thurm? 

Natürlich! 

Nun sehen Sie sich nochmals Ihren alten 
Houten'schen Thurm an. Wenn wir einen bauen 
wollen, welcher dem alten Knaben einiger- 
mafien das Wasser reicht, so müssen wir «o 



tief in den Säckel greifen, dafs für die Kirche 
sehr wenig übrig bleibt 

Da bekänMtt wir ja ganz dieselbe Einrieb» 
timg wie dort, sehr viel Thurm und fast gar 
keine Kirche. Das geht doch nicht an. 

Nein, aber der umgekehrte Fall ist auch 
nicht grade schön. Errichten wir eine stattliche 
Kirche, so werden wir uns mit emem sehr be- 
scheidenen Thurm begnügen müssen, und der 
möchte sich neben dem alten Kollegen unge- 
fllhr ausnehmen, wie ein engbrttsttger Städter 
neben dnem Ihrer breitschultrigen Landmänner. 

Das gcfrtllt mir auch nicht, durchaus nicht 
Wie aber liefse sich da Rath scliaffen? 

Sdir ein&ch, wir setzen den Thurm nicht 
vor, sondern oben auf die Kirche. 

Das wurde sidi gut ausndimen? 

Ich denke! 

Und wa.s gewannen wir damit? 

Den ganzen Unterbau. Die Vierungspfeiler 
müfsten zwar etwas massiger gestaltet werden, 
doch nicht so, dafs es im Innern störend auf- 
fiele. Der Thurm erhält nun ohne besondere 
I^Mten die ganze Breite des Mittelschifis. Als 
Vierui^sdiurm kann er achteckig gestaltet wer- 
den und bekommt dadurch einen anderen Cha- 
rakter, wie sein mittelalterlicher Genosse; er 
wird nicht dessen jämmerlicher Konkurrent und 
Nebtenbuhler, der etwadureh äufserlichenSchnick- 
schnack ersetzen mOdite, was ihm an Macht und 
Fülle abgeht. 

Können in einem Centraithurm ordentliche 
Glocken untergebracht und . . . geläutet werden? 

Gewifs, bei guter Konstruktion; das einzige 
Unangenehme dabei ist, dafs die Glockenstrilnge 
mitten in der Kirche herunterhängen — man 
kann sie aber auch über dem Gewölbe sdt- 
wärts leiten, dafs sie nidit gerade das Mittel- , 
schiff verunzieren. 

Es kommt doch gewifs häufig vor, dafs alte 
1 liurme vorhanden sind in Gemeinden, wo man 
neue bauen möchte? 

.Aber nicht überall sind die alten so be- 
deutend wie der hiesit^e: nicht überall stehen 
sie in so unmittelbarer Nahe des .N'eubaus und 
überdies, wie ich schon ausgeführt, hier ist die 
Geldfrage mafsgebend. 

Sic sind also ül)crzeugt, das Ding wird gut 
gehen und gut aussehen? 

Ich mache Ihnen eine Skizze. 

Madien Sie dne! Wir haben Ihnen die Sache 
anvertiaut Sie werden wissen, was uns pa&t 
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was tinler den gegebenen Veriittltnissen für unsere 
Gemeinde am Besten und Zweckroälsigsten ist 
An's Werk alsol 

Vorher kommen mir noch einige Bedenken 

in Bezug auf die Grundsätze, die in unserer 
Gilde ausgesprochen, richtig l)cfundcn und an- 
genommen waren. Wenn wir auch nicht immer 
and fiberall die Einfrchheit des Mittelalters fest- 
hultm kcinnen, so sollen wir uns doch bestre- 
ben, ilcr Dorfkirche den Dorfkirchenchankter 
zu erhalten. 

Wir sofleA bd tinseren Entwürfen mOglidist 
die alte eigenartige Landesarchitektnr vor Angen 
haben und berücksichtigen, freilich ohne uns 
dabei um die jetzige I^deagreoze ängstlich zu 
kümmern. 

Man ist den Herren Ardafiologen and Kunst- 
verständigen gegenüber genie verantwortet und 

eine Beratinmg mit unseren Autoritlten scheint 
mir daher sehr am Platz. 

Wohl wäre es vergebUcbe Mühe, rieh m 
den nördlichen Niederlanden nach Dorfkircben 

mit Mittelthiirmen umzusehen, doch der De- 
chant der St Bernulpliusgildc, Herr van Heu- 
kelum, war gerne bereit, hier einen Ausnahme- 
611 gelten au lassen, der ein Wdterschweifien 
wohl rechtfertigen konnte, und der Konservator 
des erzbiscliöflichcn Museum^, Herr J. Lindsen, 
meinte, wir brauchten, um das gesuchte Vor- 
bild 10 finden» nicht weiter tu gehen, als zu 
unseren südlichen Nachbarn, den Belgiern. In 
den Ardennen gäbe es viele, sogar sehr kleine 
Kirchen mit Centralthürmcn. Er holte aus seiner 
auf unserem Runstgebiet fint allumfinsenden 
Bibliothek ein kleines Werk hervor, das uns in 
Wort und Bild diese eigenthümlichen Bauten 
vor Augen führte und stellte es mir zur Ver- 
fügung. Es fanden sich sebr werthvolle Motive 
und Anhaltspunkte; 

So können wir jetzt zur Ausarbeitung und 
Fertigstellung der Pläne übergehen. 

Die aufsere Breite des Chores, des Mittel- 
•chifls und folglich des Centraldiormes wird zu 
8iw angenommen. 

Die Chortiefe soll 9 m betragen ; auTs Vie- 
rungsgcwolbe kommen naturgemäfs wieder 8 w. 

Der Pfeilerabstand in der LVngeniicfatang 
ist ziemlich weit bemessen: drei Schiflsjodie 
haben eine Gcsammtlänge von Ki m, durch 
welche Anordnung auch die Seitenschifl^ewölbe 
eine oblonge Form erhalten. 

Dem Mittelschiff wird an der Westseite ein 



weiteres schmäleres Joch angefügt, in welchem 
vermittelst einer Abschlufswand in Schreiner- 
arbeic mit im oberen Theil verglasten Thüren 
und einer lelcb profilirtcn überkragenden Batken- 
läge mit Balustrade, unten ein geräumiges Por- 
tal und oben die Orgelblihne gewonnen wird. 
An der Nordseite findet mm die Taufkapelle 
den gewünschten Platz, wahrend südlich ein 
tüchtiger Treppenthumi angelegt wird, welcher 
zur Orgelblihne und /.u den Dachräumen einen 
bequemen Aufgang bietet. 

Die Gesammtlänge des Baues ai^Wefiifich 
der Strd>epfeiler betragt 37,60 m. 

Ein Kreuzschiff ergibt sich bei der Anlage 
eines Centralthurmes mit seinen Tragpfeilern 
und dem entsprechenden Centraigewölbe von 
selbst, und es konnte nun die Frage an^jesIdH 
werden, ob die Orgelbühne nicht zweckmäfsiger 
in einem der Kreiuflugel Platz gefunden hätte. 

Um den Thurm besser hervortreten zu lassen, 
ihn nidit kreuzweiie zwischen den Dadiem 
einzuzwängen, wild das KreuzschifT niedriger 
genommen, als das Mittelschiff, welche Anlage 
zugleich die Gewinnung kleiner Fenster zur Be- 
leuchtung des unteren Thurmgeschosses gestattet 

Diese BesdirBnkung im Aufbau des Kreuz- 
schifTea liftt nun aber eine Höhentheilung nicht 
mehr zu, wie die Anbringung einer Orgelbühne 
sie gefordert hätte. 

Auch ist sie Veranlassung, dafs in den Stirn- 
wänden der Kreuzflügel auf je dn grofses 
Fenster, dem im Vordergiebel entsprechend, 
verzichtet werden mufs, um ein gedrücktes un- 
bebolfenes Verhaltnils zu vermeiden. Wir ge- 
stalten die KreuzsditflSigewölbe viereckig, theilen 
sie durch Mittelgräte und erlangen so in jeder 
Stirnwand zwei schlanke zweitheilige Tenster. 

Durch die weite Pfeilerstellung bekommen 
die SeitenschiH^odie, wie schon erwähnt, dne 
länplirhe Form und die verhällnifsmäfsig breite 
und niedrige Scitenschiffsmauer erheischt ent- 
sprechende dreitheilige Fenster, bei welchen 
drückendes Mafsweik vermieden werden mufs. 

Kleine, rosettenartige Oberlichter, innerlich 
in eine Nischenumrahmung gefalst, erhellen die 
Gewölbe des Mittelschilfs. 

Die wate Jochbildung erfordert sodann, dals 
die Arkadenbögen schon in der geringen Höhe 
von ni:r ^ m über den Kirchenflur ihren An- 
fang nehmen. Da würden Säulen mit Sockeln 
I und Kapitälen gar zu gedrungen erscheinen; 
I wir wählen aber Pfeiler, an wdcfaea das Profil 
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der Arkadenbögen ohne Unterbrechung her- 
untergeführt wird. 

Das ziemlich geräumige Chor wird von 
kleinen Seitenkapellen begleitet, das Chorge- 
wölbe ähnlich getheilt und gestaltet wie das 
der Kreuzüügel. 

UngeOltf In» nur Dadifirsdiäiie des Kieoz- 
schifies steigt der Thurm viereckig auf und 
wird dann auf einfachste Art in*s Achteck über- 
geführt — denn hier ist das Achteck berech- 
tigt und an seinem Platz. Bei der geringen 
Hdhe^ wie sie hier geboten is^ würde ein vier« 
eckiger Thurm «i vaua^ erscheinen und die 
Kirche drücken. 

Lisenen, durch Backsteinauskragungen ver- 
bunden, gliedern Thurm imd Langschiff Der 
Thurm erhält eine Balustrade, durch Eckfialen 
unterbrochen und gestützt, und einen Helm von 
nidit zu grofser Höhe. 

Die Westfront wird bdebt durch die Ver- 
schiedenheit sowie das Vor- und ZurOcktreten 
ihrer einzelnen Theile. Der Mittelschifl&giebel 
erhält sein grofses Fenster, (Ussen Profil zu- 
gleich die lliüröfifnung uinfafst, und weitere 
Brechung durch Nischen, Rosetten und etwas 
Badtstemmosuk. Auch der Treppenthurm be- 
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kommt seine Nischengliederung. — Schliefslich 
werden die DachÜachea in bescheidenem Mafse 
mit Dachfenstern belebt 

So wurde der Plan und nadi ihm die Kirche 
fertiggestellt. 

Ob nun die .Aufgabe gelöst und eine den Be- 
dttrfonsen d« Gemeinde entsprechende Kirche 
entstanden ut die mit ihrem Thurm dem alten 
prächtigen Denkmal keine Konkurrenz macht 
und doch würdig neben ihm besteht, d.iraiif 
mufs ich die Antwort den Herren Kritikern und 
Kunstveratündlgen Uberlassen. 

Der Herr Fastor sprach mir, auch im Namen 
der Gemeinde, seine Befriedigung aus und for- 
derte mich auf, nun ebenfalls fiir eine gelun- 
gene innere Ausstattung Sorge zu tragen. 

Ich setzte ihm des Näheren die Organisation 
unserer Gilde, unsere Arbeitsweise und .Nrbeits- 
theilung auseinander, wie ich es auch in dieser 
Zettschrift (Bd. IV Sp. 108, 113 u. 1 U] schon 
gethan, und verwies ihn an meine bildhauendeb 
glasmalende, polychromirende, orgelbauende und 
goldschmiedende Freunde, denen ich zur Er- 
klärung der Ausstattung und Dekoration gern 
das Wort Oberlasse. 

Driebsigen. A. Tept. 



Ein geschnitzter Sakrisleischrank aus der spätromanischen Periode. 

Mit Abbildung. 

jlolzmöbel aus der vorgothischen Zeit 




H ' sind grofieSettenhdten. Am meisten 

' e sich noch in Gestalt kleiner 
x,i ^ i'.; n erhalten, die voinehmlich 
zur .Aufbewahrung von Schmucksachen und 
kidnem Hausrath gedient haben mfigen. Die 
in Blatt- und Rankenwerk, auch wohl in phan- 
tastischen Thierfigtiren beiitehenden Verzierungen 
sind gewöhnlich in Flachschniit hergestellt, zu- 
weilen auch in einer Art von Stuckauflage. Ver- 
einzelt finden sich auch noch ChorstQhle mit 
romanisirenden Formen bezw. Ornamenten, so in 
den Domen von Minden und Ratzeburg, in den 
Stiftskirchen von St Maria im Kapitel und St. 
Severin su KOln, sowie su Xanten. Noch seltener 
sind Schränke aus dieser Epoche, welcher die bei- 
den von Viollet-le-Duc in seinem »Dictionnaire 
raisonn«^ du mobilier fran<;aiä« abgebildeten und 
beschfiebenen sehr merkwQrdigen Exemplare 
von Obayne und Bayeux angdiören. Einen 



kleineren romanischen Wandschrank bewahrt 
die Dorfkirche v<m Steinbacb in ThQringen. 

Der älteste Schrank, den die an alten Möbeln 
so ausnehmend reiche Spezialausstellung mittel- 
alterlichen Hausraths im „k. k. ostcrr. Museum 
für Kunst und Industrie" (17. Dezember 1892 
bis 28. Februar 1893) aufwies, wird von dem 
Katalog (Nr. 558) dem Xlll. bis XlV. Jahth. zu- 
geschrieben und als „primitiv aus Holz gefugt, 
mit Giebelabsdilufs, einer grofsen und einer 
kleinen Thüre und breiten Eisenbeschlägen" ver- 
sehen 'Kigenthum des Grafen H. Wilczek) be- 
zcii hnct. Selbst die nordischen Museen in Kopen- 
hagen, Ciiristiania, Stockholm u. s.w., in welche so 
manche von den romanisdien Stavekirdien her» 
rührende reichgeschnitzte Balken und Bretter 
gerettet, sind äufserst arm an romanischen Holz- 
mobeln, von denen der im Museuro zu Bergen be- 
findliche Kirchenschrank aus Aardal {abgebildet 
und beschrieben von Bendixen in »Beiigens 
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Museums Aarsbcrctning« 1890, Nr. IV) wohl der 
älteste ist. Der Zither in Halberstadt bewahrt 
«u&er den Qberaufl zahlreichen und werthvoUen 
Paramenten und MetallgerSdien noch zwei ro> 
manische Hol/schränke, von denen der eine 
plump im Aufbau, aber mit grofsen Heiligen- 
figuren bemalt, der an« 
dere mit ausgeschnitte- 
nen \'ogeirigiirationen 
geschmückt ist. 

Ein ähnliches, nur 
viel grOfaeres, reidierea» 
schöneres und besser 
erhaltenes Kxemplar 
befindet sich in der Sl 
SyWestrikirche tu 
Wernigerode Eine 
sorgfiiltig ausgeführte 
Zeichnung desselben 
hat Baumeister Boesser 
imjahre 1869 der »Zeit- 
schrift de<; Har^vereins 
für Geschichte u.Alter- 
thamskunde« (II, 162 L) 
besorgt. Nenefdingshat 
Bildhauer Kuntzsch 
i. Wernigerode von dem 
Original eine photo- 
graphiache Aufnahme 
machen lassen. An sie 
knüpft die hier beige- 
fügte Abbildung, sowie 
die folgende Beschrei- 
bung an, zu der ich 
die Notizen der Güte 
des Herrn Kuntzsch 
verdanke, der das merk- 
wQrfige Möbel in sei- 
ner Kunstanstalt schon 
wiederholt hat nach- 
bilden lassen. 

DieHöhedesSchran- 
kes betragt 2,33, die 
Breite 0,90, die Tiefe 
0,58 M. Er ist ganz aus gespaltenen Eichen- 
bohlen im dnbchsten Holaverbande hergestellt 
Aul den beiden unteren Schwellen, die durch 
das Hogenstiick verspannt sind, ruhi;n Seiten- 
und Rückenwände. Die Lisenen (rechts und 
links der Vorderwand) sind mit Holznigeln an 
den Seiten befestigt Wie wenig dieser Verband 
als genügend erachtet wurden beweisen die rings 




SabiiMiMhnak •« d«r 

«pItroiMUibehca Pwfode. 



um den Schrank geführten Eisenbänder, die vom 
in Chamicrc übergehend, das Gehänge für die 
FlfigelthOren bilden. Diese scheidet ein den 
Schrank horizontal theilender Boden, dem zur 
Bildung des Cliebelbehälters ein zweiter Boden 
entspricht, auch hier die unmittelbare Unterlage 

der ThUre. So ist das 
ganze Cjefüge ein durch- 
aus konstruktives: Die 
beiden aufsteigenden 
I.«isten,zwischen denen 
die FlOgelthOren «di 
bewegen, nehmen das 
Kopfstück niclit als 
Auisau, sondern als 
eingespannte . Fällung 
auf und die eti^jebun- 
dencn Böden sorgen 
für den Horizontal ver- 
. band. Dals an «Kesem 
Schranke die Verzie« 
rnngen auf die Unter- 
stucke, die Schlagleisie 
und den Au6atc sich 
beschrtnken,entspricht 
durchaus seiner prak- 
tischen Bestimmung. 
Ganz besondere Sorg- 
fidt ist auf die künst- 
lerische Ausgestaltung 
der kräftigen Schlag- 
leiste verwendet Ihren 
fortlaufenden Schmuck 
bilden in einer flachen 
KelUe liegende ge- 
sciiraiedete. FUnfblait- 
Nägel, welche dnrdi 
sehr oi^indle imd vnr- 
tuos behandelte Reliefs 
unterbrochen werden. 
Eine charakteristische 
Maske schliefst sie nach 
unt< t. ib, über ihr er- 
scheint ein von zwei 
auch seitwärts ausgebildeten Lilien bekrönter 
Topf helflt, darüber, neben dem zum Theil hinter 
ihm sich verbergenden Schlüsselschild, ein noch 
weiter ausladender bärtiger Kojif mit Strähnen- 
haar und Lilienkrone. Mit einem von zwei Löwen- 
kOpfchen bekrönten Topf helm beginnt die obere 
Schlagleiste, deren wiederum das Scblüaadacluld 
begleitende Veistarkung in einem omamentirten 
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Wulste besteht. Die darüber be&ndlicbe Aus- 
ladung stellt einen mit einem Tudiknigen be- 
kleideten Affen dar, der mit der Rechten einen 

Si)iegel h.llt, die Linke neckisch auf seinem 
Rücken spielen läfst Ein sitzender Löwe mit 
einer Maske in den Pranken, schliefst diese 
kOnstlerisch, archfiologisch, kulttirgeschicbtSch 
und selbst heraklisdi liöchst merkwürdige Leiste 
ab. Der Giebel durfte einem Hol/bau der ro- 
manischen Zeit nachgebildet sein, auf den auch 
die Treppenbildong der Rückwand unmittelbar 
hinweist. Solche im Flachschnilt auftgeführte 
Ciiebelverzierungen haben sich im alten Sachsen 
bis in die Renaissancezcit erluilten und aus der 
früheren Periode weisen jetzt noch dnaelne altere 
Häuser in Hildeslieim, Halberstadt ii. s.w. ähn- 
liche Motive auf Krst nachdem der ganze 
Schrank zusammengefügt war, wurde er mit 
dem Schnitzwerk versehen, welches hier in sehr 
geschickter Raumvertheilung um das rundbogig 
geschlossene 'Thürchcn hormngefuhrt wurde, 
den im romanischen Formenkretse so beliebten 
phantastischen Vogel als aofitrebendes Motiv 
benutzend und seinen Schweif tncb ttber die 
Leisten fortführend, aber in einer diesen sich an- 
passenden Rankenfonn. Die grofse fünfblätlrige 
Rosette, der das Vogelpaar nach dem Muster 
uralter und tiaditioneU noch lange nachklingen» 
der Ornamentatiossweise sich zuwendet, gibt 
dem Ganzen einen sehr harmonisclien Absrhlufs. 

Den geschnitzten Rosetten entsprechen die 
geschmiedeten, mögen sie fttnfblflttrig den Bän- 
dern als SchUifs, den Schlofshebcln als Dekor 
dienen, oder sechsblättrig für die Thürringe als 
Rlickschildchen. Schmiedeeiserne starke Nägel 
mit hecliabgerundeten Köpfen erfüllen die 
Doppelau^be des Haltes und Schmuckes; die 
ohne Feile bearbeiteten Schlösser sind von ein- 
fachster Einrichtung. 

Dafs der Schrank ursprünglich kolorirt war, 
versteht sich eigentlich von selbst, denn in seiner 
Entstehungszeit spielte die Farbe für Kirche und 
Haus und (leren gesammte Ausstaltimg eine Alles 
beherrschende Rolle. Als schwaciic I arbenreste 
haben sich noch Roth, Blau, Gdb, Grfin er- 
halten, atifterdem auch Gold, auf dessen An- 
bringung nie verzichtet wurde, wenn es sich 
um einen vornehmen Gegenstand handelte. 

Als muthmafsliche Heimath dieses Schrankes 
wird das Kloster Himmelpforte bei Wernigerode 
angegeben. Daft er in dieser Gegend entstanden 



ist, kann kaum einem Zweifel unterliegen. Die 
Analogie mit dem Sdiranke in Halberstadt, mit 
einer benachbarten Truhe (derenVeröffentlichung 
einem späteren Hefte vorbehalten bleibt), wie 
mit den alten Holzbauten bietet für diese An- 
nahme hinreidiende Anhaltspimkl& 

Bei der Frage nadi der Urqimngizeit mu6 
zunächst konstatirt werden, dafs die Verzierungen 
im Allgemeinen noch dem romanischen Formen- 
kreise angehören. Es dai f aber dabei auch nicht 
abersehen werden, dals ^kae Formen noch lange 
nachgeklungen sind. Als unmittelbares Beweis- 
stück möge die ebenerwähnte Truhe dienen, 
deren Vorderseite neben entwickeltem gothischen 
Mafswerk in den Zwidceltheilen der Füfse ein 
unserer Giebelverzierung durchaus verwandtes 
Blattomament zeigt. Es läfst sich auch nicht 
verkennen, dafs die Verzierungen der Schlagleiste, 
wie lilien, Rosetten, Blätter und namentlich der 
Topfhelm schmi gotbische Anklinge verrathen, 
1 welche auch durch die Kisenrosetten nicht aus- 
geschlossen sind, am wenigsten durch diejenigen 
mit den Ringen. Die Entstehungszdt wird daher 
wohl nicht weit vor der Hälfte des Xllt. Jahrb. 
angenommen, vielleicht sogar bis gegen den 
Schlufs desselben hinausgerückt werden dürfen. 
Aus den zahlrciclien Kreidenotizen im Innern 
des Schrankes, die gemlls den Angaben meines 
Cewahisniannes auf kirchliche Verhältnisse, 
Opfer, .Abgaben u. s. w. sich beziehen und bis 
in das XIV. Jahrh. zurückreichen sollen, ergeben 
steh in Betreff der Ursprungszeit keine genaueren 
Schlüsse. Sie vervollständigen aber den Beweis, 
dafs schon die ursprüngliche Bestimmung des 
Schrankes eine kirchliche war. Für die Auf- 
bewahrung der bL Gefltose waren neben den 
leicht einaarichtenden und besondere Sicherheit 
bietenden Wandschränken, solche in gröfscren 
Dimensionen ausgeführte, solid gearbeitete und 
wohlverschlicfsbare Kasten sehr beliebt. 

In der Entwickelungsgeschichte des Holz- 
möbels erscheint dieses merkwürdige Exemplar 
als ein wichtiges f'died. Das Gesetz von Rahmen- 
wetk und Füllung, dessen vollkommene Durcli- 
Hihning erst dem spätgothisdien Stile gelang, 
findet sich hier bereits angedeutet und ein- 
geleitet, aber nicht in der eigentHchen Schreiner- 
arbeit, sondern nur noch in der Zimmerteclmik, 
die am Holzbau längst sich erprobt hatte und 
jetzt auch am Möbel ihre Erlähmngen zur 
Geltung brachte. Sehnatg««. 
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Bücherschau. 



Die Knnxtdenkmller der Rheinprovinz. Tin 
Aufir.'xge drs Provinzialverbandes der Kheinproviiu 
herausgegeben von Paul Giemen. Erster Hand, 
Heft Iii und IV: Die KunildenkmSler der Kreise 
Mocri nnd Kleve. Zwetier Band, Heft I: Die 
KoBUdenkinäler des Krei<.es Rees. I )Ut«eMorf 1892, 
Druck un<l Verlag von L. Schwann. 
Den beides AnbiigaheAcfi des ersten Bindes, wekbe 

die KunsIclenkni.Tlcr drr Krrisr f'.pldern und Kempen 
behandeln, sind nl^bald die wcticirn Hefie gefi)1gi, in 
welchen die zahlreichen, Uber.-v.is ii.:cressan(en und knnsi. 
fcachichdicb bervorregeodctt Werke der bildenden 
Kflaiic bmerholb der fai der Uabenchrift genannten 
niedetrheinischcn Kreise ihre Würdigung finden. Sie 
gehfiren mllen Knnslepocben «n, soweit sie fttr die 
Rbeinlimde In Betracht konmen. fn die Tage der 

Römerherrschaft fallen jene «eilen Refes'.ij^iinQsniilngen, 
welche auf der rechten Rheinseite bei Ilochelien, Loiknni 
nnd Schermbeck, auf der Unken in den Trtlmmem der 
beiden Niederlassungen bei Xanten, castra vetera und 
colonia Trajana, zu Tage treten, aus denen eine Menge 
von Architektur- und Skulplursldcken, Manzen und 
kuHlfcwerblichen ErzeagniMen der Verfpmgenbeit her. 
Mannni, wekhe den in den veiMhiedenen Siidten vor. 
handenen ölTenilichen und priv.ilen Sammlungen ein- 
verleibt sind. Auch das Mittelalter und die spätere 
Zeil hat starke Bdwvrke um cinwhie Slldle wie Wead, 
Rees, Emmerich, Rheinherg, Moers geschafTen, von 
deren Gröfse und zum Theil hoher techaiücher Voll- 
endung, die auch das Malerische der Anlage nicht ver- 
kannte, nur noch Resie ZeusniCi abl^en. In SchlSsiero, 
RathhSowm und den Wohnungen der Borger tritt die 
Architektur bescheiden .-iber immerhin chnraklerislisch 
«nf, und ihre Werke sind milunler von hohem Beis 
für einsebe StrabcnbiMer (Rbeinberg. Kalkar, Wesel) 
wie auch fllr die (■.e«ainmier«,cheiniiiig der Simll. Es 
braucht nur an die Anlage des Sclilusses zu Kleve 
erinnert tu werden, was als liekrönung und Schlufs 
eines Höhenzuges Stadl und Land weithin beherrscht. 

Die christliche Knnst Iii in diesen Landesgebieten 
zu hober bliiihe entfallet, nicht nur in den Kirchen- 
gebättden selbst, sondern auch besonders iu deren Aus- 
stattong. Die GotleshSnser anf der rechten Kheinseiie, 
weniger zahlreich als auf der linken, sind, mit Aus- 
nahme der Willibrordikirche zu Wesel, des Münsters 
sn Emmerich and der Ableikirche zu Hocbehen, ban- 
lieh nicht hervorragend, und auch nur die beiden letzt- 
genannten, welche zu den ältesten des Kiederrheins 
rechnen, enthalten Kirchenschätzc von hoher Bedeu- 
Itmg. Dagegen sind die Kirchen in den Gegenden 
links des Rheines nicht irar m ihrer Gmndribgeslallnng 
intercaaant, der technischen Ausführung (meist in Zicgrb 
stebwa) nsch beachtenswerth, und fitr die Bauweise 
nnseicf Zeit vidbeh als VotbOd in empfehlen, soadcm 
auch die noch verschieJeiilüch erh illen? nitp Aiisstatlung 
mit den Einrichtungen und Gcgensiändeii des Kultus 
gibt uns lehrreiche Fingerzeige, wie das Innere der 
Kirchengeblüde sn gestalten ist. In dieser Hinsicht 
•teben die SHifiikifchen an Xaalcn «nd Kalkar einzig 
da. Bei beiden bewundern wir neben der rXnmlicfaen 



Ausdehnung das praktische Geschick, mit welchem dir 
AussUltutig (Altäre, Lettner, Chorstlihle, l.cucbicrbünke 
uitd Kronleuchter) den Anforderungen des Dienstes ge- 
recht wird, und erstaunen billig «ber die Fttlle des 
SehSnea nnd WetthToIlen, was sieh hier «n Chs. und 

TaiUgemllden,Sknlpturen, Kirchengerälhen, Reliquiaren 
nnd Parancnicn eriiajicu bat. Kalkar birgt überdies 
noch Jene Meisterwerke sehwr Maler« nnd Bildschnhser- 

schule, welche unverkennbar den f^röfslcn Eiuflufs auf 
die Ausübung der Malerei und Plastik am Niederrhein 
beim Ausgange des MitteUlCfa ansgelllMt die pn^t» 
vollen Fittgelalllre. 

Mehr oder weniger Intereisanles weisen noch die 
Orte Kleve, Gaesdonk, Kraneuburg, OflOJ, Kamp, 
Sonsbeck, Moers und Gioderich auf. 

Dies sei ein kurter Mtoweis anf das WicMigsle im 
Iiihrlic der drei Hefte. Sie zeugen wie die beiden 
ersten von dem uoermUdlichen Fleifse ihres Verbssers 
und dessen Bestreben, neben den Aufhahmeo und Be> 
Schreibungen der Kunstwerke auch die geschichtliche 
Vergangenheit der Stätten, wo selbige sich finden, zu 
erforschen. In der Angabe der betreffenden Quellen 
und der einschligigen l^teratnr ist der hohe Werth 
der VerMleniliehtmgen mit begrtndet. DerKlbe wtrde 
noch gesteigert werden, wenn mm sich entschlfisse, 
den liauten, diesen eigentlichsten Kunstdenkmäiem, 
dareh die Darsidhing im Bilde, wie namentlich dnrcli 
mafssläbliche Zeichnungen, mehr Aufmerksamkeit zu« 
zuwenden, als es bisher gegenüber den Werken der 
Übrigen biklenden KUnste geschehen ist. Es ist dies 
ein in Architekienkreiacn gefnfserter Wunsch, dessen 
BcTtleksichtigung zur Vervollsllndigung des Werkes 
nicht wenig bciir.i;;eii würde. Und auf eine unbe- 
dingte Vollständigkeit vermag dasselbe in seiner jetzi- 
gen Fassung noch nicht Ansprach zu erheben, denn 
die Fülle des zu Sehenden und zu Heschreihenden ist 
eine zu ausgedehnte, als dafs bei der kurzen Zeit, 
binnen welcher die einzelneu Hebe ciUBder gefolgt, 
auf alle Einselheiten hlu« eing^tngan werden können. 
So ist tarn ersten Bande schon ehi Anhang erschienen, 
in welchem wichtige Kunstwerke namhaft gemacht 
werden, welche in der ersleo VeröfTenilichung nicht 
enthalten sind. Aber auch diese Ergintnng erweist 

sich als unzurcifhend , und cIlt rnlerzcichnetc glaubt 
wohl im Sinne des Verfassers zu sprechen, dafs jede 
Angabe, sei es too BehMen, Vereinen oder Privaten, 
mit Dank entgegengenommen wird, welche im Stande 
ist, dem Inhalte des so vortrefflich angelegten, wissen- 
schaftlich behandelten und ktinsilerisch ausgestatteten 
Werkes ztir Vervollsllndigung und Richtigstellung sn 
dienen. Helmanu. 



Die Architektur des klassischen Alterthums 
nnd der Renaiaanne« von J. Bahlmann, Ardii» 
tekt. I. Abiheilung: Die Säulenordnungen. 
Zweite verbesserte und vermehrte Aullagc. 27 Tafeln 
in Stahlstich und 2 in Photolilhogrnphie mit Test. 
Stuttgart 1898, Verlag von Ebner & Seuberl. 
Von der swaH« Auiage dieses bewihtten Bilder. 

atlaaaca liegt die I. Liefcnng vor, wekbe anf 4 Foio. 
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lafelo in kkreo Abbildwigco «od in flbeisichUicher 
ZunnuMatwlIiiiic «ine lieüenitctieKapdle, «Ine guu» 

Anzahl von archilektonischen Schmuckformen und von 
Säulenslellnngen bringt, mehrere hervormgeiidc grie- 
cfaiMhe Tempeli eine ebenso mannigraliige als umfas- 
■eode Auswahl von Delaik, kurz eine sehr lielehrende 
Falle von ganien Gebäuden wie von einzefaien Thefleti 
dcfielben. Die I. Abiheilung soll (j sulchcr Lieferungen 
■mfaiiea, ans weiteren 15 sollen die II. nnd IU.Ab. 
dieOnng sich xttsammenietzen, die in rascher Folge cu 
erwnrieii siiiJ und ah das einfichste \filtcl empfohlen 
SU werden verdienen, die uiiike Uaukuntt, sowie die 
0» aadifebildeie der Renaiasaiiee faa UeberbBek kennen 
n lernen. D. 



Kirchliche Dekuralionsmalerei im Slile des 
Mittelalters von Wilh. Past^rn. Leipzig 189:2, 
Verlag von jOstel ft GOlteL 
Die erite Lieferung des vorliegenden Werke-; ent- 
hält sechs Tafeln in Farbendruck und ein Blatt mit Er- 
ktarangea dain. IXeae Blitter werden die Kenntnifs 
der allen Kunst nicht fördern, da der Verfertiger der- 
selben die aileii Kornien nach seinem modernen ISe- 
lieben urogeslaltct hat. Die Tafehl I und U bringen 
Schlufssiein. und Zwickel^maeienl«, wie die ErklSmng 
sagt, in spSt- iind firflhgoihtseher Form, was die Kennt- 
nifs der Irl. 'leren in bcdcnkliL-1ic:ii I.iclil t-rschciiicn 
Übt. Die kräftige Technik der Alten, energisch hin- 
SesliicheBe LokatKne mit sdiwantn Kontared, bald 
dieker im Schotten, bnW dliiiner im LicVii, ;u iimriehen 
und an einigen Schatleusiellen, wo es besonders noth 
thut, ein paar schwane Schrnffirungen hinzusetzen, diese 
lOr Fetnwirktti^ gaai HaerlXbliche Art, ist liier durch 
einige carte Tünchen mit welchen Abschattirungen Im 
modernen Geschmack der Albumblätter verweichlicht. 
Es ist in der Erklirung swar gesagt, dab es bei 
cinbeherer Behandlunf geitVge, die OmaoMiHe ohne 
Abschatlirung mit Schwarz zu konturiren, dafUr aber 
sind die Oroamenle xu gefüllt gezeichnet und ohne 
klare Silhouellen-Wirkeng. ^ Tafel V bringt drei Motive 
für FUchendekorallon, von welchen die Erklärung sagt, 
dab sie fOr frUh- und spätgothische Malereien geeignet 
•elen- Dieser Ausspradi kcnueidiBet den Charakter 
tlnuntScher Tafeln. 

Bei der groben Antahl und ttnflbertrefnichen Schön- 
heit derartiger Muster des XIII. und XIV. Jnhrh. wäre 
CS fur den Künstler von heute keine schwierige Auf. 
gäbe, dieadben tu einer einbeHHebcn GeiUiiang der 

Dekorationsmalerei geschickt auszuwählen, wohl aber, 
jenen etwas Gleichwerthiges an die Seite zu ftetzen. Das 
Immer mehr wachsende Interesse an der würdigen Aus- 
slaltang der Kirchen hat mehrere moderne Werke von 
solch' eigener Erfindung gezeitigt. Wann aber werden 
wir eiii!lu:h tU)i icK hen Schati der in unsem Vater, 
lande verstreuten Reste guter alter Wandmalereien ge- 
hoben nnd in wSrdiger Welse vcrBflentücht sehen? 

Frankreidl ist uns darin mit einem glänzenden 
Beispiele voran gegangen durch die Herausgabe Jcs 
Werkes: «La l'cinture decorative en France du XI jus- 
qa'au XVI siide« par Güm Didot et H. LaliilU, welches 
chie «bemndiende Fidle der vieheititca Gcriahnngs. 
kmft des Millelalleis vor Angen ftlhit. BinaweL 



Dante's göllliche Komödie in 125 Bildern aus 
der allen Fkirentiner AnifnlM ddPAneen^ benu»» 

gegeben von Bernhard Sclinler. MnncheB 1898, 
Figenthum und Verlag des Herausgebers. 
Ueber ein halbes Hundert illusirirter DaatcAugaben 
sind in Italien erscbieneA. Eine der hervorragendsten 
Stellen nimmt enter ihnen die In den Jahren 1817 bis 
181t) vom Verlag deU'Ancora in Flortns besorgte ein, 
welche von den Künstlern Lnigi Adamell nnd Francesco 
Nand ausgefUhrt ist Sie trigt aHerdtngs In ihren 
stellenweise ctwns breiten und schwulstigen Figuren 
die Spuren ihrer spateren Ursprungszeit, erinnert aber 
doch so bestimmt an die altitalienischen Formen und 
zeigt eine derartige Vertrautheit mit den Ideen des 
Dichters und eine so ausgeprägte Charakterisining, 
dab sie das Verstfindnifs desselben wesentlich erleich- 
tert, als ein ebenso geQUli|^ wie instruktiver Kom» 
raentar crachemt zn dem gewaltigen Gedichte, für 
welches das Interesse der gebildeten Welt in entschie- 
dener Zunahme begriflen ist. Es verdient daher alle 
Anerkenrnnv, dala SdMdcr davon dne neae Auflage 

veranstaltet hat in Form einer Pracht, und einer Volks. 
Ausgabe. Die letztere kostet eingebunden mit Text 
nur 15 Mark, ohne denselben nur 10 Mark, und dieser 
beispiello« wohlfeile Preis dürfte manchen zur Ansehet 
fung derselben verlocken. iL 

Bergens Museums Aarsberetning. Dieser am« 
iuseode nnd reich lünsliirtc Jahrcabeiieht enihllt 

sehr interessante, durch vortreffliche Abbildungen 
erläuterte Miitheihiugen „aus der mittelalter- 
lichen Sammlung des Mnaennst In Bergen'* 
von B. E. B e u d i X e n. 
Der Jahrgang 1889 beschreibt die farbig repro- 
duzirte Prozessionsfahne aus Lavik, eine sehr merk- 
würdige gemalte Kretufahne des XV. Jahrb., sowie die 
ebenfslb in Farbendrack abgebildeten Antemensalia 
aus der Kirche von Aardal, zwei auf Holz gemalle 
Anlipeudien (oder Altarretabel) des XlV.Jahrh., endlich 
ein Ilanap, einen Maaerdoppelhedier des XV. Jahrb. 

— Im Jahrgang 1890 erschieOMI in Wort und Bild 
ein romanischer Kirchenschrank atts Aardal und Reste 
eines gleichfalls romanischen kupfernen Antemensals. 

— Der Jahrgang 181)1 behandelt 5 in Lichtdruck 
wiedergegebene, bronzegeg<>t$ene Giefsgefafse (Aqua- 
manilien) des XIV. Jahrh. und eine Anzahl messing- 
beschlagener spätgoihiscber Trinkhömer. — Ueber alle 
diese Gegensiinde verbreitet sich der Verfasser in so 

eingehender wie sachkundiger Weise, unier flcif'^iger 
Benutzung der deutschen Litteratur. Aufser der rein 
archlologischen Bedeutung haben aber namentlich die 
im Jahrgang 1888 bcigefüglen Farbendmcklafelo einen 
sehr groben vorbildliehen Werth, indem sie Ar die 

.Anfertigung vnu cinfr.chfii frubgothisrhpn Kirchen- 
fahnen und Aharretabeln vortreffliche Musler bieten. 
Die nordisdien limcen colhallen abeihanpl in ihren 

reichen millelnherlichen .\hlhci!unf^pn so viele in ihren 
stilistischen Eigenlhumlii.hkeileii ui^seren deutschen Er- 
zeugnissen der früh, und spätgothischen Periode nahe 
v erwandle Gegenstände, dafs die Vcröffenilichung der 
leuteren nns sehr willkommen ist und zu ganz beson- 
derem Dank trerpaieblM. 8. 
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Abhandlungen. 



Ueber gestochene Vorlagen für 
gothischcs Kirchengeräth. 

*^.-»lÄ?$iet??^^ SAbbaduagei». 

ic stetig wach- 
sende Werths 

Schätzung, 
derensichdic 
kirchlichen 
Geräthschaf- 
1"- ten der qothi- 
schenEpoche 
heute zu er- 
freuen haben 

und das lebhafte Interesse an jedem ein- 
zelnen der Denkmale, welche iins noch 
aus jener Blüthezeit kirchlicher Kunst er- 
halten sind, legt es nahe^ auch einmal der 
Vorlagen au gedenken, die von der Hand 
hervorragender Künstler des XV'. Jahrh. 
in Kupferstichen weithin über die deut- 
schen Lande verbrettet wurden and denen 
manch' zierliches Werk seine Entstehung 
verdanken mag. Ueberblickt man die statt- 
liche Anzahl gothischer Monstranzen, Re- 
liquiarien, Gborien, HoatienbOchaen, MefiikSan- 
chen, Kelche und Patenen, der KidiofatMbe und 
Rnucliri- ser, welche in den grofsen öfientlichen 
Sammlungen Deutschlands und des Auslandes, 
sowie in den berühmtesten Privatsammlungen 
aufbewahrt wird, so kann man kaum glauben, 
dafs dies Alles nur ein winziger Bruchtheil 
dessen sei, was unser Vaterland einst hervor- 
gebracht. Und doch, bedenkt man, wie viel 
Schätze im Sturm der Zeitlaufte in Rriegsnoth 
oder durch Unverstand zu Grunde gerichtet und 
in den Schmelztiegel gewandert, so kann man 
sich der Ueberzeugung nicht verschliefsen, dafs 
die Summe des Verlorenen die des Erhal- 
tenen weit übersteigt 

Selbst die zahlreichen gestochenen Vorlagen, 
welche hervorragende Goldschmiede und Kupier- 
stedier aus ihren Werksttttten ausgehen Uefsen, 
und die dodi sicherlich in hunderten von Exem- 
plaren überallhin Verbreitung f.nden, bilden 
heutzutage als Unica und Rarissima den kost- 



barsten Besitz der reicheren Kabinette und 
Kupferstich-Sammlungen. Dafs sie zur Zeit 
ihrer Entstehung auch praktische Verwendung 
fanden, kann kaum bezweifelt werden, obwohl 
sich nicht ein einziger Fall der Abhängigkeit 
eines noch erhaltenen KirchengerXthes von einem 
der bekannten Kupferstiche nachweisen läfst. 

Ks ist ein alter und zugleich erfreulicher Er- 
fahrungssatz auf dem Gebiete der vervielßtltigen- 
den Künste dals dieSchfiididt and kOnsderisdie 
Bedeutung eines Kupfentkhca demselben immer 
den besten Schutz vor Vernichtung gewährt hat. 
Das Minderwerthige und Schlechte verwarf man, 
aber das Werthvolle und Mustergiltige vererbte 
sidi im Wechsel der Geadilechter vom Vater 
auf den Sohn, und sei es auch nur um seines 
materiellen VVerthes willen. Nur so ist es 
zu erklaren, dafs sich eine relativ sehr bedeutende 
Ansah! der Kupferstiche und HolzsdinitteDttrei's 
in einem Zustande so tadelloser Frische imd 
Schönheit des Abdrucks, als ob sie eben aus 
der Fresse kämen, bis auf unsere Tage erhalten 
hat; nur so, dafs die swci kflstlidien Blatter 
Martin Schongauer's: der Bischofsstab und das 
Rauchfafs H. lOG und 107; in einer stattlichen 
Anzahl von Exemplaren — Verfasser kennt von 
jedem der beiden Stiche gegen 80 Abdrücke — 
vorhanden sind. Die Werdiadiitaung schöner 
Drucke hat freilich trotzdem im Laufe tmseres 
Jahrhunderls eine sehr erhebliche Steigerung er- 
fahren. Noch 1821 kostete der Bischofsstab auf 
der Auktion Durand in Paris 60 fr. und 18S4 
bei der Versteigerung der Sammhing des Grafen 
Fries 20 holländische Gulden. 18fi7 z.nhlte man 
auf der Auktion Graf Harrach in l'aris 575 fr., 
1877 bei Flrmin-Didot 1210 fr^ und 1881 galt 
ein hervorragend schöner .Abdruck auf der .Auk- 
tion l.obanow-Rostowsky in Berlin gar '23(i0 Mk. 
Aehnlich stiegen die Preise für das Rauchlafs, 
das 1824 bei Fries 18 IL trug. 1869 auf der 
Auktion de F^rol in Parts schon 710 fr. galt 
und 1873 auf der Versteigerung der berühmten 
Sammlung des Marchese Durazzo in Stuttgart 
1050 fl. erzielte. 1889 ging eb Exemplar auf 
der Auktion Cbppenrath fttr 1900 Mk. nach 
An.erika. Peines eigenthümlichen Umstandcs sei 
hier noch gedacht, dafs nämlich beide Stiche 
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sehr häufig „silhouettirl", d. h. längs der Kon- 
turen ausgeschnitten, vorkommen, was ihren 
Werth natürlich verringert. 

Schongauers Rauch- 
fafs*) wurde im XV.Jahrh. 
wegen seiner mustergil- 
tigen Schönheit mehr- 
fach von andern Stechern 
kopirt, deren Kopien 
aber vermöge ihrer 
künstlerischen Inferiori- 
tät heute viel seltener 
sind, als das Original. 
Sie entstanden am Nie- 
derrhein: die eine rührt 
von dem in Bocholt 
ansässigen Goldschmied 
Israhel van Meckenein 
her,*) die andere von 
dem kölnischen Mono- 
grammisten I C,') dessen 
Stiche sämmtlich Kopien 
nach dem Colmarer 
Meister sind. 

Bischofsstab u. Rauch- 
fafs gehören ihrer tech- 
nischenBehandlung nach 
der spätesten Zeit des 
1491 gestorbenen Meis- 
ters an. Ein Beispiel 
dafür, dafs sie gelegent- 
lich auch den Minia- 
toren als Vorlage dien- 
ten, bietet das Graduale 
des Illuminator Mat- 
thaeus von 1490 bis 1491 
in Wien.*) Eine blatt- 

') PeHnm und Rnuchfafs 
sind abf^ebildet u. A. in 
Lichtdruck bei Wessely 
»Dunmainernl« Kd. I Nr. IB 
u. 14 und in Heliogravüre 
bei .'Vmaud-Durniid 
»Oeuvre de SchoD(;«ueT> 
Nr. 107 u. lOt), das Rauch- 
fafs i'auch in Hochätzung 
bei Hirth «Furmenschalz« 
(1«H7) Nr. 2. 

«) F. '257. Vgl. .Reper- 
loriumf.K..XlV. 404. 2«. 
Ich kenne N Exemplare. 

•) P. II. lA'J. 16. in Dresden, Oxford und Wien 
Hofbibliothek. 

*) Pergamenl-Cod. Nr. 4006 der k. k. llofrouseen 
früher in der Ambrater Sammlung. 



grofse Malerei auf fol. 1 dieser interessanten 
Handschrift, für welche auch Schongauers Ma- 
donnen (B. 28 und 31) als V^orbild dienten, 




Fi« 



1«. Bischo(iit»b vom Mei«icr 

zeigt auf der rechten Seite des umrahmenden 
Fortals auf Säulchen und Konsolen die drei 
Nischenfigürchen vom Schaft des Bischofsstabes: 
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den König mit Szepter und Reichsapfel zwischen 
SS. Margaretha und Barbara. St Margaretha halt 
statt des Kreuzstabes ein Spruchband, und der 




Fig. Ih. Schuft dcf i>«b«D*lcb«ndeD Biichofuubc*. 



Orache ist fortgelassen. Aul dem gothischen 
Eselsrücken sitzen die vier reizenden Engel- 
gestalten vom Rauchfafs.*} 



Auch Israhel van Meckenero stach einen 
Bischofsstab, in so grofsem Mafsstabe, dafs er 
ihn auf zwei aneinandergeklebte Blätter drucken 
mufstc.*) Er suchte Schongauer's Stich nicht 
nur in der Gröfse,^) sondern auch durch eine 
wunderliche Ueberladung mit Fialen und Blatt- 
werk zu übertreffen, ohne doch die zierlichen, 
mafsvollen Formen und Verhältnisse seines Vor- 
gängers auch nur entfernt zu erreichen. Sein 
Wappen mit dem abgesetzten Pfahl brachte er 
ungefähr an derselben Stelle an, wo sich bei 
Schongauer ein leerer Schild befindet 

Aber schon vor Martin Schongauer liefs ein 
niederländischer Kupferstecher und Goldschmied, 
der MeisterW^ einen grofeen, ebenfalls auf zwei 
Blätter gedruckten Entwurf zu einem Bischofs- 
stab erscheinen. Man kannte bisher nur die 
obere Hälfte desselben mit der Krümme in 
einem einzigen Exemplar, welches — aus der 
Sammhing Bamard stammend — in der Alber- 
tina zu Wien aufbewahrt und von Bartsch in 
seinem »Peintre-Graveur« beschrieben wird.') 
Ich fand 1889 den zu der Wiener Krümme 
gehörigen Schaft im Rijks-Prenten-Cabinet zu 
Amsterdam und schrieb ihn im »Repertorium 
f. K.« (XV. 136. 202.) dem Meister W:^ zu, 
ohne jedoch seine Zugehörigkeit zu dem mit 
dem Monogramm des Stechers versehenen Ober- 
theil der Albertina zu bemerken. Letzteres ge- 
lang mir erst, als ich eine Photographie des 
Amsterdamer Fragmentes an den Wiener Stich 
halten und mich so überzeugen konnte, dafs 

^) ^S'- l^'h. Frimmel im >J«hrbuch der kuntt- 
historischen Stmmlungen des Allerhöchsten Kaiser- 
hause». Bd. V (1887) Th. II p. X., wo auch vor p. VII 
eine Heliogravare des Bialles beigegeben ist. 

«) B. VI. 303. 188 u. ISy. P.II. 198. ^81. Licht- 
druck bei Wcssely .Das Ornament« Dd. I Bl. 20 
Nr. 39. Exemplare in Basel, BerKn, London, Mailand: 
Slg. Angiolini, Paris, Prag: .Slg. v. Lanna, Wien; Hof. 
bibliothek, das unlere Blatt außerdem in Brüssel, das 
obere in Hannover. 

^ Israhels Pedum hat eine Höhe von nngeflUir 
780 mm, während Schongauers Stich nur etwa 8U0 mm 
hoch ist. 

•) B. VI. «:i. ly. Der Stich wurde 1798 auf der 
Auktion Bamard in London zusammen mit dem Stamm- 
bäum Mariae von demselben Siecher (B. lU) für den 
Ucherlich geringen Preis von 15 th. verkauft. Wie sehr 

I sich das Verstindnifs fUr die Werke der gothischen 
Epoche und deren Wcrthschätznng im I^ufe eines 
Jahrhunderts gehoben hat, beweist am besten die That- 

< Sache, daft der Stammbaum Mariae allein im Jahre 

I 1884 auf einer leipziger Auktion vom Berliner Kabinet 

I mit 7600 Mk. bezahlt wurde. 



Digitized by Google 



71 



im. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST — Nr. 8. 



79 



beide Theile aufs Genaueste aneinander passen. 

Sie sind hier zum ersten Mal abgebildet in der 
leider durch das Format der Zeitschrift be- 
dingten Verkleinerung.*) 

Israhel van Meckenem bat sdbstständig ein 
Rauchfiifsnidit gestochen, «ondeni sich, wieobcn 
erwähnt, damit begnügt, das 
Schongauer'sche zu kopiren. 
Dagegen ist der Hntwurf m 
einem solchen vom Meister 
"W^erhalten.'") Der letzt- 
genannte niederländische 
Stecher hat aufserdem vier 
Vorlagen fllr Monstranxen 
geliefert, die in ihrer zier- 
lichen stilgererhten Hehand- 
lang der gothischen Archi- 
tektnifermen dem Ge- 
schmack des Kflnstlers alle 
Ehre machen, und deshalb 
auch meist von zeitgenös- 
«adten Stecbem kopirt wur- 
den. Es sind die folgenden : 

1. Monstranz mit 
sechsseitigem ge- 
schweiften Fufs. 145: 
64<iM>BL:PLP.ILm90. 
Dresden. ( Vergl. die bei- 
gegebene Hochätzung.) 

2. Monstranz mit 
Sternförmigem Fufs. 
214 G'.wwPl. Unbesdirie- 
ben. Dresden. 

a) Kopie danach von Israhel 
van Meckenem. P. II. 196. 
269.Bolog na, London, 
Mailand: Trivulziana. 

b) Gegenseitige anonyme 
Kopie. B. VI. 804. 148. 
P. IL 198. 259. Kopie. 
»Repertorium f. K.« XV. 
491. 113. Bologna, 
Brüssel, London. 
Wolfenbüttel. 

3. Monstranz auf 
sechsseitigem auf Löwen ruhenden Fufs. 

Bl. V. II. 282. 49. Berlin. London. 

•) Das obere Bbtt mibl im Original S47: 192 mm, 
da» micr« 880: 122 <*'»'■ Rci dem leizierrn iat kein 
Piattennud aiditbar nod oben »t em .Stuckchen de* 
Schaftes au^ineB. Bei den Abbüdungen Fig. 1 a u. 2 
ist das Stechermonogramm leider durch ein Vcr&ehen 
forlgeJassen. — »•) B. VI. til. "20. Berlin, Uxlord. Pari», 
Wica: Uofbibtathek. 




MoMttMM vom UabtCT 



a)G^enseitige Kopie von Israhel van Mecke- 
nem. B. VI. 304. 11-2. P. II. 198. 258. Re- 
pertorium f. K.XllI.46.39. Amsterdam, 
London, Paris, Wien: Albertina, Oester- 
rdchisches Museum und Hofbibliothek. 
4 Monstrans auf einem Fufs mit acht 
halbrunden Ausbie- 
gungen. 804:114 «f«» PI. 
B.VI.60L 17. Amsterdam, 
Oxford, Wien: Albertina, 
a) Gegenseitige anonyme 
Kopie. P.II. 118 Cimd 
1 96,1 LDresden: Samm- 
limg Friedrich August IL, 
London (Obertheil). 
Den Entwurf zu einer 
Praditnonstrana auf vier 

untereinandergeklebten 
Blättern von etwa 1100 
Gesammtböhe verdanken 
wir dem hochbertihmten 
Goldschmied .\lart Duha- 
meel zu ller/ogenbusch.") 
Der Künstler hat dieses, 
leider bülier nirgends re- 
produdrteMeisterwerk, dem 
er den Grundrifs in '/g der 
geplanten Gröfse beigab, 
mit seinem vollen Namen: 
Wen »nganecl Icctogn 
96aff|e verseben. Um den 
vierzehneckigen, mit gothi- 
schem Laubwerk gezierten 
Ftafsscblingtsidi ein Spruch- 
band mit der Majuskel- 
legende: 9tui tft rp fiub' 
it*aU» yatti# ante ftcuia 
genttul et tan» tf 
Itamlaniatril in ^rtulo natuf, 
.■\uch Wenzel von Ol- 
müUsUcheincMonsiranz,'-) 
wddie Israhel van Mecke- 
nem von der Gegenseite 
kopirte."] Endlich sei hier 
noch der Fufs eines Re- 



") B. VI.8&9.5. Wien: Albertina. Ein i weile» Exemplar 
gel»ngte 1874 auf der Auktion D. D.T^ In Leipii« Är 
1'2<)1 Thlr. in dieSammlunj; E. v. RoihschiM imrh Tiris. 

>*) Lehr« ÖO. LIchidrucit bei Wessel) •!>" 
Ornament« Bd. I BL 21 Nr. 40 «nd bei Ornner »De- 
Icoralivc Kun>.t. Taf. 4T. ,\msierdam, Beriin. Dresden: 
Slg. F riedrich August II., London. Prag; SIg. v. Lanna. 

"•) P. IL 114. 90 Kop. tmd 198. a«0. Undon. 
VgL Lchrs •Wentel «ob OlariHs« 00a. 



Dlgitlzed by Google 



TS 



1898. — ZEITSCHRIFT FÜK CHRISTUCHE KUNST - Nr. 3. 



74 



liquiariums vom Meister ^ ^ erwähnt, der 

sich silhnuettiri in Kerlin erhalten hat. Kr reicht 
nur bis zum Anfang des Kristalky linders mit 
der Lumda. Die von Sprachblndeni unuehlunge- 
nen Säulchen zu beiden Seiten scheinen fur 
I lciligenstatuetten bestimmt. Das obere Blatt des 
Stiches ist leider ver^zholien. 

Vom Meister W;^ existiren auch zwei Vor- 
lagen rür Chormantebchliefaen (Monile vom 
Pluvialc,, die I'-issavant Tür gothischc Fenster- 
rosen hielt.'*) Der Umstand, dafs sie beide nicht 
mh geomebiiciieni Maftwerk gefüllt, s<mdem 
in je drei Ntadiea gefedert sind, die ein Kreis 
mit diirchbroclienem Mafswerk timschliefst, und 
dafs dieser Kreis oben von der Kreuzblume 
eines Bogens überschritten wird, spricht ßir ihre 
Bestimmung als Rauchroantelagraffen. Bei dem 
gröfseren T. 12) hat der Stecher oben links und 
rechts zwei Kntwürfe für gothisches Blattwerk 
hinzugefügt. Der Meister stach übrigens 

auch einige Fensterrosen (P. 47 ii. 48)» wie er 
denn eine ganze Anzahl anderer Architektur- 
theile: Entwürfe zu Kapellen- und Kirchen- 
schiffen, Altären, Baldachinen für Sakraments- 
hsuschen, Pfeilern und Strebbogen lieferte^ die 
als solche nidit mehr in den Rahmen dieser 
Arbeit gehören. 

>«) Die kleiner«: P.II. 2H1. 41. ist abgebildet bei 
Gruner aDckonUivcKiiiiiI« Taf. 81. Berlin, Dresden : 
SIg. Friedlich Angwt IL, Loodon, KleiD.Oeb: Slg. 
Gnf York, Paris. Die grAfftCftt! P.IL liSl. 4S. Umdon 
■od Wien: Uofbiblioihek. 



Schliefslich sei hier noch, als auf der Grenze 
zwischen Cieräth und Bauwerk stehend, eines 
Weihwasserbeckens gedacht, dessen Stecher kein 
Geringerer ist als Jörg Syrlin d. J., derSchöpfer des 
Wdhbmnnkessels im Münster zu Ulm. Bartsch'*) 
k.innte den Gnindrifs nicht, tla dcrsellte bei 
dem Abdruck der Wiener Hofbibliothek fehlt. 
Willshire, der im British Museum ein silbouettirtea 
Exemplar <dine Monogramm und den Gmndrils 
vor sich hatte, erkannte nicht die Zusammen- 
gehörigkeit beider Theile.'*^) Dies geschah erst 
durch C. V. Lützow,''') der meine in der »Kunst- 
dironik«*') aaagesprochene Deattng des Mono- 
gramms auf Jörg Sjfflin d.|. b eaUtt igte tind nur 
darin irrt, dafs er von einer vollkommenen 
Uebereinstimmung des Stiches mit dem aus- 
geführten Weihwasserbeeken in Ulm spricht, 
wahrend beide nach Mittheitung des Mttnster- 
pfarrers Herrn Dr. Pfleiderer von sehr verschie- 
dener Form sind. Vor Jahresfrist fand ich einen 
sehr aehOnen Abdruck beider Platten unter» 
einander auf einem Blatt in der Kunsthalle zu 
Bremen, wodurch ihre Znsnmmengehörigkeit 
nunmehr auch ttufserlich bewiesen wird.'*; 

Dresden. Max Lthrt. 

'») Bd. VI S. .H14 Nr. 1. 

^ »CataHogue ofGemm and nenUi printi in the 

British Museum, vol. II. 258. J. nh-^m. Der Gnindrifs 
ist unter J. ii.'i als ,,an oruamenlni Plaque" beschrieben. 

I'') »Geschichte de« deutschen Kupferstiches etc.« 
p. 4H. I iochitzungen beider Thciie ebenda Fig. 21 u.22. 

'») Jahrg. XIX Sp. .M»3. 

•») Die «ihere Pl.itie mifsi l")!»: lOT mm, die vniere 
mit dem Grundrib !)2:91 mm. 



Zur Geschichte 

'ekanntlich bestanden in den gröfseren 
Kirchen, namentlich den Kloster- 
kirchen, besondere für den Laien- 
' gottesdienst bestimmte, meist dem 
hL Kreut geweihte Altäre. Schon in karolin- 
gischer und frühromanischer Periode scheint es 
zur Regel gehört zu haben, in größeren Kloster- 
kirchen einen derartigen Altar zu besitien. Zum 
Beweise mögen hier folgende Beis|rfde ange> 
fährt werden. 

Auf dem Plan zur Klosterkirche in St. Gallen 
aus der ersten Hälfte des IX. Jahrb. ist bereits 
cm Altar mit der Inschrift: aüare S. Sahw- 
/tf/irtftffnvMiRreiQgeaeidinet.') Die in St Gallen 



der Kreuzaltäre. 

! zwischen 984 und 990 erbaute Kapdle des 
hl. Grabes hatte vier Altäre, darunter einen, 
welcher dem hl. Kreuz geweiht war.^) Auch in 
der Klosterkirche zu Fulda*) — und wahrschdn» 

>) F. Keller »Der Baurib dei KloMetaSt. Gallen« 

(1844). 

I *) Neu Wirt h »Siizungsbefidüt dar Wiener Akn» 
demie« CVI, 1. Hefl, S. 87. 

•) Brower »VM. anliq.« (1612), II. 8. 106, III. 

128; Buchonia »Zeitschrift fOr valeri. Geschichte« 
(1818), I, S. 107, 117; Gegenbauer »Koldaer Gymn.- 
Programm« (1881), S. IT. Die von Hr.ih.mus Maurus 
für dieten Altar verfabte Inachrift bei v. Schlosser 
«QuellentduifMB mr GewUchltd. karoL KaMt«(l882), 
Nr. 861 und bei Brower a.a.O. 
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lieh in der Michaelskirche*) daselbst — sowie 
in den Kirchen zu Lorsch,') Werden,') SuVaast,') 
^Riquier (Centula), Rheims und Aniane beitan- 
den idion im VIII. und IX. Jahrb. Kretuahäre. 
Aus den Inschriften, wclcbe TIrabanus Maurus 
fiir verschiedene Kirchen verfafst haf, scheint 
hervorzugehen, dafs zu seiner Zeit auch in den 
Basiliken zu Höchst, Hersfeld, Holzkirchen, Tou- 
louse und Zelle bei Worms Kreuzaltäre vor- 
handen waren. Auch in T.iittich und in Salzburg 
liestanden schon im IX. Jahrh. derartige Altäre. 

Aus dem X. und Xl. Jahrh. können ebenfalls 
vide Beispiele angeführt werden. In dem um 
980 vom Risrhof Gebhard II. von Konstanz 
gegründeten Kloster Petershausen befand sich 
ein Altar, welcher ab altare mte truetm be- 
aekhnet und wahrscheinlich als Krenaallar zu 
lietrarhten ist."; Im Dom zu Mainz") bestand 
mindestens schon 918, zu Köln'", in dem von 
Krzbischof Gero (967 bis 976; erbauten Dom 
ein Rreozaltar. Gqgen Ende des X. Jahrh. wird 
von einem Kreuzaltar in der Stiftskirche zn 
Mittelzell auf der Insel Reichenau im Boden- 
see berichtet, welcher dem Evangelisten Markus 
gleichzeitig mit dem hl. Krens geweiht und aufs 
Reichste mit Gold und Edelsteinen geschmückt 
war.") In dem vom Rischof .Mtfrid erbauten Üom 
zu Hildesheiro, und zwar vor der Vergitterung 
des erhöhten Sanktaaritm» lieb Bischof Sehard 
(920 bis 928) stt Ehren des U. Kreuzes und des 
hl. Blasius einen Altar errichten.") In der Mi- 
chaelskirche daselbst wurde 1022"; und in der 
Stiftskirche zu Gandersheim") in Gegenwart 

*) Browcr a. a. O. II. S. 119; ScbUiebtrt ia 
Jastl •Vorteil« (1827); Dehn-RotfeUer und 

Hoffmann «naudenkm.i1e in Kurheiseii«(lSii;<;),4.I.icf, 

^) V. Schlosser Nr. 171; Adamy «Die fränk. 
KkMterkirdie ra Loftch« S. 1«, IT. 

•) Jacobs »Geschichte der Pfarreien im Gebiete 
des ehemaligen Stifts Werden« (IBt^B) .S. 110. 

^) In Bezug auf hier und weiter unten genannte 
Ort«. Iwi welchen andeic OmOcb nicht angegeben sind. 
mI ftof V. Schlosser n. m. O. verwiesen, uad twar anf 
die Urkunden Nr. 2C4, 782, 780, 779, 676, 14S, 408, 
885, 888, 211, 241, 648. 

•) Neawirth b. a. O. S. 86 bte Sa 

•)Bockenhei mer »DerDora zu Mainz«S. l5,Anm.8. 

"*) Enuen «Der alte und neue Dom su Köln« 
(1868) S. 9. 

II) Nenwtrih a. a. O. S. 66 bis 70; Adler aBwu 
geschichtliche Forschungen« I, S. 6, 6. 

<*) Kr als «Der Dom XU HiMedNin« (1840)8.888. 
Kretx n.e.O. S. 61. 

>^ LtDlttl »GetdridMe der DMfeM» HOdedwinis 
I, S.104. 
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Bemwards von Hildesheim (993 bis 1022) ein 
Kreiizaltar geweiht Aus Corvey wird vom 
Jahre 1001 beriditet, daft Abt Marqnaid die 
Gebeine seines Voiglngers anagraben md vor 
den .Altar des hl. Kreuzes in ein kostbares Grab- 
tnal beiset/.en liefs.") In der Kirche des vom 
Markgrafen Gero (f 965) g^ründeten Frauen- 
stiftes Gernrode am Hars bestand ein Krens» 
altar mindestens im Jahre 1014.**} Erzbischof 
Gero von Magdeburg weihte 1021 in der Stifts- 
kirche zu Quedlinburg einen Altar zu Ehren 
des siegenden Kreuzes und der Heiligen Erasmus, 
Cosmas und Damian.") In der Stiftskirdte zu 
P'ssen war, wie es scheint, mindestens um 1122 
ein Kreuzaltar vorhanden'") und im Dom zu 
Branuchweig ist vom Btsdiof Hezelin (1044 bis 
1064) ein Riemaltar geweiht worden.**) Mandie 
bedeutende Kirchen erhielten jedoch erst in 
späterer Zeit einen Krcuzaltar. So z. B. der üom 
zu Chur im Jahre 1208,*°) der Dom zu Gurk 
1216^") und der Dom zu Minden 1297.**) 

Der Standort der Kreuzaltäre war, wie oben 
erwähnt, in der Regel vor demUstchore. Reichten 
bei gröfserer Ausdehnung des Chores bezw. des 
Unterdiores dessen Schranken noch bis in das 
LangschifT der Kirche hinein, so mufite der 
Kreuzaltar ! nfills weiter nach Westen ver- 
legt weiden. Dies ist der Fall auf dem erwähnten 
Plan von St Gallen; so dibfie es wohl su etkbben 
sein, da6 bei den Kieozaltlrett zu St Riquier. 
Toulouse, Rheims, Zelle bei Worms, Werden und 
Quedlinburg der Standort als in der Mitte der 
Kirche befindlich angegeben isu Der allgemeinen 
Regel entgegen stand in Michelstadt der Kreus- 
altar nicht vor dem Ostchor bc/.w. im Mittet- 
schift", sondern zur Seite. Auch im Dom zu Köln, 
wo im mittleren Schiff das Grab und der Altar 
der hL drei Könige errichtet war, stand der 

IS) Wigand «Geschichte der Keichs.-ibtei Corvey« 
(1619) S. 117, S07, 

>■) V. Hetnemann im •Bembiuger GjrnB-Praf 
(1865) S. 11, 25. 41. 

•'') »Jahrb. von Quedlinburg ad anuum lOJl«. 

>*) Franc Areas „Di« beiUen Kapitel des Stiftes 
Easen«* in den »Beitrigcn snr Gceehiclile von Stedt 
und Stift Essen. (181)2), 11. Heft, S. 21, Anm. 2, und 
.S. 47. MttUers im 1. Heft der genannten Beitrige. 
Seemann sDie AdMMaaca vonEMen« (1888) 8.8, 18. 

Neu mann »Der ReliqaienschaU des Heaict 
Brauntchweig-Luneburg. (1891) S. 1«), 15, 82, 

*>) L o t z • KuDstlopographie Deutschlands« II, S. 78. 

*>) Otte*GeM:hlclit«derdc«lacheBB«ikanM<S.46tf. 

**) Nordboff sJaM». des VsmIm von Ali«rtlMMi> 
freaadea ia Rheiiduids XC, S. 88. 
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Kreuzaltar seitwärts, un<i zwar zwischen dem 
östlichen Haupt- und dem nordösilichen Neben- 
chor, während an der sudlichen Seite des Haupt- 
chores ciii Mictiadsaltir sidi be&nd. Der dem 
hl. Markus und dem hl. Kreuz geweihte Altar 
zu Reichenau stand in der Westapsis. 

Auf dem Plan von St. Gallen ist dem Kreuz- 
altar, obwohl als solcher schon durch die In- 
schrift hinllnglich beseichnet, ein grofses aus 
Doppellinien bestehendes Kreuz, den anderen 
Altitren hingegen ein kleines einfa(hes Kreuz 
(in Vertikalprojektion] angezeichnet. Durfte 
hieraus vielleidit geschlossen werden, dafs jener 
Kreuzaltar ein grofses Standkreuz erhalten sollte, 
oder gar, dafs den Kreuzalt.lrcn jener Zeit ein 
derartiger charakteristischer Schmuck allgemein 
eigen war? Ist ja bekanntlich jenem Plan in 
Bezug auf die Anlage grOTserer Klosterkirchen 
damaliger Zeit und deren .Ausstattung mit Recht 
ein gewisser typischer Werth zuerkannt wor- 
den. In der Stiftskirche zu Holzkirchen und, 
wie aas den bezOglichen, nicht in jeder Hin> 
sieht klaren") Quellen hervorzugehen scheint, 
in den Kirchen zu Fulda, Ilödist, S il/lmrg nnd 
Toulouse waren Kreuze mit den betreflenden 
Altären verbunden. Vielleidit war das Gleiche 
auch in Lorsch der Fall, da vom dortigen Abte 
Adalgimdis berichtet wird, dafs er nicht allein 
einen Altar des hl. Kreuzes ausschmncken, son- j 
dem auch ein goldenes Kreuz anfertigen liefs, 
welches durch kunstvolle Arbeit und kostbares 
Material vor anderen Kreuzen ausgezeichnet war. 
Der Kreuzaltar im Dom zu Hildesheim stand 
vor der Vergitterung des erhöhten Sanktuariums 
und auf diesen Schranken im XI. Jahrb. ein 
grofses Kreuz, während vor dem Altar, aber 
noch auf der Tafelflachc der :] Fufs liohen 
Stufen eine 14 Fufs hohe Säule von Kalkbiuier, 
die jetzt nodi dort vorhandene sogen. Innen- | 
Säule aufgestellt war, welche ehemals als Kerzen- 
leuchter diente. (Ueber den Kreuzaltar der ! 
Michaelskiiche daselbst s. w. unten.) In Hersfeld 
stand dem Altare ein Kreuz gegenüber (»ad 
crucem trga altart pesiUttK^) imd in Peters- 

Wenn mun die von Schlosser verölTenllichten 
Urkttoden Nr. 142, 861, 648, 8SU mit Nr. 403 ver- 
gleidit, ndchte mu rar AniiiJime geneij;! sein, dab 
in den genannten Kirchen stutt cim-s Kreuzaltares nur 
ein groCMs Kreux errichlet war, dessen Chrislnsbild 
Rdiqnin raieMob. Am dem Vergleich mit Nr. 88» 
(und vielleicht nit' h aus andern rmsiänden) dürfte in- 
deb hervorgehen, daU die obige Auffassung die rieh. 



hausen dn Kreuz hinter dem Altare („altare 

ante crucem"). Im Dome zu Braunschweig stand 
der Kreuzaltar ebenfalls vor dem Priesterchor 
und auch hier r«gie Uber den Chorachfinken 
ein rienges Kreuz in die Hfihe. Spiter lieft 
Heinrich der Löwe auch auf jenen Altar ein 
kostbares goldenes Kreuz stellen. In Gernrode 
wurde der zwischen Vierung und Langschiff er- 
ridilete Kreuzaltar von einem kolossalen Kmzi» 
fix Überragt 

Eine nicht gerade seltene .Anordnung scheint 
es gewesen zu »ein, dafs das den Kreuzaltar 
bezdchnende grolse Standkreuz auf eine hinter 
dem Altar stehende Slule gestellt wurde. Es 
wird diese Anordnung umsoweniger befremden, 
wenn man bedenkt, dafs Säulen schon in alt- 
dnisttidien Basiliken in vidfachster Wdse Ver- 
wendung fanden. Als Träger der Langschiffs- 
mauem, dt-r Vorhallen- und .Atriiimsducher, der 
Altar-Ciborien und -Mensen erscheinen sie in 
ihrer naturgemäßen konstruktiven Bedeutung. 
Weniger dort, wo sie (wie in St Peter zu Rom 
und in der Kirche zu Torcello) als Theile der 
rhorsrhranken nicht so sehr 'einen Architrav) 
tragende, als Raum scheidende Glieder waren.-*) 
Daneben wurden sie in selbststtndiger, von der 
Architektur unabhängiger Wdse verwendet. Wie 
die Säulen in d< r Kniserzeit nuf öfi'entlichen 
Plätzen als Träger von Figuren Verwendung 
fanden,^^) so wurden sie auch schon firtth in der 
kirchlichen Kunst als freie Standsäulen benuut 
In den Tlasiliken trugen sie neben <len Ambonen 
stehend, die Osterkerzen oder sie waren, ein 
einfaches Kreuz tragend, vor den Kiidien auf- 
gesteUt») Von Papst Leo (796 bis 816) wird 
berichtet» da& er in St Peter zu Rom dn Kmzi- 



In der Ableikirche xn Sl. Gallen wurden w 
dem Hochaltar metallene SSulen auff;eslcllt. Auf den- 
mIImii ruhte cid Balken, an welcliem Beleaditungsgegeo- 
•llnde mfgehSngt waren (Nenwirth «.«.O. S.21). 
In der Ahtcikirchc zu Monte-Cassino waren im Xl.Jahrh. 
xwei von üäalen getragene Querbalken angebracht. 
(Beiatel «St v. HnrfauLudi« [1892] 511, 612). lo 
Corvey wurden '^wahrscheinlich Regen Ende des X. 
Jahrh.) sechs eherne ü-iulen tum Schmucke des Hoch- 
altars gegossen, welche vielleicht ebenfalls einenArchitrav 
tragen soUteo (Nord Ii off im aRepert. fdr Konitw.a XI, 
.S. 102). lu St. Ri<inier Manden mit Gold and Sülier 
beschlagene Säulen ,,. iiram altare" de^ hl. Richnriiis 
£a sei nur an die Irt^ans- und Mark-Aurels- 
Slvle in Rem, an die Slnlen det KoMMatiB, Jintteian 
und Theodnjius in Ry/^iv,' erinnert. 

••)Otte.VV ernicke •iiandb.d.K.Arch.« A^I, 157. 

*>) »RflsriKlit QMitaheiiiift«, U., 8. Hdt, 5. 887. 
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fix von reinstem Silber, 72 Pfimd <;rh\ver, mitten 
in die Kirche, ein anderes aufsergewühnlich 
grobes Kraiifiz toelbst vor den Hochaltar auf- 
stellen lieb.") Da diese Kreoie mcfat aof einem 
Altar standen, so diirfte wohl angenommen 
werden, dafs sie auf einer Säule oder einem 
ähnlichen Untersatze'') ruhten. In einer der 
Kircken an Rheims war im IX. Jahrb. ein Kret» 
vorhanden, welches eine Säule bekrönte. In 
S. Ambrogio zu Mailand und S. Petronio zu 
Bologna befinden sich noch jetzt von Säulen 
getragene Kreoze.") Ob diese Kfeaxslnlen ur> 
sprünglich mit Kreuzaltären in Verbindung ge- 
standen haben, ist vielleicht nicht mehr fest- 
zustellen. Dagegen wird von der bekannten von 
Bemward von Hildesbeim gegossenen, mitSzenen 
aus dem Leben Jesu gescbmOckten Säule zu 
Hildesheim ansdriickh'ch hczengt, dafs sie in der 
1122 vollendeten Michaelskirche daselbst hinter 
dem auf den Sttifen zum Chor erriditeten Kreuz- 
altar aufgestellt war.*^) Wahrend auf diesem Altar 
ein vom hl. Bernward verfertigtes Kreuz stand, 
befand sich auf der Pätilc dessen Kapital 1544 
mit anderem Metall zu Kanonen umgegossen 
ist} ein grobes Kruzifix aus Erz, welches mit 
Reliquien gefüllt war. Vor den .Altar hatte Bern- 
ward eine vom Risrhof Benno von Oldenburg 
geschenkte ehemalige Gotzensäule aufstellen 
laaseOf auf welcher ein Erzbildnifs der hl Marb 
ruhte. 

Ebenso wie in der Michaelskirche zu Hildes- 
beim befand sich hinter dem Kreuzaltar der 
^Ütekifdie an Essen eine SMule, weldie ein 
großes Kreoa trug. Nach den Essener Aebtis- 
ainnen-Katalogen sollen die Reliquien der am 



28} L» i b u. S chwarc »Stadien z. Gesch. d, Altan« 88. 

**) Dieier mag auch wie hei Prorei^sionskreuren 
hiufig in euer hohen StMge bettanden haben. Vgl. 
Rehaott de Plenrj »La meaae« V, 8. t'HHt. 

K<>h.-iiilt (\p Fleury a. a. n. S. 125. Hier ist 
auch erwähnt, daft um die Mitte des XI. Jahrh. (in 
eiatr nicht nllier betdehneten Kirdie) htiMer einem 
Altar den hl. VInoentius ein Krenz auf einer SXule auf. 
gestellt war, sowie dafs in der griechischen Iland- 
■chrift Nr. MO der Nationalbiblioihek zu I'aiu ein auf 
einer Sinle ruhendes Krens abgebildet ist. 

Anf einer ras dem X. Jahrh. stammenden Elfenbein» 
tafel im Museum zu Metz belMidet vich unter einem 
Knuifix eine Säule mil attischer Basi» und koriuki- 
•kondcm KapiML 

Eine ..Shiiüotie" Säule, wie die lu Hildeiheim, 
sull luch CavalUri (»Göttinger Stadien«, Jahrg. 1847, 
S. 2'>H) in St Pwd m Horn («or dtn groAeo Brande) 
vorhanden gewesen sein. 



Knde des IX. Jahrh. im Rufe der Heiligkeit ge- 
storbenen Aebtissin Piuosa in einer Tumba auf 
dem Kreozaltar gestanden haben. Indeft ist 
nicht angegeben, ob dies schon gleich nach dem 
j Tode dieser Ai-litis-iin der Fall i^'ewesen sei, 
I ob also ein Kreiualtar damals schon bestanden 
habe. Der untere in den Kannelüren mit flachen 
Rundstiben gefüllte Theil des Schaftes ist aus 
Kalkstein, der obere mehr als dreimal so lange, 
sich ohne Schwelhing verjüngende Theil nicht, wie 
es in betrcftenden Urkunden heifst, aus Marmor, 
sondern anscheinend ans Porphyr oder Syenit, 
das auf eine nicht ungeübte Hand deutende 
Kapital aus Kalkstein, die attische Basis mit 
der Plinthe aus Sandstein (und zwar beide aus 
einem Stück) verfertigt. Der Sage nach soll 
die Slule aus Italien stammen. Sie sei dort 
einer Essener Aebtissin geschenkt, aber nur mit 
Hülfe des Teufels herübergeholt worden.*) Ob 
diese Sage einen historischen Hintergrund hat, 
muls vorläufig dahingestellt bleiben. Denn eine 
genaue fachmflnnischc Untersuchung des Mate- 
' rials, aus welchem der Saiilcnschaft hergestellt 
ist, hat bisher nicht stattgefunden, so dafs sichere 
Schlüsse auf seine Herkunft nicht gesogen werden 
können.") Von einem mit vergoldetem Kupfer- 
blech beschlagenen Kreuz, welches die um 1122 
lebende Aebtissin Ida f;ir die Sttule anfertigen 
lieft, ist noch ein Bruchstück vorhanden mit der 
Inschrift „istam trucem (I)da abbatissa fieri 
iussif Si):itcr wnrHe iriies Kren/ ihirch ein sil- 
bernes, noch jetzt im Essener Kirchenschatz auf- 
bewahrtes, grofses Rreos eneut, dessen Christus- 
körper Rdiquien biigt Dies Kreoi wurde 1413 
hcr'abgenommen, ausgebessert, sein Reliquien- 
inhalt untersucht und wieder eingeschlossen, das 
Kreuz aber erst im Jahre 1453 auf die Säule 
zurückgesetzt, nachdem das schadhaft gewordene 
Vierungsgewölbe wieder hergestellt worden war. 
Der Kreuzaltar stand nämli( h unter dem f >iier- 
gurt, welcher die Vierung vom Langschiff trennt, 
die Stute mit dem Kreus also unter dem ge- 
nannten Gewölbe. Auf einer Tafel am Ftalse 

") Eine ihnlieh« Safe ist mit einer in Prag bclind- 
lichen Syenitsiule verbmden (Redet >Sehens«flrd{ges 

rrnR. :;t7in;i, s. '^c,\). 

^) Ueber das Maleria] ähnlicher äüulen in Trier, 
Aachen, Magdeburg n. a. O. siehe Nöggerath in 

»Niederrhein.Jahrb.« (1848); r.Cuhausen n.Wörner 
•Römische Steinbruche niif dem Felsherg« (1870). 
Uelxr die Aachener S4uleii^\ ^,'1 luch Khoeii «Die 
Kapelle der karoL Hab lu" Aachen« (I6»7), S. 16. 
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des AlUres war eine Inschrift angebracht, welche 
sich auf die im Kreuz befiadlichen Reliquien 
beiog.**) 

Ifielleicht war eine Verbindung von Kreuz- 
altar unrl Kreiusäulf, wie in Essen und Ilibles- 
heim, nicht gar so selten in damaliger Zeit. Dafs 
die oben erwihnten Standkreuze in Herafeld 
und Petershauseo nicht auf den Kreuzaltar ge- 
stellt waren, geht ans den hotr<'tTenilen Urkunden 
hervor. Sie können indefs eben äo gut auf Chor- 
schranken, als auf einer Säule gestanden haben. 
Jedoch wird von Abt Si^er von St Denis be* 
richtet, dafs er in seiner Kirche eine mit Email 
geschmückte Säule, welche ein Kreuz tragen 
sollte, habe aufstellen lassen.^^} Da diese be- 
deutende J^rcbe damab (d. h. um die MhM des 
XII. Jahrh.) wohl dnen Kreoaaltar beaafi, so 

**) Reliquien enthielt nch <1as CliriitutbiM eines 

grofsen Prachtkrei??', im Dum Mm:,', wflchf- Ijci 
feierlichen VeraiiloMuitgen in der Hohe auf eiucu Uaiken 
gMiem wurde, wohia keto Fmnder gelang«D konnte. 

Oer Kruzifixu» war in Übermenschlicher Grdbs fon 
remstem Guide niigefertigl (Ot (e- W er u ic ke a. t. O., 
S. 7, 24). Aufser diesem und den bereits erwähnten 
KfMMn in HiUnhtim und Essen waren auch in einem 
Standkreus su Reisfeld Reliquien angebracht (von 

Schlosser Nr. 

V. Qu .ist u. Otte «Zeitschrift fttr christliche 
Ar^lolofie und Knaal* II. 8. 807. Bucher »Ge- 
cdiichte der teclmlKhen Kin-s-rr, i l ief., .s. '28. n» 
die Slule mit historischen Üai»ielUingrii geschmUcki 
werden solhe, so ist hier wohl nicht an eine kleine, 
•sf den Akar in sltUende üäulc su denken, wie eine 
«ofehn in aofen. WelliHMdurtB nod n Vdltiri vor. 
banden iit. (Neuaiann s. a. O. S. 6B, 8a) 



mag die Vermufhnnc; nicht ungerechtfertigt sein, 
dals jene Kreuzsäule mit einem Kreuzaltar in 
Verbindung gestanden habe, in der in der 
/.weiten H.llfte des XII. Jahrh. erbauten Doppel- 
kapelle zu Landsbcri; Itei Halle liefindet sich 
ein Säulenschaft aus weifsem Marmor. Der Er- 
bauer, Dietrich von Wettin, weldter die italie- 
nischen Feldztige Barbarossa'a mitgemacht hatte, 
soll in It.ilien vom Papste .MexanHer III. eine 
antike Marmorsaule und ein Partikel des wahren 
Kreuzes erhalten haben.'*) Da die dem hL Kreuz 
geweÜite Kapdte doch woU einen Kieaxaltar 
gehabt haben wird, so dürfte es nicht unw.ihr- 
scheinlich sein, dafs jene Säule ein Kreuz ge- 
tragen und mit einem Kreuzaltar in Verbindung 
gestmden habe. 

Dafs einzelne der mit den Krcu/alt iren ver- 
bundenen Kreuze in karolingischer und früh- 
romanischer Periode aus Hängekreuzen bestan- 
den (etwa den llteren Hingekreuzen in Monas 
oder den aus dem Fimde von Guarrazar stam- 
menden Kreuzen entsprechend) ist nicht un- 
möglich. Die meisten der angeführten Kreuz- 
altäre dürften jedoch wohl Standkreuze gehabt 
haben. Diese scheinen in der R^l auf oder 
hinter den Kreuzaltären, imd in letzterem Falle 
theils auf Chorschranken oder Querbalken, theils 
auf besonderen Stangen, nicht selten wohl auch 
aar Slvlen gestanden lu haben. 

Em a. Georg Hamnan. 

**} Ott« «Godiidit» der dcataehtn Baakaml«. 

S.707, Toa 



Die alten Glasgemälde im Dom zu Stendal. 



Mit '2 Abbilduiifjpii. 




|s dürfte in weiteren Kreisen vielleicht 
wen^r fadtannt sein, daft der Dom 
zu Stendal in seinem Chor einen 
Schatz von mittelalterlichen ^'emaltcn 
Fenstern besitzt, wie ihn nur wenige Kirchen 
noch bis in die Gegenwart gerettet haben. Es 
nnd elf theils drei-, theils viertheilige kolossale 
Fenster, die mit diesen i,'einaltcn Darstellunc,'cn 
angefüllt sind. Ganz vollständig allerdings sind 
itidi <fieie Fenster nicht geblieben. Immerhin 
aber bieten sie zusammenhingende Gruppen von 



ncn mufste, und dafs, als die Wiederherstellung 
durch hochherziges Entg^[enkommen der mais- 
gebenden Stdlen zur'Fhatsarhe wurde, ein wirk- 
lich erfreulicher Erfolg die Arbeit krönte. 

Die meisten der den Dom in seiner Glanz- 
zeit einst sdimfldcenden Fensler, von wddien 
die erwähnten elf nur etwa die Hälfte der früher 
vorhandenen bemalten Gla^flarhen re])rasentiren 
mögen, bildeten, wie im Mittelalter gebräuchlich, 
einen zosammenhtngenden Bilderzyclus, dessen 
einzelne Szenen entweder in strengerer Grup- 
solclvrn IJ'mfange, dafs eine Restaurirung jedem ' pining durch ^^e'i.'lillons oder in etwas freierer 
Kunstfreunde dringend wünschenswerth erschei- | Zusammenstellung durch phantastische Arkaden- 
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oder Baldachinarchitektiiren umrahmt wurden. 
Ein oder zwei Fenster scheinen auch mit Stan(i- 
figuren, deren jede für sich unter einem Baldachin 
steht, gefüllt gewesen zu sein. Am zahlreichsten 
ist das Medaillonfenster vertreten: es sind Reste 
von mindestens 9 bis 10 derartigen Fenstern 
unter den vor- 
handenen Ue- 
berbleibseln 
zu unterschei- 
den. Im Jahre 
1886, in wel- 
chem die Wie- 
derherstel- 
lung der Fen- 
ster begann, 
warcnvon den 
jetzt noch vor- 
handenen elf 
Fenstern nur 
vier noch so 
weit vollstän- 
dig, dafs sie 
ohne Hinzu- 
fügung ganz 
neuer Grup- 
pen wieder 

liergestellt 
werden konn- 
ten: das eine 
mit einer Dar- 
stellung des 
Wirkens des 
hl. Slcphanus 
und seines 

Mäityrer- 
todes, genau 

nach der Er- 
zählung in <ler 

Apostelge- 
schichte; das 
zweite mit 
Szenen aus 
der St. Petrus- 



im/ ^ 



Wim - i»>« 



8^ 



Fi(. 1. StephaniureiiitcT. 

legende, das dritte mit einer Darstellung der 
Legende der hl. Katharina und das vierte mit 
Szenen aus dem Leben der hl. Maria. 

Nur die drei ersten der aufgeführten Fenster 
waren noch in ihrer ursprünglichen Folge vor- 
handen: die Gruppen des Marienfensters mufstcn 
aus drei verschiedenen .^andem Fenstern zu- 
sammengesucht und fast alle ergänzt werden. 



Für ein fünftes endlich, das Mittelfenster des 
Chors, war nur noch die Kreuzigungsgruppe 
und ein Theil der Baldachinarchitektur darüber 
wieder zu verwenden, die übrigen Gruppen 
mufsten völlig neu hinzukomponirt werden. Die 
Wiederherstellung erfolgte in mustergültiger Weise 
durch das Kö- 
nigliche Insti- 
tut fiirGlaseiia- 
lerei in Char- 

loitenburg, 
dem auch die 

beigefugten 
Lichtbilder z« 

verdanken 
sind, welche 
dem Stepha- 

nusfenster 
(Fig. 1) und 
dem Petrus- 
fensler (Fig. 2) 
entnommen 
sind. Aus dem 
ersteren sind 
es die Dar- 
stellungen der 
Vorgänge aus 
Apostelgesch. 
VI, 8 ff., VII, 
54 ff., VII, 2, 
die vorgeführt 
werden: der 
Heilige grö- 
fser wie die 
übrigen Figu- 
ren, um ihn 
als die Haupt- 
person zu cha- 
rakterisiren, 
und stets mit 
denselben Far- 
ben für das Ge- 
wand (in allen 
Gruppen weifs 

und grün). Vom Petrusfenster zeigen die Ab- 
bildungen die bekannte Erzählung von der Be- 
gegnung Petri mit Christus (Domine quo vadis) 
und die Darstellung seines MärtyTerto<les. 

Die sehr erheblichen Kosten, welche die 
Wiederherstellung der oben bezeichneten fünf 
Fensler erforderte (ca. .^OOOO Mk.), lassen es 
erklärlich erscheinen, dals vorläufig von der 
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Fortsetzung der Arbeit Abstand genommen wurde, 
obwohl für weitere vier Fenster in den vor- 
handenen Resten vielleicht genügende Anhalts- 
punkte zur vollständigen Ergänzung sich linden 
durften. Namentlich wäre es in hohem Grade 
erfreulich, wenn ein grofses viertheiliges Fenster 
mitDarstellun- 
gen aus dem 

christlich- 
typologischen 
Bilderzyclus 
wiederver\'oll- 
stdndigt wer- 
den könnte. 
Die Gegen- 
überstellung 
der alt- und 
neutestament- 
lichen Typen 
ist derart an- 
geordnet, dafs 
in den beiden 
äufsern der 
durchdieMafi- 
werkspfosien 
gebildeten 
I^ngsstreifen 
jedes Mal die 
alttestament- 
lichen und in 
den inneren 
die zugehöri- 
gen neutesta- 

mentlichen 
Szenen ange- 
bracht sind, 
etwa in der 
hier skizzirten 
Weise, eine 
biblische «je- 
schichte in 
Bildern, wie 
sie sinnreicher 
nicht gedacht 
werden kann. 



Tlg a. P«lra*reii(t*f. 



Iwak 
Uii(t das 
OpfWboU 


Chriitus 
Uägt 
da« Kreuz 


ChriMo* 
in der 
Vorholte 


Sirasoa 
<crre!(*t 
den I.öwcn 


AulrichtUDg 
der eherD*a 
Sehbii(e 


Chiiilui 
am Krctu 


Hicnmelbhrt 
Chrüti 


HimmcllahTt 
dei Elia*. 



Bemerkenswerth ist dieser Bilderzyclus noch 
dadurch, dafs er eine der nicht gerade häufigen 
Darstellungen des Heilandes in der Kelter ent- 
hält. Aufser für dieses Fenster würden die er- 
haltenen Ueberbleibsel noch Stoff bieten zur 
Wiederherstellung eines Fensters mit der so an- 
sprechenden 
Legende des 
hl. Nikolaus, 
des Patrons 
vom Stendalcr 
Dom.sowie für 
ein ferneres 
Fenster mit 
Standfiguren, 
endlich allen- 
falls noch für 
ein Fenster mit 
der Legende 
der hl. Regina. 

Der P> wäh- 
nung Werth 
dürfte es viel- 
leicht erschei- 
nen, dafs bei 
Gelegenheit 
der Restau- 
rirung dieser 
Fenster auch 
ein in tech- 
nischer Bezie- 
hung inter- 
essanter Ver- 
such gemacht 
wurde.das stel- 
lenweise sehr 
schlechteGlas, 
auf welchem 
die alten Fen- 
ster gemalt 
waren, auszu- 
bessern. Die 
Fenster wiesen 
nämlich zum 
grofsen Theil 
kleine I-,öcher auf, welche 



auf der Weiterseite ') 



I) [Nach meinen Beobachtungen sind die Innenseiten 
der ahen Glasgem&lde durchweg stärker angegriffen, aU 
die Aufeentheile, wu den Gedanken nahelegt, dafs die 
Niederschläge im Innern der Kirchen viel zersetzender 
wirken, als die äuTsercn Witterungsverhältnisse, die haupt- 
sächlich dadurch fur die GlasoberflSche verhängnifsvoll 
zu werden scheinen, dafs sie an den Windeisen Rost er- 
zeugen und dieser das Glas angreift.] D. H. 
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bis niif füc halbe Classtärke sich vertieften. Ver- 
muthlich haben Luftblasen im Glase Veranlassung 
gegeben, dafs die dünne Glaswand an diesen 
Stellen im Laufe der Zeit zerstört wurde. Diese 
Löcher störten, zumal aus der N.ihc besehen, die 
Wirkung, gefdhrdeten aber auch den Fortbestand 
der Fenster. Es ist nun eine Reihe von Versuchen 
gemacht worden» diese Löcher zu tchUefien in 
einer Weise» daft ein IMal die Dorchaichtigkeit 



des Glases nicht beeintr.ichtigt und doch eine 
feste Verbindung der neu einzubringenden Glas- 
masse mit dem alten Glase ereielt wurde. Die 
Versuche sind leider, trotzdem das Kön^^he 

Institut gewifs in der Lage war, die zweckdien- 
lichstcu I'Aperimente zu machen, nicht gelungen, 
und so mulsten die Fenster in ihrem bisherigen 
Zustande wieder eingesetzt werden. 
Berlin. Leo lloene. 



Der neue Kreuzweg im Dom zu 

Mit Abbildung. 



Köln. 



er Kreuzweg, in der jetzt gebräuch- 
lichen Anordnung eine verhältnüs- 
mäfsig neue (weil nur bis in das 
vorige Jahrhundert zurückreichende; 
Einrichtung, ist in den letzten Jahrzehnten fast 
in alle Kirchen und Kapellen eingeführt, viel- 
fach aodi außerhalb dendben errichtet worden 
(vgl Keppler »Die XIV Stationen des hl. Kreuz- 
wegs«, IL Aufl.. Freiburg 1892). 

In kleineren Kirchen Uber die Wände des 
ganzen Raumes (mit Aussdilub des Chores) ver- 
tiieil^ in grösseren Gotteshäusern auf das Lang- 
haus oder eine Kapelle, öfters auf die Vorhalle be- 
schränkt (die gewöhnlich den Vortheil bietet, 
audi bei sonst geschlossener Kirche zugänglich 
zu sein), haben die Stationsbilder allmählich den 
V/eg zum Her/en des Volkes gefunden, wie 
für die öffentliche, so noch viel mehr für die 
private Andacht In den Bilderkreia der Kirchen 
ist dadttrch eine Reihe iron Dacateliungen auf- 
genommen worden, welche '!ie gröfste Beach- 
tung verdient, und das dem Chor gegenüber 
in Bezug auf Haltung des Volkes und Schmuck 
der Winde nicht sdten vema c hllas i gte Lang- 
haus hat dadurch seine hier und da etwas be- 
einträchtigte Weihe wiedergewonnen. Um so 
wichtiger ist es, dafs die Stationsbilder dieser 
Bedeutung entsprechen, d. h. zum Geblude 
in das richtige Verhältnifs treten, zu- 
gleich künstlerisch un<l erbaulit h sind. 
Andere Anforderungen stellt der monumentale 
Bau, andere die beächeidoie ßebetaatittiew Auf 
monumentalen Charakter können eigentlich nur 
die Stationsbilder Anspruch erheben, die ent- 
weder direkt auf die Wand gemalt, oder als 
Reliefs in dieselbe eingefügt sind. Nur 
diese beiden Arten beaeichnen die organiadie 
Veitinduiv mit dem Bauwerke^ wdche die echte 



Kunst erfordert, und es läfst sich nicht ver- 
kenne», dafs die eingesenkten Reliefe, die zu- 
gleich als plastische Gebilde, zumal durch Fär- 
bimg gehoben, eimlringlicher zumGemüthe reden, 
den Höhepunkt dieser Verbindung darstellen. 

Es empfiehlt rieh daher heim Nenbau von 
Kirchen, an den zuständigen Stellen sofort die 
Vertiefungen für die Stationsbilder aussparen, 
bezw. die Nischen mit den Umrahmungen aus- 
fuhren zu lassen. Das spätere Herausbrechen 
derselben ist sdu* umstündlich und kostspielig, 
wird daher zumeist auf solchen Widerspruch 
stofsen, dafs auf Steinreliefs überhaupt verzichtet 
werden raufs, denn diese stören, an die Mauer 
gelegt, die einheitliche Wirkung, wie so manche 
an den Kirchenwänden aufge^itellte spätmittel- 
alterliche und Frührenaissanre-Knita[ihi«'ii be- 
weisen, denen übrigens auch ein viel loserer 
Zusammenhang mit dem Bauwerk zukommt In 
Kasten gefaiste und, sei es mit architektonischem, 
sei es mit nur ornamentalem Rahmenwerk um- 
gebene Holzreliefs vereinzelt auf die Wand 
zu hängen, unterliegt grofsen Bedenken, zumal 
wenn nicht Flflgekhttrchen die H^lrte der Aus- 
ladung einigermafsen abschwächen. Wenn auf 
Holzrelicfs denen gewifs, bei guter, durch Poly- 
chromie verstärkter Ausführung, eine mächtige 
Einwirkung attf das Gemüth nicht abgesprochen 
werden darf, niclit verzichtet werden soll, dann 
dürfte es sich empfehlen, mehrere derselben zu 
einer Art von Fries mit gemeinschaftlicher Be- 
krOnung, etwa in der Form dnes halben Bal- 
dachins, zu verbinden, wobei frdUdi au be- 
achten bleibt, dafs die Mögüc hk"it der Bewegung 
von einer Station zur anderen, also ein kleiner 
Spielraum, kirchliche Vorschrifl Ist 

Obwohl in Stein oder Holz gemeifselte Re* 
Ueft sich nicht höher im Preiie stellen, als von 
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tOchtigen KQnstleni aasgefQhrte Wandgemälde, 
so mögen diese, 7<.\m:\] in .iltereii kostbaren 
Kirchen, in denen Bedenken, die Wände aus- 
zubauen, gewUs nicht ungerechtfeitigt sind, den 
Vonug verdienen. Sie verlangen allerdings eine 
farbige Umgebung, d. h. die >vtnn auch nur 
allmähliche) Ausdehnung der Malerei über fia«; 
ganze Kircbeninnere. — Da aber die letztere 
der Kreazwegtantagenichtsetten «ivoigdtommen 
ist, so wird in vielen Fällen für diew die Wand- 
malerei nicht mehr ausführbar, mithin die Tafel- 
malerei zu wählen sein. Neben der künstle- 
rischen Ausführung ist hier das Grffisenverhllt- 
nils von Bedeutung, welches natürlich ganz von 
den örtlichen Umstanden abhängt, sowie die 
Umrahmung, welche weder zu schwer, norJj zu 
tief gehalten sein darf. Die den unteren Par- 
tien der Rirchenmanem aumdst anhaftende 
Feuchtigkeit wird als Material Kupfertafeln em- 
pfehlen. Wem die Mittel erlauben, sie mit 
Emaildarstellungen versehen zu lassen, kann 
eine besonders glanzvolle Wirkung erreidien. 

Mag aber Relief oder Malerei gewählt wer- 
den, unter keinen Umstanden darf fabrikmäfsig 
oder schablonenhaft Hergestelltes Berücksichti- 
gung finden. Also keine Farbendrucke, kdne 
Gips- oder Terrakottagebilde, keine ZinkgOsse! 
Niemals und nirgendwo! Wer Originalbilder an- 
zoschatfen nicht in der Jjge ist, beschranke 
sich auf die Anbringung der Staiionskreuxchen, 
die ja flir die Gewinnung der Ablässe genOgen. 
Ein ordentlicher Holzschnitt oder Stahlstich, 
kolorirt oder ungefärbt, möge zur Orientirung 
dienen und allmählich, wenn auch Jahre dar- 
über vergehen sollten, durch ein echtes Bild 
ersetzt werden! Als ein solches mttge aber 
nicht jedes auf Leinwand gemalte oder in 
Holz geschnitzte Machwerk betrachtet werden, 
wie ea jetat „in allen Pretslagen und Stil- 
arten" durA die sogen. „Kunstanstalten** mit 
und ohne frommen Zusatz in marktschreierisdier 
Weise ausgeboten wird, in der Regel unter Be- 
rufung auf grofse Meister und Muster, wie Klein, 
Ftthric^ Molitor, Steinle. Alle Achtung vor 
diesen Schöpfungen! Strebsame Künstler mögen 
sich an ihnen inspiriren, aber Schw.lrhlinge sie 
nicht entweihen durch plumpes Kopiren oder 
foftgesetstes Aussddachtenl Einen bedenkliche- 
ren Grundsatz kann es kaum geben, als den- 
jenigen, nur den Anschlufs an gewisse moderne 
Meister zu verlangen, zumal wenn es sieb um 
Uebertragung der gczeicbneleB Vorbilder in die 



plastische Form handelt. Mustergültige Vorlagen 
sind die alten Werke, als die Quellen, aus denen 
auch die besten neueren Meister geschöpft haben, 
und die neuen Ideen, durch weldie cfieK jene 
bereidietten, mögen von den jetzigen Nach- 
bildnern selbststandig verwerthet werden. Wenn 
CS aucli keinen mittelalterlichen Kreuzweg in 
unserem jetzigen Sinne gibt, dann fehlt es doch 
für jede einzelne Szene nicht an vortrefflichen 
alten Vorbildern, plastischen wie geroalten. Die 
neuen Züge, um welche die fromme Empfin- 
dung moderner Künstler zumal aus der Beu- 
roner Schule (vgl. Keppler a. a. O. S. 45—67^ 
sie bereichert hat; verdienen vollste Beachtung, 
und wenn die neuesten Meister durch fromme 
Betrachtung sie noch zu vertiefen vermögen, 
dann wird auch ihren Schöpfungen die Weihe 
des Individuellen nicbt Milen, deren jedesKunst- 
werk bedarf. Der Kirche, ihrer Eigenart in Ein- 
richtung und Stil, mufs jedes in sie einzuführende 
Kunstwerk entspreclien, daher aus einer Werk- 
statt stammen, die allein darauf Rücksicht 
nehmen kann, nicht aus einer Ktmsthandlung, 
die nur das eine oder andere Schema kennt. 
Nirgendwo wirkt dieses ermüdender, als bei den 
SlationdHldem, weil die Anzahl der Darstellungen 
so grolk und die Verbreitung derselben so stark 
ist, dafs nur wenige Kirchen sie noch entbehren. 

Im Kölner Dom wurde der Kreuzweg 
bisher vermifst, und es Ulfst sich nicbt verkennen, 
daft die Einfilhruqg desselben gerade m die in 
künstlerischer Hinsicht bedeutungsvollsten Kir- 
chen keine leichte Aufgabe ist. Hier wurde sie 
durch den eigenthumliclien Umstand erleichtert; 
daft sieb in den Sdtenschilftwanden seines 
Langhauses unter den berühmten alten kölni- 
schen bezw. neuen bayerischen Fenstern je vier 
rechteckige, von kräftigen Profilen umrahmte, 
nischenartige Vertiefungen befinden, die ur- 
sprOnglich, der spittmittelalterlichen Sitte gemäfs, 
bestimmt, das gottesdienstliche Geräth aiif/u- 
nehmen für die an den gegenüberstehenden 
Pfeilern zu errichtenden Altäre, mit Tbiiren ver- 
sehen waren. Wegen der Unterbrechung des 
Baues sind diese Altäre niemals ausgeführt wor- 
den und für dieselben ist jetzt um so weniger 
Bedürfnifs, als die Gläubigen in den l iuhbtun- 
den der Wochentage am liefasten in den Chor- 
kapellen sich versammeln, an Sonn- und Fest- 
tagen aber in grofsen Schaaren bis in die Winkel 
der Seitenschifle dem Gottesdienste des Mittel- 
altars bdwobncn. Es legte sidi daher der Ge- 
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danke nahe, für jene leerstehenden und dadurch 
öde wirkenden Nischen eine andere Verwendung 
zu suchen. Sie ergab sich vielmehr von selbst, 



wieder in sein volles Recht einzusetzen. Die 
Ausfüllung dieser Nischen mit Stationsbildern 
würde nicht nur dem der .Ausstattung noch in 




denn im Dom wurde längst ein Kreuzweg um 
so schmerzlicher entbehrt, als gerade ein solcher 
besonders geeignet ist, auch das dem grofsen 
Fremdenverkehr beständig zugängliche und da- 
durch als (lebetsstätte arg gefährdete I^nghaus 



hohem Mafse bedürftigen Dom einen neuen 
Schmuck verleihen, sondern auch Manche ver- 
anlassen, aufserhalb der gottesdienstlichen Feier 
hier ihre Andacht zu verrichten, zu der gerade 
die dem unmittelbaren Verkehr mehr entzogenen 
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Seitenschiffe sich besonders eignen. Die Mafs- 
verhältnibise der Nischen, welche IIS oft lichte 
Höhe, 72 cm Breite, 63 cm Tiefe und eine (wie 
die hier beigefügte AbbAdung zeigt) sehr krlf- 
tige Umrahmung von 31 em habeilt gestatten 
hinreichend grofse Darstellungen, verlangen aber, 
schon der schweren Einfassungen wegen, plas- 
tische Gruppen lind zwar Hochrelief^ die na- 
tarlich nur in Stein aingeführt werden dürfen und 
in hochgothischen Stilformen, wie sie auch dem 
Bauwerk an diesen Stellen eigenthümlich sind. 
Wenn die Einspannung von Goldmosaiktafeln 
angerqjt kt, so beruht dieser Vorschlag ^ans ab- 
■gesehen davon, dafs das deutsche Mittelalter sie 
nicht kennt) auf einer vollständigen Verkennung 
dieser auf die Entfernung berechneten, keinerlei 
weitausladende Umrahmung ertragenden, audi 
mit dem einfa< hcn Steinmaterial nicht recht ver- 
einbaren lechnik. Wie die Höhenverhältnisse 
der Nischen, so verlangten die Rücksichten auf 
die Eingliederung der Gnq^ in den ganzen 
Rahmen der ArdiitdEtnr ein« dem Stile ent- 
sprechende architektonische Hnrizontalbekrö- 
nung, also eine Art von Baldachinanlage. 

Die vorstehenden Gesichtspunkte sind bei 
der Ansf&hrung der ersten Statiraagmppe lur 
Anwendung gebracht, von der hier eine Ab- 
bildung vorliegt. Vom Bildhauer Wilhelm 
Mengelberg in Utrecht geschaffen, ist sie 
tmmittelbar vor dem DoppeljubilMum Seiner 
Eminenz des Horhwürdigsten Herrn 
Kardinals und Erz bisch ofs Dr.Philippus 
Krementz eingesetzt worden, an welches sie 
zugleich im Dom «ne dauernde Erinnerung sein 
sollte. Dafs hierfilr die VI. Sution gewählt 
wurde, hat vornehmlich darin seinen C/rund, 
dafs sie im Uom auf der Evangclienseite den 
Schluls bildet Jede der beiden Seiten weist 
nämlich nur vier Nischen au^ weil das erste 
der fänf Felder eine soldie entbdirt. Würden 



in diesem je zwei Nischen angebracht, SO 
erübrigten nur noch die beiden Endstationen, 
von denen die letzte, die Grablegung, im Dome 
längst vorhanden ist in der ans lebenq^sen 
Figuren bestehenden, am Südportal provisorisch 
aufgestellten spitgothischen Steingnippe. Würde 
zu dieser ein Gegenstück, also in demselben 
Maft- und Stilverbaltnisse geschaffen, welches 
den Leichnam Jesu im Schoolse seiner h. Mutter, 
die PietJi darzustellen h.itte, so würde nicht nur 
die innere, das Seitenschiff abschliefsendeThurm- 
mauer rechts wie links, also im engsten An- 
schlüsse an die L betw. XII. Station, einen Über- 
aus wirkunpvoUen Schmuck (sei es im Seiten« 
schiff, sei es in der Thurmhallei erhalten, son- 
dern gerade diejenigen Andachtsbilder, welche 
das Volk allen anderen vorzuziehen pflegt, wXren 
alsdann im Dom 10 gan« bevomigter Ainfiihrung 
und .Aufstellung vertreten. 

In Bezug auf die unlängst eingesetzte Probe- 
und Mustergruppe mag noch bemerkt werden, 
dals sie in fieinstem firansörisdaem Kalkstein aus- 
geführt und IT'/j <"w tief ist. In verschiedenen 
Ausladungen sind die fünf Figuren, aus denen 
sie besteht, derart geordnet, dafs sie den Raum 
vortrefflich fällen, und Überall ist dem Rdie^ 
Charakter Rechnung getragen. Haltung wie Aus- 
dnick beruhen auf tiefer Empfindung und reden 
warm zum Gemüthe, Bewegung wie Gewandung 
erinnern an die allerbesten Erzeugnisse der herr- 
lichen Kölner Bildhauerschule im Beginne des 
XV. Jahrh. Die oberhalb der Umrahmung in die 
Wand eingelassene Vierpass-Scheibe mit dem 
Holxkreuzchen wird, sobald dieses an allen 
übrigen Stellen vorläufig eingefügt ist, die Bene- 
diktion erhalten. Des in die imtere Hohlkehle 
aufgenommene Wappcnschildchen enthält das 
Monogramm der hochherzigen Stifterin, deren 
gro&mfllhiges Beispiel hollentlich baldige Nach- 
ahmung findet Schnaigtn. 



Bücherschau. 

Uebcr die Beaalung der Kirchen. Sachgeutifre | tarne* mit vollen, utteo Farben die Architektuf nad 

Winke CSr KfrcTienvontinde, Behörden uid au- | die damit siuanmenhlngende Skniptnr bemalt hat and 

Ut>«nde Kiiiisttcr Villi (.ih Kuhn, Pfarrer in Main- dafs demn-ich auch un*ere Gotteshäuser bunt bemalt 

aschaff. Wurxburg Verlag der k. k. Hof buch- 1 werden rnttuen. In gedrängter Kttne i»t die grob- 

hanihag von Leo W5ri I artige Eatwickdng der ■o w ea ta len Poljrdifonie 

tVr Verfasser versteht es, mit grofser Belesenheit der allen Zeit mit sehr viel Begeisterung geschildert, 

und iiiicresüaiileii Zitaten der verschiedensten Auturi- Man merkt es der Schrift an, dafs der Verfasser 

täten darzuthun, dafs das ganze heidnische und Christ- selbst sich mit Malerei beschlftigt nnd den meisten 

liehe Alteithnn, das Mülelahcr, wie aneh die Renais. seiner AnsqirUche, welche au ciaeai far die Kaut 
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Vinn »dibfeBdcii Herten hervorgehen, itimTiiit mmn 

gern lu. Wenn der Verfasser bei seiner Vorliebe fur 
die Anwendung de« feierlichslen Farbenakkordes von 
Roth, Btaa, GoM eine Lraae einlest, neh beim Beroek 
und Rokokostil Shnliche Zusammenstellungen iii (ge- 
brauchen, so ist der Nachweis der Berechtigung; dafür 
nicht erbracht. Die gemessene Wurde der griechischen 
TempckrcliilelUiir mit ihrer jeUt sweifeilos feststehenden 
Polychrooile ist hern Beweis fkh- die Berechtigung einer 
ähnlichen BehandhinR der Humck- und Rokoko-Archi- 
lektnreo, denen Gemessenheit und Strenge fehlen. 
Feierlich ermi« Fomen der Illeren Buperiocien haben 
ihre eigenartigen Farbenakkorde ausgebildet und diese ! 
sind lllr den Siil su charakteristisch, dafs es nicht ein- 
mal wttnschenswcrih sein kann z. B. die Erdfarbenskala 
der romanischen Periode in einer romanischen Kirche 
aufzugeben, um das Zinnoberroth, Blau, Gold der Golhilc 
an die Stelle zu setzen und umgekehrt. Noch viel 
weniger aber kann es nthinm sein, de» Barock- und 
RokokiMti] gegenfliier ein lolches Verfahren efaitn* 

■ 1 hingen. Die bewegten und sich .luf lösenden Formen 
dieser beiden Baustile verlangen eine ihnen eigen- 
thOmSdie BchendhutK, «nd lind nw dicaenZeiten lo. 
wohl in Italien wie in Deutschland manche geistreiche 
Dekorationen erhalten, bei denen BiM und Uruament 
xn eitter angenehmen Wirkung verbanden und. 

Bei einigem Sludiam wird es umchwer mttghch sein, 
derartige Wegweiser flJr solche FlNe zu finden, und der 
Gefahr w:td m.iii leichter enigeheii, vou '.vclclicr i'.i-rW-r- 
fasser gleich anfangs spricht, dafs unter zehn restauririen 1 
Kirchen kmnn «nie iit, deren ResUnntk« teWahifaeit I 
ab «ohlgehmgenheieichnet werden kenn. StewaiaL I 



Die Glasm-ilerei. AUgenein verständlich dargestellt i 
von Dr. H. Oid Iniana. J. Theil: Die Technik 
der Gl asm aler eL Mit 48 Texthildem und 2 Tafeln. 
Köln IR9.3, Verlag von J. V. Bachem. 
Es ist ein Uebelstand, dafs die austtbenden KttnsUer 
und KaMlhandwefker to der Regel nkhl daniof ein- 
gerichtet sind, ober ihre Arbeiten schriftlich sich zu 
Kulsem, dafs andererseits den Kunstschrifisleliern die 
Technik der Kunstwerke, Uber welche aie sich ver- 
breiten, nicht immer hinreichend bekannt ist. Diesem 
Umstände ist es beizumessen, dafs von den zahlreichen 
Abhandlungen Uber die Glasmalerei, die in den letUen 
Jahrsehnlen in DeuuchJand erschienen sind, nur wenige 
(wie Sehifer und Elia) ein hinreichend klares Bild 
von diesem eigen.irligen Kunstzweige, seinem Wesen 
und seinen Erfordernissen geben. Das ist aber um so 
nodmcndiger, alt die Gknnalerei In den letiten Jahr^ 

lehnten an Bedeutung sehr erhehlirh gestiegen ist, 
od mn io leichter zu erreichen, aU die Anschauungen 
Uber ihre Bigenschafien sich wesentlich gekUrt haben. 
Ohne genane Kenntnifs der leliteicn iai es nnBflflich, 
«hl Gkugenllde, nnnal ein mit dem Bauwerk eng ver. 
hvndenes, also ein monumentale», richtig zu beurlheilen ; 
ea iM daher nicht zu verwundern, dafs die Anzahl der 
dam Befthiglcn ao gering in. Ein genauer EinbKek 
in die Technik dieser Kunst, die noch mehr wie jede 
andere, von derselben beeinflufst ut, erscheint daher 
nnnniglag^. nnd da die Techniker aelhcr hi cnier 



XJnie berafen chid, ihn an Tennhtdn, ao ist daa vor« 

liegende Werkchen um so wärmer zu l>egrUf&en. 

Ans einem gelegentlichen Vortrage hervorgegangen 
triigt ee, aach abgeaehen von der iafteron Form, die 

es besser abgelegt hätte, die Spuren dieses Ursprungs. 
Es beschränkt sich auf die Technik der (jl,ns. 
maierei, deren Versländnifs et fonli rlu h ist fiir du 
Stttdinm der Geschichte der Glasmalerei in dem später 
erscheinenden IT. Theil. 

In dem vDrlicgenden 1. Theil behandelt die Ein. 
leitung einige wichtige slilislisciie Vorfragen. Dann 
wird daa Glat «rklirt. daa ehe, daa Kathedralgtaa 
und dns .\ n t ik glas, und mit Recht wird dem letzteren 
der Vorzug eingeräumt, .Mit der Kunstverglasung 
und der eigentlichen Glasmalerei, der musivtschen 
wie der Kabinelmalerei, macht der folgende Abschnitt 
bekannt, ein weilerer mit der Beschreibung der alten 
Technik nach der Schrift des Mönchs Theophilua. 
Hierbei bleiben leider manche wichtige EigenthUmlieh- 
kehen der Technik nnl>esprochen, namentlleh das Ueber> 
strahlen der ÜL-hter und der Farben, das Verschwin- 
den der schwarzen Konturen, die verschiedenlliche 
Anwendnng daa Bleies u. s. w. Eiugeheitd, al>er niekt 
immer gans Itlor, werden dann auf 40 Seiten die 
Arbeiten in den Werkstätten beschrieben, von 
der Anfertigung der Skizze bis zur Verpackung, und 
Uber den hierl>ei erforderlicliea sehr umfassenden hand- 
werkzcuglichen Apparat unteniehtcn auf swri Seilen 
zusammengedrängte Ahhiliiiingei), auf welche im Teit 
XU wenig hingewiesen ist. Auch die zaIiJreicheu in 
den Text aufgenommenen lihtsfrationen stehen n 
diesem in einem allruti isrn /'us.immrtihnnge. ?^ie siellen 
alle und neue Glasgemaltle der verschiedensten Sliiarten 
vor, beide durchweg in gar zu kldncn Anfiiahmen. 
Diese mi^en durch daa Oklavformal veranlafst sein, 
welches sieh für derartige PnUilutiooen weniger ero. 
pfiehlt. Sehr angebracht wiren einige das so wichtige 
Prinsip der Verbieiung: Umrifibleie, Nolbbieie, Be. 
rechnäng auf die Entfernung, erlintenide Ulualrationen 
gewesen, da gerade hier der .\nschauungsunterricht 
besonders erspncfslich ist. Im Uebrigen darf der 
kleinen Schrift das Zeugnifs mit auf den Weg gegeben 
werden, dafs sie das reiche, nicht leicht zu behandelnde 
Material in übersichtlicher und veisllndlicher Weise zn- 
sammensteHt, auch die richtigen Grandsllse durchweg 
energisch betont. Sie darf daher alt ein im Allge* 
meinen Terilfilicher Ftthrer AOen empfohlen werden, 
die sich Ober diesen d is. kirchliche und h l i-^ln li<r l^beu 
so stark l>eeinflussenden Kunsixweig belehren wollen. 
FVr die Gesdiidue der Glaamaleici möge der Verftsser 
seine Studien mit allem Eifer fortsetzen, iint'-r ganz 
besonderer Berücksichtigung der deutschen Ucukinäler, 
die ebenso bedeutend als zahlreich sind und bisher 
noch ao wenig Beachtung gefunden haben. Anfser den 
von Schlfer in sehMm vorireiniehen Büchlein Slwr 
• Die Glasmaleiei des Miitelaliers und der Renaissance* 
(Berlin 1881, Verlag von Emst & Korn) xiemlich voll, 
stindig anfgefthrten Orten mögen noch Amtberg, BSdni» 
gen, Boppard, Drove, Düren, Lamersdorf, Reifferscheid, 
Kuppichirroth, Schleiden, Socsl, Wesel genannt sein. 

Schafllgta 
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Zwei durchbrochene Elfen- 
beiiitafehi aus dem Anfang 
des XV. Jahrh. 

Mil Lichtdruck (Tafel IV). 
fide hier abgebildete Tafeln 
sind vor Kurzem auf der 
Auktion Spitzer in Paris 
durch die Gebr. Bourgeois 
angesleigert worden und sofo:; in die Sammlung 
des Barons Albert von Oppenheim überg^angen. 

behaapteten unter den 174 Nununem der 
gans auaerlcaenen, fast nur ans Perlen bestehen- 
den F.Ifenbein-Abtheilung in Bezug auf Reich- 
thum der Darstellungen und Feinheit der Aus- 
führung eine der ersten Stellen und figurirten 
in dem Aukdonskatalog anter Nr. 147 und 148. 
Die dort der kurzen Beschreibung beigefügte An- 
gabe, dafs sie italienischen Ursprungs seien, düifte 
jedoch zu beanstanden und für sie trotz der 
stellenweise etwas abgeschwächten, weil in's De- 
korative übersetzten Architekturformen die Ent- 
stehung in Frankreich anzunehmen sein, und zwar 
im Beginn des XV. Jahrh. Ursprünglich werden 
sie wfriil, je von einem Rahmchen umgeben, ein 
Diptydion gebildet haben und als solches dürfte 
es an Fülle der Figuren und Darstclhmgen wie 
an Mannigfaltigkeit der sie einfassenden Archi- 
tektur nicht leidkt von einem anderen über- 
troflfen werden. Bei einer Höhe von 18 m, einer 
Breite von 12 cm tmifiifst die eine Tafel \2, die 
andere gar 02 Pigürchen, die tlieils einzeln, theils 
gruppenweise nischenartig gefafst und von Bal- 
dadiinchen bekrOnt sind. Diese ze^en sowohl 
in der Gesammtanordnung, wie in der Einzel- 
behandlung eine geradezu bewunderungswürdige 
Abwechselung und Zierlichkeit, ein Spielen mit 
den architektonisdien Formen nnd Gliedern, 
wie es aiifscr dem Bux nur iLis Klfoultfin ge- 
stattet. .Auf der einen Tafel sind die Darstel- 
lungen ausschliefslich dem Leben des Heilandes 
entnommen, auf der anderen dem der Gottes- 
mutter. Hier erscheinen in der unteren Zone 
nebeneinander die Verkiindii;uni,', Geburt und 
Anbetung der drei Könige, in der folgenden die 
Botschaft an dfe Hirten, der Tod der Gottes- 
mutter, die Opferung im Tempel, in der obersten 



die Aufnahme in den Himmel, die Krönung und 
der F.mpfang ihrer Seele durch Gottvater. .Auf 
der andern Tafel, bei der die horizontale Gliede- 
rung vier Reihen bildet sind unten die Kreuz- 
tragung, Geifsehmg, der Abstieg zur Holle, dar- 
über die Krt-izabn ihinc, Kreuzigung, Grablegung, 
darüber die Gefangennehraung, die Oelbergs- 
szene, die Anferstehung, zuobent & Dretfidtig- 
keit, der Wdtricbter, St Michad mit der Seelcn- 
waage dargestellt. Dafs bei diesen Darstellungen 
die biblische Reil.enfolge nicht überall bei- 
behalten wurde, ist wohl durch die architek- 
tonisdie Eintheilung verursacht worden, weldie 
die übereinandergeordneien Mittelszenen durch 
ein aus Nischen bestt-bemies Strebesystem seitlich 
abgrenzte und die daiiu untergebrachten Eiu2el- 
figttrchen in jene Szenen hineinaehen mulste 
Ein ungemein reiches ikonographisches Ma- 
terial ist in diesen beiden kleinen Tafeln ver- 
arbeitet und zwar nicht, wie dieses bei den 
zahlreichen, zumeist in Frankreich entstandenen, 
Elfenbein-I^iptychen und Triptychen des XIV. 
und XV. Jahrh. die Regel ist. in schematischer 
Weise, sondern in eigenartiger .Anordnung, wie 
die ganz aufieigewdhnlich reiche und kompli- 
zirteArchitekturbdiandlung sie erforderte. Aufser- 
dem aber zeichnet diese beidenReliefs die hödistc 
Subtilitat der .Ausführung aus, wie sie in diesem 
Grade sonst nur den Buxschnitzerden eigen- 
thamUch ist; Diese Kldnheit der Figuren hat 
fiir diese, zumal wenn sie einzeln erscheinen, 
hier und da den Mangel streng slilisitler Linien- 
führung, namentlich jenes Rhythmus in der Be- 
wegung zur Folge, der den gröfseren Figiirchen 
fast niemals fehlt Fast ganz unberührt bleibt 
davon im vorliegenden Fall der Gesichtsausdruck, 
der auch noch bei den kleinsten Gebilden ein 
ganz charakteristischer ist Bis zu welchem Maafie 
al ii r die Charakteristrung einzelner Figuren hier 
gelungen ist, mögen namentlich die Gestalten der 
hl. Magdalena in der Grablegungsszene, sowie 
unmittelbar darüber der schlafenden VtHlditer bei 
der Auferstehung beweisen. Die Durchbrechung 
des Grundes erschwerte natürlich die Aufgabe 
des Meisters, bei dem künstlerische Empfindung 
und technisches KOnnen in hohem Grade sich 
vereinigten. SchnOtgt». 
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Konkurrenzentwurf für die St. Marienkirche in Düsseldorf von A. Tepe. 



Mit 5 Abbilciuii"eii. 




A F^v^ ^^^^ seinem ürlicber selbst 

1 vorgelegte Entwurf gehörte einem 

Kreise von 17 im Wettbewerb ent- 
standenen Planen an, welche für 
die St. Marienkirche in Düsseldorf eingelaufen 
waren. Hierbei wurde der erste Preis einstimmig 
zugebilligt dem den Lesern dieser Zeitschrift 
wohlbekannten Baumeister Ludwig Becker in 
Mainz, der seinen etwas modifizirten Plan an 
dieser StMtte veröffentlichen wird, sobald die 
Zeichnungen reproduzirt sind, hoflentlich in 
einem der nächsten Hefte. 

Wenn ich meinen hochgeschätzten Mitarbeiter 
Baumeialer Alfred Tepe in Driebcrgen gebeten 
habe, zu den versdiieitenen PIXneii, weldie er be- 
reits in dieser Zeitschrift (1 IL 43 bis 53; IV. 106 bis 
117; VL 45 bis 56] mitgetheilt und beschrieben 
hat, auch das jüngste Erzeugnifs seines Stiftes 
vonntlegen, so haben mich dazu nicht nur die 
bereits früher hervorgehobenen Vorzüge seiner 
sammtlichen, zumeist in Holland ausgeführten 
Kirchenpläne bestimmt (die steh durch allseitige 
BerUcksicItÜigung der gottesdienstlidien Anfor- 
derungen, durch klare Disposition, i)raktische 
Einrichtung, originelle Behandlung, durch mäch- 
tige Innenwirkung wie durch einfache, aber im- 
posante Aoftengestaltung auszeichnen), sondern 
auch, die hier zum ersten Male von ihm an- 
geordnete Doppelthurm-Anlage. Dafs derselbe, 
meinem Wimsche entsprechend, der kurzen £r- 
Muterung seines Entwurfes eine lange, allerlei 
brennende Kunstfragen so frisch wie freimUthig 
behandelnde P"inlcitnng vorausgeschickt hat^ ver- 
pflichtet mich zu besonderm Danke. 

Auf dem Gebiete des Kirchenbaus herrsclit 
gegenwärt% fiut in gai» Deotaddand eme groläe, 
stellenweise eine gewaltige Thätigkeit dank dem 
Aufschwung des kirchlichen Lebens und dem 
Eifer des Klerus, nach der langen unfreiwilligen 
Ruhezeit das VersMumte redlichst nachsuholen. 
Die nicht unerheblich veränderten Ansprüche 
an die Einrichtung der Pfarrkirchen, ziim.il in 
den gröDieren Städten und Industriebezirken, 
regen das Forsdien nach neuen Dispoationen 
an; Alles kommt darauf an, dafs dabei ilie alt- 
bewährten Grundsätze und Formen, der kost- 
bare Schatz mittelalterlicher Ueberlicferungen, 
nicht aufser Acht gehnsen, vielmehr immer und 
überall als Leitmotiv behandelt werden. Hier 



bieten sich den Architekten, welche dem Kirchen- 
bau ihre Krlfke widmen, lohnende, aber - aodi 

schwierige Aufgaben und jene sind desw^en 
auch in erster Linie berufen, nicht blofs Vor- 
schläge und Entwürfe zu machen, sondern auch 
zu belehren und zu warnen. Gerade den aus 
diesen Kreisen hervorgegangenen Rathschlägen, 
wenn anders sie auf gründlichen -Studien imd 
l'.rfahrungen beruhen, öffnet die Zeitschrift mit 
besonderer Bereitwilligkeit tmd Fiende ihre 
Spalten. Der Heraasgebet; 

Sie haben, verehrtester Herr Domkapitular, 
dem vorliegenden Konkurrenzentwttif för die 
St Marienkirche in Düsseldorf mit liebens- 
würdigster Zuvorkommenheit und ehrender 
Werthschätzung die Spalten Ihrer Zeitschrift 
geöffnet, und so wird mein in einfiichen gothi« 
sehen Formen gehaltenes!, durch keine modernen 
/.uthaten überraschendes Projekt in seiner schlich- 
ten, des Farbenetfektcs entbehrenden Ausführung 
dennoch nicht unbeachtet vorubergelien. 

Sie spradien zu glddier Zeit den Wunsch 
aus, ich möchte aufser der Erklärung des Planes 
manches auf den Stand der Dinge in unserer 
Kunst Bezügliche, das wir zu verschiedenen 
Zeiten in nnsem Unterhaltungen gestreift haben, 
zur Sprache bringen. 

Bei gar zu vielen Anlässen dr.ingt sicli uns 
die Frage auf: Wie mag es konunen, dafs die 
so berechtigt scheinenden Hoi&iungen, idi wfll 
nicht sagen auf eine baldige BlUthe, aber doch 
auf ein fröhliches Keimen und Cedeihen der 
christlichen Kunst nicht in dem erwarteten 
Maafse erfüllt wurden? Mächtig regte sicli der 
alte Glaube, die Kirche cnt&ltete in verjüngter 
Kraft mit gestähltem Muth ihre weltumfassende 
und -erleuchtende Thätigkeit, das vielgeschmähte 
Mittelalter erhob sich lebendig vor unseren 
Augen und ae^ nch auf jedem Gebiete^ 
namentlich auf dem der Kunst, in seiner viel- 
gestaltigen, die Gegenwart beschämenden Er- 
habenheit. Der Ausbau des Kölner Domes 
wurde in Angriff genommen, Begeisterung und 
Lust zu neuem monumentalen Schaffen allent- 
halben erweckend und fiirdemd. Mag es natürlich 
erscheinen, dass auf dem neu eröffneten, so 
weitem ab rddien Gebiet^ die Forsdier tmd 
Entdecker mdit leidit eine klare Uebenidit 
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gewannen, dafs Anfangs Mangel an Verständnifs 
und Unbeholfenheit die .'Ausbeutung und Ver- 
wendung der gefundenen Ideen und Fornaen- 
schätze erschwerten; dafs ein beschränktes Be- 
dürfnifs mit dem gefundenen Reichthum kaum 
Rath wufste und den Baumeister der Dorfkirche 
das Studium der Kathedrale mehr verwirrte als 
förderte, es durfte wohl von der Zeil, von dem 
eingehenden und besonnenen Studium eine 
Klärung und Sichtung erwartet werden. Wenn 
sich nun zwar eine grossartige Thäligkeit, aber 
nicht ganz in der gehofflen Weise offenbarte, 



lieh christliche Kunst entstehe, ist es gewifs an 
erster Stelle nothwendig, dafs ein Volk mit 
ganzem Herzen zum Himmel strebe, aber die 
Menschheit mufs auch schon im irdischen Jam- 
merthal eine auf breitester Grundlage gesicherte, 
behaglich poetische Existenz gefunden haben. 
Gediegene allgemeine Wohlhabenheit mufs in 
allen Gesellschaftsklassen herrschen, Millionäre 
und Hungerleider sollen die seltenen unglück- 
lichen Ausnahmen bilden. Begeisterte Phantasie 
und Vernunft, Thatkraft und Besonnenheit, 
Opfermulh und Frohsinn, Emsigkeit und Ge- 




Fig, 1. GninJrir«. 



so mufs wohl ein dritter ungünstig wirkender 
Faktor in Betracht gezogen werden. Die Neu- 
zeit war hereingebrochen mit ihren Ideen und 
Erfindungen, alte Gebräuche und Gepflogen- 
heiten über den Haufen werfend, durch Ma- 
schinenwesen und Kapitalvereinigung die ganze 
Gesellschaft umgestaltend. Fortschritt und Rück- 
schritt zugleich schufen die jetzige schwankende 
soziale Lage, deren bekannte Kennzeichen sind: 
rücksichtsloser Kampf um's Dasein, tollste Markt- 
schreierei, gewissenlose Ausbeulung, feinste 
Appretur bei minderwerthigem Inhalt, allge- 
meine Unsicherheit, nervöse Hast, krankhafte 
Genufssuclit und betrübte Stimmung. Damit eine 
höhere, selbstständige, monumentale, nament- 



duld mögen sich dann zum grofsen Werke 
vereinigen! 

Betrachten wir ein wenig bei der heutigen 
allgemeinen Auflösung und Verwirrung fast aller 
Verhältnisse, der Zerrüttung und Deprimirung 
sämmtlicher Berufsarten, in welchen Zuständen 
die verschiedenen Mitwirkenden an einem öffent- 
lichen Bauwerke sich befinden. Die Bauherren, 
die Gemeinden mit ihren Vertretern stehen einer 
neuen, unbekannten Aufgabe gegenüber. Da 
es keine einheitliche, zielbewufste Künstlerschaft, 
kein geschlossenes, vertrauenswürdiges Bauge- 
werbe gibt, sondern nur ein Heer von Archi- 
tekten und sonstigen Bauleuten, die ihre Sonder- 
wege gehen, so f^gt mit der Wahl schon gleich 
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die Qttal an. Weil kein Vertrauen in der Welt 

. herrscht und herrschen kann, so muss sich Jeder 
so viel wie möglich auf seine Schlauheit ver- 
lassen, und diese Schlauheit nimmt bei Uner* 
fabrenen oft die wanderbaraten Gestalten an. ESn 



halbes Dutzend Stile steht xur Verfiigung und 
Material aus allen fünf Welttheilen. Ein Wirr- 
I warr von Ideen, Ansichten, Wünschen beherrscht 

idie vielen Köpfe; per^önliciie und lokale Inter* 
essen stielen eme grofse Rolle. Vor allen Diagen 
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soll etwas Imposantes, die Welt in Erstaunen 
Versetiendes gdeistet werden. Die heifse Sehn- 
snclit nach kostbarem Material kann nur imter- 



Stück Marmor oder (jranitjprefst dem sonst 
in Bezug auf Kunst ahnungslosen Mensdien- 

kinde ein bewunderndes Ah! und O! ab. Sind 



drückt werden durch nolhwcndige Rücksicht nun der Begehrlichkeil auf stofiflicliem Gebiete 
auf die kostbaren Silbergroschen; freilich ein 1 Schranken gezogen, um ^ ungenirter wird mit 
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dem vor der Hand liegmden Formenreichthum 

umgcspningen; ich hab« von Pastoren iird Patrcs 
erzählen hören, die vielgereist, in allen Welt- 
gegenden etwas gesehen, was ilinen imponirte 
and WM sie nan tngebradit sehen mlicliten, 
wenn auch nur in entfernter Imitation, womög- 
lich je ein Stück von einem Dutzend Domen, 
Alles vereinigt in einem Pfarrkirchlein oder 
Kapellchen von 100- oder 50 tausend Mark. 
Auch will ich kun diejenigen er'.sMhnen, welche 
irgend eine Kunstgeschichte ihirrhstudirt und 
sich in Folge dessen ein unfehlbares, nicht von 
der Stelle xu rfltekendes Urtiieil gebildet liaben, 
das nun ihnen selbst und Anderen bei jeder 
vernünftigen Disposition im Wege steht. Weil 
nun aber die Mittel zu allem Gewünschten 
und Gewollten nicht allzu reichlich vorhanden 
SU sein pA^n, so wird ein eigenttiiimiiches 
Sparsystem zur Anwendung gebracht. Dem 
Architekten und Bauführer etwas abzuzwacken, 
scheint erster Gewinn; die Ronseqnenzen bleiben 
unbeachtet Das Material« kostbar oder ordinär, 
soll vor allen Dingen zum denkbar billigsten 
Preise geliefert werden. Der Gemeinde und 
ihrer Vertietung ist es einerlei, ob Unternehmer 
oder Lieferanten zu Grunde gerichtet werden; 
billige Arbeit, billiger Baustoff, d.is ist dieLosung; 
kann man es den Unternehmern und Lieferanten 
so sehr ttbet nehmen, wenn es ihnen nachher 
auch ziemlich egal ist, ob der lieben Gemeinde 
das Gebäu über dem Kopfe zusammenstürzt? 
Aber zwischen diese beiden liebevollen Parteien 
werden Architekt und Bauführer eingeschoben; 
diesen wird ein Uebermaafs von Verantwortlich- 
keit aufgebürdet; sie sollen alle Srtulden ab- 
wehren und verhüten, welche die moderne Pro- 
duktions» und Aibeitmreise im Gefolge haL Da- 
XU sind sie ja da! Wer roOchte einem ältert- 
schwachen Fahrzeug mit liederlicher, meute- 
rischer Mannschaft sich anvertrauen, allein auf 
den kundigen Kapitlln und bewährten Steuer- 
mann sidi veriasaen? Wer sacht sich ein wacke- 
liges Gefthr aus, bespannt mit einer elemlen 
Rosinante, blofs weil er den Kutscher für et- 
waige UnfilUe verantwortlich machen kann? Die 
Ardiitdrten, die armen! Sie werden in hundert 
Wissonschnften und Kunstperioden eingeführt, 
aber in keiner Kirnst ausgebildet. Sic strotzen 
von Theorien und stehen, wenigstens im Anfang 
ihrer Laufbahn, der Praxis weltfremd gegenüber; 
sind sie dagegen nur aus der Praxis hervorge- 
gangen, so fehlt ihnen leicht Uebersicbt, Ge- 



sdimack und Verständnils. Das Sddnnmste 

ist die Stellung, worin sie durch die soziale 
Lage gedrängt werden — an erster Stelle sind 
sie Beamte oder Geschäftsleute, die Kunst kommt 
nachgehinkt; ongezflgelte Konkarrenx rofl die 
wunderlichsten Geschäftspraktiken hervor, wo- 
bei Würde und Autorität in die Brüche gehen. 
Der Architekt wurde längst zum Hausirer. Ich 
kenne Gegenden, wo auf em Gerttdit oder eine 
Zeitungsnotiz hin, welche einen Bau in Aus- 
sicht stellen, die Fachgenossen herangesprungen 
kommen, um sich vor dem betreffenden Bau- 
herren wie die Hflndlein artig schwanxwedelnd 
und aufsitzend zu gru|>|»ren, in Erwartung eines 
Knochens oder eines — Fufstrittes. Es regnet 
Briefe mit vortheilhaften .\nerbietungen; man 
erklärt sich bereit, Skixxen, Pläne, Kostenan- 
schläge etc. etc. gratis zu liefern. Da nun aus 
purer Liebhaberei die Wenigsten arbeiten und 
arbeiten können, so mufste eine geheime Ent- 
schädigungsweise gefunden werden und sind 
die bekannten Lieferungsprozente und Tan- 
tiemen in hohe Blüthe gekommen. Es mag 
zu diesem Uebelstande beigetragen haben, dafs 
das weniger gebildete, oft auch das hodige- 
bildete Publikum schwer xU überxeugen is^ 
dafs für Leistungen auf geistigem Gebiete auch 
eine materielle Entschädigung zu entrichten sei. 
Die Doktorrechnang wird Manchem leidit xu 
hoch erscheinen; ist der Doktor aber xugldcb 
Apotheker und Lieferant schön gefärbter, magen- 
verderbender Flüssigkeiten, so mag er getrost 
den Preis seiner fein etiqueCtirten Pidten um 
so viel mal mehr erhöhen, als er den Betrag 
für seine Besuche heruntcrgcset-'t hat. 

Ach wir Architekten! Was wollen wir uns 
viel Aber VorxQge und Mängel der versdiiedenen 
Stile streiten und ereifern, so lange kein einziger 
rein aufgefafst und angewendet wird? Was hilft 
mir meine Vorliebe für Englisch, Franzosisch 
oder Spanisch, so lange ich ndr kebe Mflhe 
gebe, meine lieibttngssprache recht xu verstehen, 

so lan^^c sie mir nicht mundgerecht und ge- 
läufig ist? In sänuiiüirlien Idiomen, todten oder 
lebendigen, bcfleifsigten sich von jeher Redner 
und Schriftsteller der möglichsten Riditigkeit 
und Reinheit — der .\rchitekt der Neuzeit aber 
scheint es für ein besonderes Verdienst zu halten, 
die verschiedenen Stile möglichst zu vermischen 
und xu radebrechen. Seibat an solchen mangelt 
es nicht, welche der Meinung leben, es könne, 
um ihre erhabenen, kostbar konfusen Ideen zu 
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verwirklichen und ihnen ein prunkendesRcklaine- 
bauwerk zu liefern, kein Opfer zugrofe erscheinen, 
und es kSme dabei der halbe oder ganze Ruin 
einiger Gemeinden kaum in Betracht. Wie wenig 
segensreich die Architekten durch ihre Allein- 
herrschaft und Geldmacherei in der Kirchen- 
möblirunp« ttnd Amtafttungsfrage oft wirken, 
habe idi adion frOher angedeutet Es klingt 
ganz gut, wenn gesagt wird: der Baumeister 
mufs am besten wissen und soll daher bestimmen, 
wie sein Werk ausstaßirt werden soll; daraus 
folgt aber nicb^ dab er audi in höchster Voll« 
kommenheit Bildschnitzerei, Tischlerei, Poly- 
chromie, Glasmalerei ctc, verstehe. Mit einigen 
Zeichnungen, die den G^enstand so von un- 
gefllhr darstdlen, mit einigen armen Teu^, 
die er für ein Billiges mit der AusfttbfUng be- 
lastet, während er selber die Hauptsumme ein- 
sackelt, wird er keine mustergültige Ausstattung 
lu Stande bringen. 

Das moderne Bauunternehmer- und Liefe- 
rantenthum ist so recht eine Bluihe, ein Fort- 
schritt unserer Zeit; es ist gewifs aus einem 
dringienden Bedürfnis entstanden und das Be- 
dflrfnils heilst: Eile, Eile, Eile! 

Früher war es nothwendig, zu einem gröfsern 
Bau sich zu rüsten, wie zu einem Feldzuge. 
Jahrelange Vorbereitungen wurden gefordert, 
Steine mu&ten gdirochen oder gebacken, Baume 
geftlllt und gewässert, mühsam die MaWfP xur 
Stelle geschafft werden. Das Unternehmer- und 
Lieferantenthum steht da, eine gerüstete Maclit 
Wir wollen eine Kirche, ein Palns, einen Bahn- 
hof; wir brauchen unsere Ungeduld nicht zu 
zügeln, mit Macht wird das Werk in Angriff 
genommen und in kürzester Fri^t vollendet. Da 
uns aber der Glückliche, dem unser Auftrag zu 
Theit werden soll, von vornherein unbekannt 
ist, so kann von Vertrauen nie und nirgends 
die Rede sein und um uns nun einigermafsen 
SU sichern, umgaben wir uns mit einem wahren 
Festungsviereck von Bestimmungen und Be- 
dingiingen, denen sich eine unendliche Reihe 
von Berechnungen und Nachrechnungen an- 
schliebt Der wdt ausgreifende. Alles um- 
fiusende Verkehr, das immer wdtere Kreise 
umfassende Reiseonkelthum, haben bewirkt, dafs 
eine Gegend nicht mehr auf naheliegende, von 
altersher bekannte Quellen angewiesen ist 

Fremde Menschen md Produkte aus tti^e- 
ahnten Gruben und Fabriken erscheinen auf der 
BUdfliche. Da stehen Architekt, Bauführer und 



Sachverständige vom Kirchenvorstand mit den 
Kenntnissen. Man prüft mit wichtiger Miene 
nach theoretischen Rezepten, studirt mit hdfiem 
BemUhn die beigelegten Atteste der Unter- 
suchimgs- und Priifunf^sstationen, staunt über 
die kolossale zißermälsige Druckfestigkeit imd 
macht nachher ebenfiills staunend die Erfahrung, 
dass die schwer zu konstatirende Wetterfiestig- 
keit viel zu wünsrhcn 'jlrrip l-ifst. 

An tüchtigen, erfahrenen Bauführern ist ja 
kein Ktog^l, aber der modernen Sturmfluth 
müssen auch sie erfiqjcn ; wer kann Zollwlchter, 
Polizeimann, Techniker und Kunstverständiger 
in einer Person sein? Keinen Augenblick haben 
sie Rohe. Hundertäugig müfsten sie sein, um 
Alles zu bemerken, gleichgUh^ baswillige oder 
ungeschickte Hände zu überwachen, die minder- 
werthige Erzeugnisse einzuschmuggeln oder lie- 
derliche Arbeit zu vertuschen suchen. Wie wenig 
das Arbeiterpersonal bei unserer Eilzugmethode 
zur Ruhe kommt, wie es von einem Werk zum 
anderen geheizt wird, wie es in Folge dessen an 
einheitlichem Zusammenwirken gänzlich fehlt, 
wie Lust und Liebe zum Handwerk verkümmern 
muss, dafs wird Jedem einleitchten. Ebenso, 
dafs CS dem UntLTiu'hmcr, welcher selbst, um 
nur Arbeit zu bekommen, seine Forderung auf 
ein IfinittHim hciabsetzl^ mcht allzusehr zu ver- 
argen ist^ wenn er den Arbeiter mit dem mindest- 
möglichen Lohn abfindet. Von allen Seiten 
Klend, Jammer, Verkehrtheit 

Welch eine Jeremiadc über die Welt und 
ihre Schlechtigkeit! werden Sie ausrufen. Warten 
Sie, ich finde noch einige Notizen. Für die 
folgerichtig entwickelte Symphonie hal)en nur 
Wenige mehr Verstandnifs, die Menschheit ist 
der „dicken Trumm** verfallen. Der Name „Christ- 
licheKunst" ist eigentlich zttsdHtn f i ienige, 
was wir erstreben und leisten, es mag höchstens 
von „Kunstgewerbe" die Rede sein. Ist es über- 
haupt der Mühe werth, sich über den augen- 
blicklichen Stand der Dinge lustig oder traurig 
zu machon? UniMfliörlich wechselt die Mode 
und bringt wenigstens alle zehn Jahre etwas 
Funkclnagelnenes — das Niedagewesene ist das 
Ideal. Zwar beglücken die Künstler die Welt 
weniger mit Meisterwerken als mit Rezepten 
und Theorien. In der An hitektur macht sich, 
gleichgültig in welchem Stil, im Gegensatz zu 
den früheren geschmackvollen und zierlichen 
Kunstepochen ein echt protzenhafter Zug, die 
schwerflUlige, prahlerische Ueberladuiig bemerk- 
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bar. Man könnte von einem Elephanten-, 
Rhinoceros- und Nilpferdstil reden. 

Doch haKD wir auf! Wu hilft es, verkehrte 
Zusläiide so bcjamncra mit bdrttbtiem Gesiebt 



das Sprüchwort von dem Ochsen am Berge zur 
Geltung kommen könnte. Doch will ich's auf 
dneo Veisach ankommen lassen und wenigstens 
einem der Uebdständ^ wdcber alle Übrigen ver- 




und ringenden Händen, wenn man nicht Rath und | schärft und stir vollsten Entwickelang brmgt, 
Hülfe, wenn man nicht wenigstens etwas zur i ein wenig zu I.eibe gehen. Und da frage ich: 
Linderung und Bessemng vorzubringen weiss? Warum haben wir eine so libermenschliche 
Damit kommt nun allerdings der schwierigste Eile? Warum können wir's kaum abwarten, ein 
Theil mdner Aufgabe, bei weldiem pr «a leidit I PrqjAtgeKichne^berechnet,vefgantet ausdient 
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Unsere Gebäude sollen und mUsseo pilzartig aus 
der Erde schieTsen, hastig abgearbeitet und padel- 
nafs bezogen werden. Aber ach, so eilig wir's 
mit der Errichtnng und Einrichtung hatten, eben- 
so schnell haben wir nachher das fertig Her- 
gestellte wieder satt Namentlich was ans als 
fimkelnagelneu. unerhört und genialisch im Ent- 
wurf und beim Anblick in der Wirklichkeit 
wlhrend der ersten vierzehn Tage reizte, lang- 
weilt uns betm tlg^idien Betradilen auf das 
grlnlichst^ und wir würden manchmal geni 
ein kaum fertiges Bauwerk für die Vcrsichcrungs- 
prXmie hergeben, wenn ein gütiger Blitzstrahl 
uns zu solchem Tausch verhelfen wollte. Wie 
wohlthHtig mOftte es in soaaler mid kttnsde- 
rischer Hinsicht wirken, wenn es gelingen sollte, 
unser Baufieber zu reduziren! Es könnten bei 
einem Kirchenbau wenige fleifsige und geschulte 
Aibdler auf eine Reihe Ton Jahren lohnende 
Beschäftigung finden: sie könnten mit ihren An- 
gehörigen auf längere Zeit sefshaft werdend sich 
menschenwürdiger einrichten — die beängsti- 
gende Unsicherlid^ die Sndie nadi neuer Be- 
schäftigung würden weniger häufig dieGemüther 
beunruhigen: erfahrene, solitle, einträchtig zu- 
sammenwirkende Arbeitergruppen rnüfsten von 
verstandigen Bauherrn geaudit und geschätxt 
werden; mancl^e Gemeinde möchte sich ent- 
schliefsen, ihre Bauvorhaben einige Zeit auf- 
zuschieben, um sich der Mitwirkung geeigneter, 
ata xuverU&ig bdiannter Werklente au veisicheni, 
wodurch letzteren ohne Schwierigkeit und kost- 
baren Zeitverlust der Uebergang zu einem neuen 
Werk ermöglicht würde. Der entsetzlichen, ge- 
fbrchteten Arbeitslosigkeit wdrde entgegen ge- 
wirkt. Geschick und Liebe zum Fach müfste 
in bedeutendem Maafse zunehmen; auch einige 
weniger ausgebildete Werkleute könnten mit 
durchgeschleppt werden und ftnden nachträglich 
Gelegenheit, mangelnde Kenntnisse und Hand- 
griffe sich anzueignen. Dio Zahl der Bauten 
und der Arbeiter bliebe ja dieselbe, blos das 
DureheinanderwVrfeln der Menschheit, die Un- 
sicherheit, das Mifstrauen in Besug auf Ehrlich- 
keit und Fähigkeit, die jct^t so berechtigte 
BesorgniCs in Betreti' einer guten Ausführung 
mUlsten merklich geringer werden. Audi die 
Baufllhrung würde keine Sdnriengkeiten ver- 
ursachen; bei langsamem 'I'cmpn und vertrautem 
Arbciterpersonal wäre fortwalirendc tägliche An- 
wesenheit des Bauführers unnöthig und ein und 
derselbe konnte mehrere Bauten leiten und über> 



wachen, wodurch auch für ihn fortlaufende jahre- 
lange Arbeit geschalüen wäre. Für die Aus- 
führung nicht allein, auch für Anschaffung und 
Bearbeitung der Baustoffe würde ein bedeutender 
Gewinn zu verzeichnen sein, £s verdient ohne 
Zweifel den Vonug, wenn ein Mauerwerk »ch 
ruhig und allmflhlidi setzen kann, namentlich bei 
Gebäuden, bei denen die Brlastung so ungleich 
vertheilt ist wie bei Kirchen, mit ihren Thürmen, 
Säulen und Pfeilern. 

Wodurch bat der Haustein vielfech seine 
Zuverlässigkeit eingebüfst? Warum begegnet man 
bei Fachmännern so o(t zweifelhaften Mienen, 
Geberden und Ausqiriichen, wenn man über 
irgend eine Steinaorte Informationen gewinnen 
möchte? Sollte da nicht auch neben anderen 
Ursachen die Ueberstürzung unserer Bauweise in 
Betracht kommen? Auch die gröfseren Werke 
sind kaum im Stande, plObcUch auftauchende, in 
kürzester Frist zu realisirende Aufträge zu be- 
wältigen. Nothgcdrungcn wird vor der Hand 
liegendes Material bearbeitet und geliefert, und 
nadiber von der Gemeinde die traurige Effih- 
rung gemacht, dafs nach wenigen Jahren die 
ganze Hausteinherrlichkeit dringend der Erneue- 
rung bedarf) welche eine höchst empfindliche 
Inanspruchnahme des gemetnsdiafttichen Porte- 
monnaies im Gefolge hat 

Und hier bin ich an einem anderen Punkt 
angelangt Feines Material ist ja gewiss nicht 
zu verwerfen, wem es an richtiger Stelle ver- 
wendet wird und ohne Mühe bezahlt werden 
kann, doch es verdient nicht, dafs wir seinet- 
wegen den armen Beutel Uberanstrengen, und 
keine Marmor- oder Gramtsftule, kein Ornament 
und keine Figur kann uns Trost gewähren, wenn 
Zinsen und Amortisation einen übermäfsigen 
Haufen Silberlinge erfordern. Zudem ist mit 
den einfachsten Grundstoffen ein den fehlsten 
künstlerischen Sinn vollständig befriedigendes 
Ergebnifs zu erzielen und es wrire daher nach 
meiner Ansicht finanziell nicht ubermächtigen 
Körperschaften aufs Dringendste anzurathen, 
bei ihren Bauten dem Backstein ein möglichst 
grosses Feld einzuräumen. 

Schon ist er als ebenso handliches wie leicht 
zu beschaffendes Material in Gegenden einge- 
drungen, wo er früher wenig bekannt und be> 
lieltt war, ohne indefs noch für gleichberechtigt 
angesehen zu werden und zur vollen Entwick- 
lung gekommen zu sein. Er wurde vielerorts 
sugdasaen, um in der Manermasae den Hau- 
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stein oder Bruchstein m «setzen ; von der Bil- 
dung feinerer Gliederungen und hervorragender 
Bautbeüe blieb er ausgeschlossen — als ge- 
meiner Soldat war er willkommen, zttm Offizier 
kennt' er*s nicht bringen. Ich brauche nur auf 
die in Norddcutschland und den Niederlanden 
lautes Zeugnifs gebenden Monumente des Mittel- 
alten au verweisen, am Jeden, der Uftbeil und 
Auge hat, zur Einsicht au bringen, welcher Ent- 
wicklung der Backslein fähig ist, wie er als 
Formstein zu jeder Bildung in Portal und lenster- 
eiiifiMsaogen,Ma(«werken,Wasserschlägen,Säulen 
und Gewfliberippen sicli geeignet erwiesen hat 
Also durchgeführt, nicht allein als Füllmasse 
dienend, sondern auch in verfeinerter Gestalt 
die sprechenden und herrschenden Theile eines 
Bauwerks losammensetiend, eradieint mir der 
Backslein als das dem gesunden demokratischen 
Zuge unserer Zeit am meisten entsprcclicnde 
Material. Ein Zusammenwirken kleiner Kxi^tenzen, 
welche su einem grofsartigen Gänsen sich an 
verbinden auf die leichteste Art befähigt und 
geeignet erscheinen. Welche Vonheiledcr konse- 
quent durchgeführte Ziegelbau mit sich bringt, 
dafür mOge vorliegender Phm ein Beispiel liefeni, 
bei wdchen^ wenn er in Rohbau und Form- 
steingliedertmg ausgeführt werden sollte — rund 
160,000 Mark vom Kostenanschlag abgesetzt 
werden könnten. Hierzu kommt, dafs bei etwai- 
ger ReparaturbedQffti^eit, welche mir aber noch 
nicht vorgekommen, weder für Maafswerk, noch 
für Gesimse oder Sockel, Mühe und Ausgaben 
so leicht zu einer Sorge und Verdntlii erregen« 
den Höhe anwachsen können. Was die Trag- 
fähigkeit anbelangt, so bin ich der entschiedenen 
Ueberzeugung, da&s es in der ganzen Welt nichts 
Zuverlässigeres, Einbeitlieheres, unvorherge- 
sehenen Zufidlen und heimlichen Fehlem weniger 
Unterworfenes gibt, als eine S.mle von Klin- 
kern in Portlandcement gemauert. Da eine 
grolse Verschiedenheit in Preis und Qualität 
beim Badcsidn vorkommt, und er oft, seinen 

robusten Charakter verlierend, namentlich als 
Verblendstein in die Kategorie der feinen Töpfe r- 
waaren hinaufsteigt, so will ich hier bemerken, 
daft ich vorzugsweise das schlichte, billigere 
Fabrikat im Auge habe. Wie mit dem gewöhn- 
lichsten, wohlfeilsten Produkt, dem Feldbrand, 
ein durchaus properes, freundliches Mauerwerk 
henustdlen ist; weldies fär dnbchere Kirdien 
vollstindig genügen dOrfte, dafür ist mir im 
neuen Schlachthof in Kleve em einleuchtendes 



Beispiel vor Augen gekommen. Es bnucben 

nur die besseren Steine sorgfältig ausgesucht, 
nach Aufsen verlegt, und mit kräftigen, sauberen 
weifsen Fugen umrahmt zu werden. Die Lieb», 
haberei, den Mttrtel sum Feigen mit aliem mag> 
liehen farbigen Dreck zu vermischen und zu ver- 
schmutzen, ist mir bisher vollständig räthselhaft 
und unverstlndlich geblieben. Nicht unerwlhnt 
darf ich lassen, daft andi der Beckstem von 
den Krankheiten, die ein plötzlicher Fortschritt, 
ein rapides Wachsthum mit sich zu bringen 
pflegen, nicht verschont geblieben ist: die mo- 
dernen Maschinen bieten die M<iglichkeit, jeden 
vorfindlichen Dreck in glatte, gefällige Formen 
zusammenzupressen und von dieser Möglichkeit 
soll namentlich in Perioden grosser Nachfrage 
hin und wieder Gebrauch gemacht worden sein. 
Es bleiben daher Vorsicht, sorgfältige Auswahl 
und nicht allzu c;rossc Knickrigkeit beim Ein- 
kauf gcraihcn und geboten, damit nicht nachher 
die Feuditigkeit mit der Ungemttthlichlceit im 
Gefolge durch die zwar harte aber gar poröse 
Masse auf tausend Wegen einzudringen vermöge. 

Jetzt aber scheint es mir an der 2^it, zur 
eigentlichen Besprechung des Planes tiber- 
zugehen an der Hand der hier beigefügten Ab- 
bildungen, unter denen leider in Folge eines Mifs- 
verständnisses diejenige des Querschnitts fehlt 

Der Grundrifs füllt, wie die Umfiusungslinie 
erkennen läfst, ziemlich das angewiesene Terrain 
aus. Aus dem fünfeckig geschlossenen Haupt- 
chor sind die Seitenchöre, deren Abschlüsse 
ans zwei Seiten des Sedisecks gebildet sind, 
durch weite Bogenöffnungen verbunden. 

Den Kreuzschi fTstlUgcln mit diagonal abge- 
schnittenen Koken schliefsen sich westlich eben- 
falls polygon gestaltete kapellenartige Bauten an, 
wodurch dieselben zweischifiig erscheinen. Der 
nordwestliche Anbau ist zweistöckig und entliiilt 
in der oberen Partie eine geräumige Urgelbühne; 
während den Sängern durch Kreuzsplnff und 
Marienkapelle der Hochaltar nchtbar wird, ist 
die Orgelfront an Stelle und in der Möhc eines 
Hochfensters dem Mittelschiffe zugeweniiet 
Zwischen Transept und OrgelbUhne ist ein 
weiter Treppenthurm dngesettt zu letzterer 
und n der Dachräumen emporfuhrend, leicht 
erreichbar filr die Sänger durch das dem nörd- 
lichen Seitenschiff vorliegende Nebenportal. Ein 
ähnliches Portal befindet sich an der SOdseite 
vor dem mittleren Seitenschiffsjoch. Die breite 
dreischifEge Anlage ist noch dadurch erweitert, 
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dafs die Strebepfeiler zum grofsen Theil in's 
Innere eingezogen sind, zur Aufnahme der 
BdchtatOhle Nisdien bildcniL Die zwei Thfinne 

mit ihrem Zwischenraum erscheinen im Innern 
nach allen Seiten geöffnet als Fortsetzung der 
Mittel- und SeitenschifTe; in Seitenschifishöhe 
nad die Thfirme dorch eine vor dem Mittel- 
fenster herfvihrende Gallerie verbunden, wahrend 
ihr erstes Stockwerk ebenso wie die untere 
Partie nach dem Mittelschifie hin in grufüen 

Dem SehenKhifFsjoch zunächst am nörd- 
Ucben Thurm ist eine Taufknpclle vorgelegt. 

Der Sakristei sind Nebenräume angefügt, 
welche als Vorraum, Aufenthaltsort fUr Me(s> 
knaben, Verbindung mit Haupt- uml Neben- 
chören, vielfache Dienste erweisen und neben- 
bei eine Anzahl geräumiger Wandschränke ent- 
halteil. DerSakriatei wurde femer ein Stockwerk 
aufgesetzt, welches als Archivraum, cur Aufbe* 
Wahrung der ParanicntL' und als Sitzungszimmer 
für den Kirchenvorstand verwendbar wäre, zu- 
mal dafttr ein eigener Eingang und Treppen- 
raum angelegt wurde. Unter Sakristei und Neben- 
r.lumcn sind Keller vorgesehen, wcirlie Meizungs- 
apparatc und Kohlenvorräthe aufnehmen könnten. 

Im Ganzen fähren neun Eingänge zur Kirche 
und den Nebenräumen. 

Rci der Aufrifsentwickelung ist FJnfachheit 
und Klarheit möglichst angestrebt Der Ver- 
fiuser hat das System des Domes von Xanten und 
der Stiflskin hc von Kleve vor Augen gehabt, wo 
bei erhöhtem MittelscliifT docli ein ciL^viuliches 
Triforium vermieden und dadurch die Hohe er- 
mäfsigt wird. Zu diesem Zwecke erhalten die 
Seitenschiffigoche kapellenartige Kinzelbedarhun- 
gen, w'jlche zugleich den Vottlieil bieten, dafs 
Vorsprünge und Anbauten, die neben dem 
praktischen Nutten eine angenehme Brechung 
der Flachen und Linien mit sich bringen, un- 
gezwungen und Organist 1) sich angliedern lassen. 

Die beiden hochtagendcn Thtirme, die vor- 
springenden Trattsept- und Orgel buhnendächer 
hn Verein mit Dachreiter und Treppenthurm, 
den Strebepfeilern, dem vor- und rücktretenden 
Seitenschiffs- Portal und Kapellenbedachungen, 
sollten nach Absicht des Verfassers eine zwar 
einftche, Ubersichtliche, aber doch wechselvolle, 
lebendige Silhouette dem Auge darbieten. 

Das Maafswerk ist in einfachen, einheitlichen 
Formen für sammtliche Fenster, ob zwei-, drei- 



oder mehrtheilig, durchgeführt und wohl in der 
Art, dals es auch in Formsteinen ohne Mühe 
auszufilhren wire. 

Altäre, Beichtstühle, Sedilien, Tuifstpin, Kom- 
numionbank, Kirchcnbanke sind mit einfachen 
Strichen dem Grundrifs eingezeichnet, die Kreuz- 
wegstationen beiderseits In den Seitensdnlb- 
fliigeln imtergebrarht. 

Ich sollte jetzt schliefsen, zumal ich, wie 
Ihnen bekannt ist, kein leidenschaftlicher Freund 
langer Schreibereien bin, doch kann ich nicht 
umhin, noch eines Impedimentes zu erwähnen, 
das sich der freien Kunstentwickelung hemmend 
und lähmend in den Weg stellt und von wel- 
chem ich bidier keine Ahnung hatte. 

Ich war bisher als Kind, Jüngling und Mann 
mit gröfstmöglicher Freiheit und Ungezwungen- 
heit durch's Leben gegangen, vollends in meinem 
Beruf durch keine Rücksichten, Regeln oder 
Vorschriften gestört, welche nicht aus der Sadie 
selbst sich erij ibcn, und ich meinte den Beweis 
erbracht zu haben, dafs ich auf eigenen Füfsen zu 
stehn und zu wandeln so ziemlich imStandewäie. 

Prost die Mahlzeit! da tauchen rechts und 
links kirchliche und weltliche Behörden auf; 
die Freiheit der Ellenbogen wird beschränkt, 
der Keil entmflndigt und wieder zum Wickel- 
kinde degradirt. Aktenstöfsc häufen sich, An- 
gabe und Zuschriften flattern hin und her, Rechen- 
schaft wird gefordert, subtile, schwindelerregende 
Bereduiung nach neuesten Rezepten verlangt 
Prans md Erfihrung können nicht in Betracht 
kommen der Theorie gegenüber — die Berufung 
auf Bestehendes, Vorbildliches ist unzuUs.sig — 
du gehst heim Unglttckllcber mit dem Bewu&t- 
setn, dafs es eigentlich eine Unverschämtheit 
ist, wenn die Thurmkolosse von Köln, Strafs- 
burg, Utrecht e tutti quanti nun schon jaiir- 
hunderte lang in die Lttfte ragen ohne vor- 
schriltsmKftige Berechnung und obrigkeitliche 

Krlanhnifs. Und n»m Pimkttmil Ich habe lange 
Ihre Geduld in .Anspruch genommen. Was Ihnen, 
Verehrtester Herr Domkapitular, von diesen 
Sitzen und Sentenzen stichhaltig erscheint, 

mögen Sie Ihren l .esern vor Angen bringen und 
im Ucbrigen den Redaktionsstift walten lassen!') 

Driebergcn. Alfred Tepc. 

*) [Oah dieier hier nicht in Aktion getreten »t, 
brtucht den verehrlen Lesern wohl akhl versidieit ni 

wcr.leii. ue!-hc gewifi die FrCttd« M dictem frischen 
j Ergiifs iheüen mil d. H.J 
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Die neuentdeckten spätromanischen Wandmalereien to Sdunalkalden, 
aus dem Leben der M. Elsabeth. 



urch Herrn Landrath Hagen in 
Schmalkalden in kiichenbatdidien 

AngclogenlK-iten dorthin berufen, 
traf der Unterzeichnete am 24. Mai 
d.J. dort ein, gastlich im Hause des Herrn 
Landraths empiangen. Am Abende desselben 
Tatr«^ s kam cl;is Gespräch auf eine in der In- 
veiitarisirung der Dciikni.'llrr Kurhessens von 
V. Dehu-RothfeUer und Lötz gegebene kurze 
Notis, nach wddier am Schlüsse der Abhand« 
lungen über Sclimalkaldens DmkmaltT jjesagt 
wird, dafs in einem Keller dt s He.sscnhofes 
am Tonnengewölbe sicli Reste roher figür- 
licher Malerei befinden. Diese Nachricht 
ixt aas Lötz »Ktmst-Topogniphie Deutsch- 
lands entnommen, in wrlchor hinter dieser 
Notiz stellt: Hess.Zeitscbrifl, IV. 244; H. (iNach 
ebigezogenen Erkundigungen hd&t der Mitp 
theiler II. = Hels, Gymnasiallehrer in Schleu- 
singcn t ]m<).) 

Die^e .Mittheilung ward die Veraniaiuuug 
zu einer sehr bedenlsamen Entdeckung. Der 
Hessenhof, altes landgr-lH. hcss. Besitzthum 
(spater mcHli riiisirt I, ist jetzt für Dienstwohnung 
des LandraUics mit dessen anUlichcn Dienst- 
raumen — und in sdnem Keller waren also 
diese angeblidien Reste von Malereien, deren 
nähere Untersudump dein T.aiidratlic iHngst 
auf dem Herzen brannte; er hatte sie indcfs 
auf meine Ueberkunft aufgespart, und um sie 
zu einem Schmalkaldcner Erdgnifs zu machen, 
war der j^anzc Kirclicnvi irstaiid fiir dcii klim- 
menden Tag diuu eingeladen, unter dessen 
Mi^liedem der Apotheker, Herr Mathias» Vor- 
sitzender des «Vereins für hennebergische Ge- 
schichte", die Gesrhi< hti- der Stadt Schmal- 
kalden bis in die kleinsten Ein/cllieitcu genau 
kannte. Schon vor der Besichtigung des KeUen 
wurde von Herrn Mathias aus der »Hütoria 
Schmalialdica> v. Jcjh. Conr. GcisUnrt, 1686. 
V. Buch Seite 2 verlesen, wie folgt: 
12B7. „Ab lieh eiat gemcfoe Heerbhrt nach dem 
hl. Grabe im gelublen Lande erhob, folgte dem 
dahin ziehenden Kaiier Friderico II LandgraiT al« 
aber die Vfllker dietes Zvcea Iwslciller Obenter. 
Seine BrOder — Landgraf Heinrich, Landgraf 
Konrad und die hl. Elisabeth, Ludewigs Gemahlin, 
begleiteten ihn bis gen Schmalkalden. Iiier ver- 
mnlinele nun der Landgraf erst leine Brtlder, daa 
ScUob BilleialWfg, den Klocier Reiwhardtbfomi 



rawider gebmt, n rainiren. Hernaeh getegnete 

er alle Anwesende, rckommandirlc seinem Bruder 
die h. Elisabeth und deren Kinder, seine Mutter 
nahm er an den Arm, konnte aber derselben vor 
Beirttbnib iMum siupfecheu, wandle, aich alio in 
seiner CemahRn Klttabeth, sagend: Hebe Schwester, 
das bildnils in Sifiii gCjjr.iSicn, seil.: in diesem 
Ringe, den ich Dir jetzt schenke, ist Gottes Lamm, 
das adl Dir ein Wdmeidien leln, Deiaet TmtM, 
was ich Dir entbiete, es »ei meines Lebens oder 
meines Todes. Nun Gott gesegne Dich, meine 
allerliebste Schwester und Gott gesegne Uir die 
Frucht in Deinem Leibe, die Du liSgst." (Kein- 
hardabr. Chron.) 

Aus anderweitigen Nachrichten theilte Herr 

Mathia.s noch mit, dafs nach diesem Abs( hicdc 
Mutter, Brüder imd Kinder nach der Wartburg 
zurückkehrten, wahrend die hl. Elisabeth ihren 
Gemahl noch eine kvne Stredie begleitete. 
In .Xnlafs des Abschiedes in Schmalkalden aber 
liefs sie zum Andenken an das Ereigniis eine 
Kapelle in Schmalkalden erbauen. 

Von dem Bestehen dieser Kapdie und Ihrer 
Belegcnheit ist in Schmalkalden keinerlei Kennt- 
nifs geblieben; vergebens hat mau seit langer 
Zeit nach Resten einer solchen Kapelle gesucht 

Nach diesen Mittheilungea de* Horn 
Madiias begab sich die ganze Gesellschaft in 
den Keller, dessen erste Abtheilung ein läng- 
licher Raum von etwa 3'/s und 6 m Gröfse 
ist, von welchem der FuGtboden etwa um 1 m 
unter dem Pflaster des grofsen Plat/cs lii ^t. 
an welchem der Hessenhof ein Eckhaus an 
einer ziemlich schmalen Stralsc bildet, wahrend 
die ganze Höhe dieses, mit einem Tonnen« 
gewolbc überspannten Raumes etwa 2'/j m be- 
tragen mag. r^ieser Raum, bisher Kohlenkellcr, 
machte einen so unbehaglichen Eindruck, daJs 
die Gesellschalt sogleich in die angrenzenden 
KelK^rr.lume eilte, in welchem scliöne. aus Sand- 
steinquadcm aufgeführte Pfeiler wohl eher 
Malereien erwarten licfscu. Nach genauer Be- 
tcaditung der Wände und GewOlbe hatten auf 
denselben niemals Malereien gehaftet, und man 
kehrte zu dein vonlercn Keller zurück, in wel- 
chem nun bei Beleuchtung der Gewölbe mit 
einigen Leuditem sidi sofort und In grober 
Ausikhnung kräftige Konturen verschiedener 
Darstellungen faiulen. Gleich die erste Dar- 
stellung rief eine grofse Begeisterung hervor, 
da man eine schlanke Frau, an der Brust eines 
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Ritters den Kopf l)crgcnd und Abschied neh- 
mend erkennen konnte; daneben steht links 
von dem Beschauer eine ältere Frau, und seit- 
lich rechts dn Madchen mit lockrem Haar, 
und andere Gestalten, welche theils von den 
genannten Figuren halb bedeckt, schwerer er- 
kennbar sind. In achtungsvoller Entfernung 
links stehen venchiedene andere Gestalten, 
ebenso rechts zur Seite eine Anzahl Ritter. 

Allgemein glaubte man das kurz zuvor von 
Herrn Matliius verlesene Bcgebnils des Ab- 
schiedes der hl Elisabeth von ihrem Gemahl, 
dem Landgrafen in Gegenwart ihrer Sdiwieger» 
mutter und der Brüder u. s. w. erkennen zu 
müssen. 

Ein anderes Bild, getrennt durch die Dar» 

Stellung eines Thurmes von dem vorhergehen- 
den (die t-in/t Inen Dan^telluii^'en sind s!lmmt- 
lich voneinander durch solche Thürme oder 
B&ume getrennt), stdlt ein Gefecht zu Fu& 
Streitender, mit Schwertern kämpfend vor; ge- 
wiß zur Geschichte der hl. Elisabeth gehörend, 
vorläufig nicht auslegbar. 

Ein drittes stellt ein Turnier oder einen 
Kampf dar, in wddiem der redits vom Be- 
schauer anstürmende Ritter, vdin Gegner ge- 
troffen, rückwärts vom Pferde stürzt; sehr an- 
schaulich dargestellt, aber wohl nur bei gründ- 
lichster Kenntnis der Geschichte der hL Elisa- 
beth zu deuten. 

Darauf kommt ein Bild zu Tische sitzender 
Frauen, paarweise sich unterhaltend und trin- 
kend, auf dem Tische stehen Weinkrl^ und 
Speiseschüsseln. Die Frauen sitzen nur jenseits 
der Tafel (wie bei I.eoiiardu's Abendmahl) und 
wie man überhaupt um diese Zeit des Mittel- 
alte» an schmalen Tischen dnsdtig sals, wah- 
rend Diener von der anderen freien Seite be- 
dienten; Kleider und Füfse der Frauen sieht 
man unterhalb der Tafel deutlich hervortreten. 
Gegen das rechte Ende der Tafel erhebt sich 
eine groläe Frauengestalt nach rechte hiiuilier- 
gebcugt, von welcher Seite her eiliu't i> Schrittes 
zwei Reisige mit langen Keiscst^ben der eben 
genannten Frauengestalt entgegentreten. Es ist 
nicht zweifelhaft, dafil diese Boten eine wichtige 
Narhri( ht überbringen, und ilie Empfängerin 
ist entweder die hl. Elisabeth selber, oder ihre 
Sdiwiegermutter bei dem Empfange der Nach- 
richt von dem Tode des Landgrafen ausOtranto. 
Die Schwiej^erniutter soll (nach Ersch und 
Gruber »Enc^ klupädie« 1840} der hl. Elisabeth 



die Nachricht von dem Tode erst dann all- 
mählich bcigebradit haljcn, als der Ring, wel- 
chen letztere beim Abschiede von ihrem Gemahl 
empfiulgen, zersprtu^en war, sie aber dodi an 
die Weissagung des Ringes niclit glaubte. (Die 
iiKuu herlei .Sagen ül,>er den Ring sind ja hin- 
reichend bekannt und brauchen deshalb hier 
nicht wiederholt zu werden.) Man kann sich 
in der geschilderten Darstellung auch ebensctgttt 
die hl. Elisabeth selber auf dem, von ihrem 
Oheim, dem Bischof zu Bamberg, neben Bam- 
berg gut f&r sie ausgestatteten Sitze denken» 
auf welchem sie die Nachricht von dem heran- 
nahenden Leiclienzugc von Otranto nac h Rein- 
hardsbrunnen erliielt, wo die Leiche beigesetzt 
werden sollte. In der FrQhe des anderen 
Morgens ging sie dem Leichenzuge entgegen 
unter dem GeliUite aller Glocken in Bamberg, und 
begleitete dcusclbcu bis Reinliardsbrunncn, wo 
sie den Todlen noch domal zu sehen begehrte, 
bei dessen Anblick sie aber zusammenbrach. 

Jetif !jf.il!s ist fins ]V]hl in der einen oder 
der anderen Deutung zum Leben der hl. Elisa- 
beth gehörend zu dcnkm. 

Das letzte Bild zeigt eine auf einem Bette 
(in einer Form, wie dasselbe um 1200 uftmaLs 
dargestellt ist) Sterbende t»der soeben Gestor- 
bene. Hinter derselben eine Reihe innigst Theil- 
nehmender. 

Schreiber dieses glaubt auf das Bestimmteste 
in dieser Darstellung den Tod der hl. Elisabeth 
zu erkennen; von den übrigen Herren wurde 
mehr an eine Darstellung der Krankenpflege 
der hl. Elisabeth geglaubt. Sehr gewichtige 
Gründe lassen mich an die Darstellung des 
Todes der hL Elisabeth denken. Ich will hier 
gleich nodt bemerken, dab mit diesem Bikle 
die Darstellungen enden, auch das GewOlbe 
selbst liier abgebrochen endet; vor dem- 
selben, m etwa 5 cm von dem zackigen Ab- 
bruche des Gewölbes entfernt, ist eine in mo- 
demer Zeit angelegte Mauer aufgeführt, welche 
rechtwinklig am Weslencle des R.iutiies den 
Abschlulis des Kcllcrraumes bildet und im 
oberen GesduMse weiter geAlhrt ist, wahrend 
die östliche Stimmauer des Raumes noch die 
alte, Malereien enthaltende .Mauer ist. Diese 
bildet aber nicht eine Scheidewand des He:>scn- 
hofes, welche letztere vielmehr durch eine etwa 
1 Meter v<m der Stirnwand de» besprochenen 
Kellerraumes parallel entfernt liegende modern 
aufgeführte Mauer gebildet wird. 
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Ich miils hier gleich bemerken, dafs dieser 
Umstand ein Beweis sein dfirfte vcm der Ach> 
tung; welche man vor dem Kellerraume hatte, 

und ihn tieshalb bei dem Umbau in seiner 
Wflrde nicht schadigen wüllte; ein anderer 
Grand ist nicht zu finden für die Erhaltung 
des Raumes in seiner Länge. 

Was nun die Malereien selbst anlanj^t, so 
sind bis auf ganz kleine Reste nur die Kon- 
turen derselben erhalten, welche sich als Zeich- 
nungen aus der Zeit um 1200 in ilurem Charakter 
xeigen. An der Stirnwand ist, um einen an- 
standigen Abschluls der Darstellungen zu bilden, 
ein Fries gleichlaufend mit der Halbkreisform 
des Gewölbes in einer Breite V'U ca. 20 cm 
mit breiten Linien eingcfal'st, gemalt ; zwLsc lu-n 
diesen Linien liegt ein aus einfachem rumäni- 
schen 'Blatte gebildetes Ornament, derart, dais 
je zwei, etwa vierzackige Blatter sich den Rücken 
kehren, und, in dieser Form sich immer wieder- 
holend, aneinander reihen. An diesem Orna- 
mente romanischer Form sind die Faiben noch 
kr&ftig erhalten. Das beschriebene Muster ist 
aber auch nur vier- Iiis li<'iclistciis fünfmal zu 
erkennen. An den eigentlichen figürlichen Male- 
reien sind allerdings ab und stt noch Farben« 
reste an Gewändern in sehr dunklen Tönen 
zu erkennen, aber an Erkennen einer Model- 
lirung der Falten oder dergl. ist nicht zu denken. 

Nadidem Alles dieses wahrgenommen, und 
ich die Zeit dieser Malerei um die Zeit von 
1200 an^'ctrcben. :nu h dir ijrorsn Bedeutsam- 
keit des Fundes hervurgchoben hatte, Äufserte 
Htn Landrath Hagen: „so hätten wir also 
nun wohl die Kapdle der hL Elisabeth ge- 
funden", worauf ich erwiderte, dafs ich diesen 
Raum nicht für den Kapcllcnraum der von der 
hl. Elisabeth gestifteten Kapelle halten könne, 
sondern nur für einrai kryptaflhnlichen Unter- 
raum derselben, aber als einen solchen auch 
mit voller Entschiedenheit. 

Eine zweite Besichtigung am folgenden Tage 
bei verstärktem Lampenscheine bestätigte die 
ThaLsache, dafs man die Malereien als Schilde- 
rungen des Lebens der hl. F'hsahetli aus der 
Zeil unmittelbar nach ihrem Tode angefertigt, 
zu bezeichnen hat 

Ich sdbst fbge als Beweismittel für die 
soeben ausgesprochene Ansirlit das Fulireiidc 
hinzu. Das Gewölbe, auf welchem nui iiuizu- 
nahme der östlichen Wand des Kellers die an- 
gefahrten Gegenstände der Malerei ausgeführt 



sind, ist ein Tonnengewölbe, wie es oben nach 
Abmessungen schon angegeben ist Die Aus- 
führung desselben in Bruchstein ist aufser- 
ordentlich nachlassig. Nur im Alli^emeincn ist 
die halbkreisförmige Gestalt innegehalten; die 
Flächen gehen auf und nieder, und man muls 
bewimdem, wie der Maler den Muth gdabt 
hat, auf diesen ruppigen Flächen Gemälde von 
solcher Bedeutung auszuführen. Nur eine Noth- 
lage kann dasa gefthrt haben. Durch Ueber> 
putzung des rohen GcwAlbes hat man ciniger- 
mafsen die FUlchen bcmalbar hergestellt; glü< k- 
licher Weise ist an keiner Stelle der Kalkmörtel 
zu stark aufgetragen, um etwa Iddit abfallen 
zu können; und so wird es möglich werden, 
bei starkem Lichte die geschwächten Konturen 
vollständig aufzuhnden und zu verstärken, so 
daß die hodiinteressante Darstdlung in ihrem 
ganzen Umfange wird erkannt werden können. 

Was nun jene Nollilage anbetrilTt, so glaube 
ich sie in Folgendem zu erkennen. Dieser mit 
Tonnengewölbe fibeidedKle Raum zeigt dmdi 
die Rohheit seiner Aosfilhrung^ dals er nur der 
L^nterbau eines vornehmeren Bauwerkes sein 
konnte. Die an dem Gewölbe angebrachte 
Malerei weist auf den Zusammenhang des 
Raumes mit dem Leben der hl. Elisabeth un- 
zweideutig hin, und es liegt iiidits iiilher, als 
den Raum als einen kryptenahnlidien Unter- 
bau der von der hl. Elisabeth gesUft^en KapeUe 
ansehen zu dürfen. DieThoihiahmederSdünal» 
kaldener an dieser Kapelle wuchs mit der ge- 
steigerten Antheilnahme der Thüringer für die 
hl. Elisabeth. Sb slaifa zn Marburg am 19. Nov. 
1231 in Gegenwart ihres Belditvatera^ einiger 
Nonnen und ihrer nflchstcn Hausgenossen (siehe 
Ersch u. Gruber). Die Darstellung des Todes der 
hL Elisabeth in dem Keller stimmt genau Ober- 
em mit jener gesdiicbtlichen Mittheflung. Um 
den Kf»pf der hl. Elisabeth fehlt der Nimbus- 
reif, das Zeichen der „Heiligkeit". Das Bild 
stammt also aus der Zeit, da sie noch nicht 
hdlig gesprochen war, wddies erst geschah in 
der Klosterkirche der Franziskaner zu Perugia, 
wohin der Papst die Patriarchen von Jerusalem 
und Antiochien, die ganze Klerisei und ihren 
Erzieher, den Kottrad von Maibuig beordert 
hatte, am 26. Mai 1236, am damaligen Pfingst- 
tage. Das war drei und ein halbes Jahr nach 
dem Tode derselben. Sollten nicht die Schmal- 
luJdener den Wunsdi gehabt haben, sie in die 
Krypta der von ihr gestifteten KapeQe bei- 
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geaetxt zu sehen, und deshalb so gut es gehen 
wollte, Wände und Decke mit wichtigen Be- 
gebnissen ihres Lebens und encilich auch des 
Augenblickes ilircs Todes durch Malerei dar- 
stellen SU lassen? Aber auch selbst wenn der 
Gedanke, den Leichnam der ht. Elisabeth hier 
haben zu wollen, nie wJlre laut j^c-worden, 
konnte nicht das Ereignifä ihres Todes schon 
genug die Angehörigen der hl. Elisabeth dazu 
antreiben, die Krypta ihrer Kapelle mit den 
wirlitit«^ten Ereit^uisscn aus ihrem Leben bis 
zum Tode zu schmücken, und an diesem Orte 
ihr besondere Seelenmeaaen lesen zu lassen? 
Eine genauere Untersuchung der Darstd- 



1S8 



lungen wird wohl Aber die Bedeutung der- 
selben, und tlic Criiiule, weshalb sie an diesem 
Orte gemalt sind. Aufsi hlufs gclicn. Jedenfalls 
werden auch wohl Berichtigungen der vielen 
von einander abweichenden EnSMungen aus 
der Geschichte des Lelioiis iler hl. Elisabeth, 
wie sie in den vcrsdiiidcncn Bio^^raphien vor- 
kommen, durch die genauen Untersuchungen 
der Malereien festgestellt werden können. 

Dem Vernehmen nach hat Herr I-indrath 
Hau'tn ilurch Anzeige der EntdcM kuti<^ bei der 
Küniglichcn Regierung, derselben die weitere 
Klarstdiung fiberiassen. 

Hsanover. C W. H»se. 



Büche 

P. Florian Wlmmer Anlettniig tur Brforsehiing 

und Beschreibung der kirchlichen Kunst- 
denkmäler. In II. Aufl. mit Illuslralionen vermehrt 
und herausgegeben von D. Maihisi Hiptnair. 
Liiu 18Ö2, Verlas Qa. Haslinger. 
In der ertlen Aufhge hatte diete* Boch nur die 

Besliü.iu,;!!-;, für tlic Aufnahme und Beschreibung der 
kirchlichen Kunsideiikmäler der Diözese Linz Anweisuug 
■nd Beldmug ni ertheileu. in sechs AbMhnitle ge- 
theih enthielt es eine grofiie Anzahl von Fragen in 
Bezug auf die Geschichte, Architektur, Einrichtung, 
Dildwerke, Geräthe und Gefäfse, Reliquien des Gottes- 
hauses, und jede dieser zahlreichen, ccachickl formu- 
Krten Fragen war v«o gut o«sg*wlMten aod Mir ge> 
fafslen Erläuterungen begleitet, die eine sehr eingehende, 
SWeckmXfüige „Anleitung" bildeten und duher &chr 
geeignet waren, diese su schwierige wie wichtige Auf- 
gebe «1 erleichlein. Das Buch verdiente deswegen 
eneh nach dem Tode des Verlassers eine neue Auf* 
läge, und der iiei:i' Hrtausf^rlicr sie sn wesentlich 

erweitert, durch neue llluMrationen ergänzt, uro eine 
reehl anehanHeh «nd hulraktlv gehallcue SüHehre ver- 
mehrt hat, verpflichtet zu besonderem Danke. In dieser 
neuen Gestalt erscheint das Werkchen um so passender, 
mit den wesemhchMen Kenntnissen Uber die kirchliche 
Kunst und ihre CeKhlciite su versehen, auch Aber die 
den ehuelnen Hilgen beigegebenen Symbole, flber 
welche ein aJphabciisehea VcrzeichnHs liemlich aus- 

fuhrlich iiiformirt. G. 

Die St. Marieukirche der ehem. Cistercienser- 
Abtei Doberan und ihre Knnatarbeiien. Von 

Ludw. Dolberg. Mit 2 Al)!uld. I)obcr«n 180g. 
Doberan, welchem in diesem Jahre sein hundert, 
jähriges Stiftungsfest als Seebad feiert, war als letzteres 
allein bekannt, bis Lttblte 1852 seine Reise nacbMeklen« 
l»rg machte und auf die schOite alle Ableikirche bin* 
wies. Sendern «ird sie iiuhl lilos v<iii I .lahciiuischen 
und dem Badepublikun» aufgesuchl, sondern auch bei 
erWchterlcm Verkehr von Kumtftennden, Ardiiologe», 
AfcMleklea n.a.w.i aber ea mangelte flto Alle eine 



rschau. 

raheode Beschreibung, die der Betrachtung raihen 
mochte. Efaie solche liegt nun in der genannten Arbeit 
des Herrn Dolberg vor, der in den Studien und Mil> 
iheilungen Kinder's bereits mehrere Aufsätse, jene Kirche 
und das Kloster betreffend, verOffemlieht hat, und wir 

können i'.lesc]t)C den Kuiislfrcundcn und Archäologen, 
welche die jetzt so erleichterte Reise nach dem Norden 
machen, als nStsUchsteu Fahrer fur Doberan empfehlen. 
Der Eine wird vielleicht mehr wUnschen, als er findet, 
der Andere weniger, aber Allen gefallen ist bekanntlich 
schwer. Besonders dankcn^werlh siiid die Mitiheiluiigen 
ttber das aus der Mitte der Kirche an das westliche 
Ende veiaettte und umgedrehte grobe Kremt (Trinmph- 

krcuz), doch können wir uns dem Wuiisclif <lr:s Vcr- 
fa&!>crs nach einer U^edcrrherNlelluiig in Hinblick aut die 
Restauration der Ali utafol und des Sakramenlshauses 
nicht anschlielsen, wtinschen aber sehr konservntoriiche 
Maabntdimen f&r die Übrigen Akartafeln. Cr. 

Der betrachtende Rosenkranz von Maria 
Kluse (Druck und Verlag von F^lnand Schöningh 
in Paderbofs) iiat die von dem ventorbencn Prof. 
Joh. Klein vortrelFllcb geseiefcneten, von M. Knöfler 
in Wien chromolithographisch gut reproduzirten 15 
Rosenkranzbildchen mit tietempfundenen, recht erbau- 
Kehen Gedichtchen begfcilet, ao dab dieses »it ehiem 
hilhsrhen Einbände versehene Andachlsbüchlein sich ab 
em sehr ansprechendes Feslgeschenk d.nrslclll. n. 

Der Kunstverlag von Julius Schmidt in Florenz, 
deasen Fafbanhofaacfanitte der acht muahtrenden Fie- 
•ole'sdien Bogel so vielen Anklang i^efunden haben, 
hat diese Sammlung tun zwei llalbfiguten von tlngeUt 
vermehrt, vim denen der eine auf der Mandoline spieft, 
I der andere die Trommel schlägt. Den von Mekmo 
I da Porbt in der Sakristei der S«. Peterskirche tu Rom 
.iu-.L;(filhrten ungemein ausdrucksvollen und färben- 

I reichen WandgemiSlden von Gebr. Kuoller iu Wien vor- 
trefflicb nachgebildet, ctfipeuen diese Farbeadracka 
durch ihren ungewOhalidien Liebreis. H. 
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Die erythräische Sibylle. Der Prophet Jesajas. 

(lemälde von Morctto im Esrorial. 
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Abhandlungen. 



Studien aus der historisch- 
europSischen Ausstellung zu Madrid. 
I. Der Prophet u. die Sibylle von Moretto. 
m lidUdnidt (TafdV). 

t R P|i er vor zwanzig Jahren das Palasi- 
kloster Philipps II. auf die dort 
A^LkI i noch verbliebenen Geniäldevorräthe 
BBBBSBR durchstöberte, iänd in dem Vorsul 
der einst berühmten Sakristei, der Antesagrestia, 
zwisrhen einigen Bildern der Neapeler Schule 
noch die Kreuzabnahme Roger's van der VVeyden, 
das wahre Original ans U. L. F. vor der Mauer 
ta Löwen, zu ihren Seiten aber zwei flügel- 
artige Bilder, dort ,,florentinische Schule" ge- 
nannt, vor denen Jeder, obwohl sie nicht so 
laadi m eatziffera waren, doch sogleich empfand, 
da6 man nichts Banales vor sich hatte. Von 
dem Nfaler von Tournai lagen sie freilich weit 
ab nach .Art, Herkunft und Zeit, doch aber war 
ihre Aufstellung nicht ganz ohne Sinn. Es waren 
iitmUch Gestalten der altoi Odtonomie und 

nach den beiden Insrhrifttafeln Urheber räthsel- 
hafter, auf die Fassion des Heilands deutl)arer 
Sprüche; Jesajas mit der Stelle Kap. 53, 5: ET 
LIVORE EIVS SANATI SUMVS, die er)- 
thräisrhe Sibylle mit der Weissagung: MORTH: 
FRÜPRIA MORTVOS SUSCITABIT. 

Diese Tafeln waren beschädigt, getrübt, aus- 
gebesscft, ilbeidies in schlimmem Licht tu sehen. 
Sie mufstcu 'I'heile eines gröfseren Gänsen ge- 
wesen sein. Und da unter den 94») Gemälden, 
die der Katalog des Kscorial von D. Vicente 
Polerö aafslhlt, keines in ihrem Kreise lag, ihn 
auch nur berührte, keines also eine Gedanken- 
leitung zu dem ungenannten Meister halte her- 
stellen können, so war es kein Wunder, dafs 
nodi Iifiemandem einen Vers auf ne zu madien 
geglückt war. Als Anonymi sind sie auch von 
den früheren gelehrten Periegeten des Escorial 
nicht beachtet worden, und es gibt keine Nach- 
richt Uber ihr Wann und Woher.') 

') D. Vicente I'olerM y ToJedo, Caldlogo de lo» 
cuadros del Real Monaslcrio de San I >rc:., ... Madrid 
1H&7. Nr. 52 a. &4. EmucU Florentiiw. Jedes hoch 2' 
9" 8"', bfÄ 9» 9f". 



Dank dem feinenBHck desGrafen von Valencia 

kamen sie dennoch im vorigen Herbst in die Aus- 
wahl der fiir die historisch- europäische Aus- 
stellung zu Madrid bestimmten Escorialbilder. 
Darunter waren n. a. Hauptwerke des Roger, 
wie die Kreuzigung ans der Karthause von 
Brüssel, und des Hieronymus Hosrh. Die meisten 
Besucher jener Ausstellung, auch Manche denen 
der Escorkl nicht imbekannt war, haben diese 
Stücke dort zum ersten Male gesehen, ja man 
glaubte, sie seien bei diesem Anlafs entdeckt 
worden. Diese Kunstwerke, unschätzbar für die 
geschiditlichen Studien, ohne jeden Zweck in 
den Winkeln jenes Riesenpalastes versteckt, ge* 
hörten in das Museum /ii Madrid, wn ihnen 
viele sehr gleichgültige und sehr viel Raum be- 
anspruchende Stücke Platz machen könnten. 
Aber dazu ist es nun zu spät 
I Wechsel des Standorts tmd der Umpebim;;; 
fuhrt auch zu neuen Vorstellungsverhindungen, 
und bisweilen sogar au Aufschlüssen. So ging es 
dem VerGuser, der die Tatefat früher im Escorial 
gesehen hatte, als er am 25. November in den 
grofsen Saal Nr. XV trat und das Morgenlicht 
der klaren castilischen Herbstsonne den alten 
hebrttisdien Seher bestrahlte. Da schien ihm 
auch ein I^ichtchen in's Gedächtnifs, es hiefs: 
Alessaniiro Hom icino, genannt // Aforelio, von 
Krescia. Der Funke (um das Bild zu ändern), 
der von Madrid nach Bresda (ibersprang, hatte 
sich an dem Mantel des Propheten entzündet. 
Hier namli(h war jener dem Moretto eigene 
silberschiuuuernde Ion, die Ncbcneinander- 
stellong zweier sehr verwandter Roth» mit den 
zarten Lichtem auf den flachen Faltenbrüchen. 
Die Erkennung hatte librii,'ens el»ensngnt von 
dem bei dem Maler beliebten schwermüthigen 
Seitenblick auagdien können. 

Bri dem Interesse eines Werkes des au&er 
seiner Stadt Krescia seltenen Mei-^ters mag ein 
näheres Eingehen auf die Tafeln an diesem Ort 
gestattet sein. 

Die beiden Tafeln werden Flügel eines Altar« 
Werks, vielleicht auch Theile eines Orgeli^ehänses 
I gewesen sein. Jn S. Nazzaro zu ßtescia sieht man 
I noch zwei Heiligenfiguren, die von einem solchen 
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herrtthren. Auch eine Sibylle mit Sprttcbtafel, in 
Indidiaftlicher Um^ung, besitzt nach Caval» 
caselle die dortige Sammlung Fenaroli. 

Beide Gestalten sind in schmale, flache, zu 
einer röthlichen Wand gehörige Nischen versetzt 
In defcn Bogen »nd grflne Kitnse von Eichen- 
laub und I^orbeer an Bandern aufgehängt, darin 
liest man auf ZetteUi die Namen ISA1£ imd 
ERYTHRAEA-S« 

Beide sind in kontrtstirende Beziehimgen 
gesebtt Der Prophet steht mit dem Körper ab- 
gewandt, aber sein Auge richtet sich über die 
Schulter nach dem Betrachter. Die Sibylle lehnt 
über ihre Tafel, wie über eine BrOstang, nach 
\ nrnc zu, aber das Angesicht kehrt sie ab, nach 
der Wand, den Blick gesenkt. Indem sie sich 
auf die Arme stützt, die in anmuthiger Nach- 
lässigkeit, wie in einem trtnmerischeo Zustand 
übereinandergekreuzt sind, zeigt sie sehr srhoue , 
H.lnde. — Eigen ist, dafs das licht in beiden 
'i'afeln von entg^engesetzten Seilen einfällt. 

Die Kennaeichnang solcher nur als Verftsaer 
ihrer heiligen Texte bekannten Personen kann 
der Schrift und Symbolik nicht entrathen. Ihre 
Mission ist ausgedrückt durch die Inschrift der | 
Tafel, aafdie eine leise Fingelbewegung hinweist ! 
Mit diesem Minimum von Htndltmg SoU die 
Verborgenheit ihres Lebens angedeutet werden. 
Man dachte sie sich aus ihrer kontemplativen 
Einsamkeit nar in seltenen Augenblicken heraus- 
tretend, um Sprüche zu verkünden, die bestimmt 

sind, zum Bexten der Naehwelt, der sich ihr ' 

1 

volles Verstjlndnifs erst ersdilie(sen kann, auf- 
bewahrt, versiegelt an werden. 

Aber Moretto, der tief und zart empfindende 
Maler, hat aucli in Oeberde und Blick den 
Charakter dieser Sprüche, ihren tiefen Ernst aus- 
drücken wollen. 

Jeaajas ist hier nicht der Schauer Jahv^s 
(Kap, ('}}, wie ihn (nach unserer Ansicht) Michel- 
angelo aufgefafst Ivat. Er ist der Urheber der 
Rede vom leidenden Knecht des Herrn, — dem 
die Lfiaong des den hebriisehen Geist so tief 
beunruhigenden Räthsels vom Leiden des Ge- 
rechten sich erschlofs im Gedanken eines sühnen- 
den Leidens: „Durch seine Strieme ward Hei- 
lung uns." — Es ist eine hohe Gestalt, das Ant- 
litz weit überschattet von einer dunklen Kapuze 
(wie der Auferstandene in Moretto's Mahl zu 
Kmaus von dem breiten Hut). Er tragt eine lange 
gflrtellose Tunics, und darüber einen etwas 



helleren Mantel, der so geworfen ist, daä er dem 
hervortretenden entblOfetm linken Arm ganx freie 

Bewegung läfst. Dieser mächtige, stark muskulöse 
Arm ist auch für den Meister bezeichnend. 

Erscheint eben aus seinem einsamen Grübeln 
aufgestört; die begehrten Mitthdlui^ jedoch 
auf den räthselhaften Spruch, den er der Tafel 
eingezeichnet hat, beschränken zu wollen. Dies 
drückt der erhobene Zeigefinger der auf ihr 
ruhenden Hand ans. Der fest in jedem Gemälde 
Moretto's wiederkehrende.hier fast düstere Seiten- 
blick drückt das autoritative: „Höre Israel!'' 
aus, und das resignirte Frophetengefuhl: „Wer 
glaubt unsier Kunde?" 

Die erythräisthe Sibylle ist in jugendlichem 
Reiz (auch Michelangelo gibt sie so), nicht 
wie sonst als Greisin dargestellt Ihre i rächt 
ist eigentfaOmlich vorndun, — ein dunkelgrönes 
Samintkleid, mit hellrothem Saum, darüber ein 
ärmelloser weifeer Ueberwurf, mit überaus rei- 
chem, aus i'erlen verschiedener Gröfse gesticktem 
Kragen. Dessen Saum bilden sehn sdir grofse 
Perlen (in der Mitte, am Halse, ein Rubin), ein- 
gefafst von zwei Reihen kleinerer I'erlen. Mög- 
licii u>t, dafs man hierbei statt an das jonische 
Erythra, ihren Wohnsits, an das rothe Meer wegen 
seiner Perlenfischerci gedacht hat. Ein hauben- 
förmiger kurzer Schleier, über dem Scheitel glatt 
anschliefsend, beschattet leicht Stirne und Augen. 

Die Gestalt ist von eigenem Zauber. Wie 
festlich geschmückt, als Piiesterin einer fremden, 
von (lerGeschichte vergessenen Ordnung, scheint 
sie im Begriff gewesen zu sein, vor die ihrer 
harrende Menge begeistert hinsutreten. Aber 
in dem Augenblick, wo sie sich ihr anwendet, 
um den Strom der von ihr ersonnenen Sprüche 
zu entfesseln, verstummt sie und wendet sich ab. 
Als sei ihr plötzlich ein Gesicht ersduenen, ein 
Ruf hörbar geworden, der ihre Gedanken stört 
und auslöscht. Mit dem Hinweis auf die Tafel 
deutet sie an, dais sie nicht sprechen wird. Ueber 
die amnuthige Gestalt senkt sich eme stille 
Trauer, wie die einer höheren, edlen Natur, 
die den Beifall unr! Jubel, der ihr entgegen- 
klingt, in seinem waliren VVertli durchschaut. Sie 
fühlt die Scheidungslinie zwischen sich und der 
Welt Sie weife, dafe der Weg au Wahrheit und 
Leben durch eine dunkle Pforte geht. Aber 

Dia LbM der Wett will keinen Zttgel. 
Sia «tu mir den, der cic befreit. 

Bonn. C«rlju»li. 
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Entwurf air St. Martinskirche in Chicago. 

Mit 9 Abbildungen. 




Ii darf wolil vorausst'tzrn, dafs die 
\'eröHentlichung eines projektirten 
Kirchen^Neubaiis für Amerika den 
Lesern dieser Zeitschrift nicht un- 
willkommen sein wird, und so fulpc i( !i ^cmc 
der AufTordenuig des Herausgebers dieser Zeit- 
schrift, memen Entwurf f&r die nene St. Martins- 
kiidie hier vorzulegen. 

Die Kirchen, wie sie heute in Amerika nn 
allen in kurzer Zeit entstandenen Orten gebaut 
worden sind und noch 
gebaut werden, und 
die bestimmt sind, 
möglichst schnell und 
billig den Katholiken 
des betreffenden Ortes 
(Gelegenheit zu geben, 
ihren religir>sen Ver- 
liflichtungen hi ent- 
sprechender Weise 
nachzukommen, bieten 
allerdingis wenig Inter- 
essantes fttr die Leser 
dieser Zeilschrift. Sie 
bestehen in eitifai Vim 
Holzbauten, welche im _ 
Innern verptitat und 
in modenien Farben 
ausgemalt sind ; die- 
selben wollen auch kei- 
nen Anspruch machen 

auf kfbDsderiachen 
Werth ; sie gleichen 
vielfach uikseren besseren Nothkirchen und 
erfüllen wie diese ihren Zweck vollkommen, 
bs die Gemeinde soweit erstarkt "ist, daas sie 
an den Bau eines massiven Gotteshauses heran- 
treten kann. 

In den gröliicrcn Städten wurden nun allent- 
halben an Stelle der frOheren masMve Kirdien- 
iiauteii ausgeftlhrt, wekhe sowoht in raumlicher 
Hinsit lit der inzwischen auch meist vergröfscr- 
ten Gemeinde entsprechen, sowie durch ihre 
SuJsere Erscheinung hervorragen sollen. Aber 
offen gestanden, gefallen dem kunstsinnigen 
Beschauer <lie einfachen Nothkirchen meist 
besser, wie die massiven Bauten, welche be- 
deutende Geldmittel zu ihrer Ausführung er- 
forderten, jedoch in stilistischer Hinsicfat selbst 



bescheidcuen Ansprachen nicht zu genügen 
pflegen. 

Die gothischen und romanischen KUfchen 

unserer Kreisbaumeister aus den 50 er Jahren, 
leider auch noch einige aus der jüngsten Zeit, 
sind jenen Machwerken auflallend ähnlich. Ver- 
denken kann man es den ameiikan^hen Bau- 
meistern nicht, dafs sie nichts Besseres zu 
leisten vermögen, fehlen ihnen doch gänzlich 
alte Vorbilder in ihrem Laude. Die heimischen 

Publikationen bringen 
- keine stilgerechten 
Muster und den we- 
nigsten dortigen Archi- 
tekten war es ver- 
gönnt, in Deutschland 
oder Frankreich die 

mittelalterlichen 
Denkmaler eingehend 
zu Studiren. 

Nicht minder hem- 
mend auf die künst- 
lerische Ausbildung 
ihrer Kbdien wivkt 

der einseitige Trieb 
zum Praktischen. Kir- 
chen ohne irgend eine 
Säule zur StQtse der 

Decke sind die Ideale 
nach amerikanischen 
Begriffen. Die Grols- 
rftum^keit treibt dort 

ilire stolzestcnBlOthcn, 
.Amerikaner ihre Gewölbe in Holz 
konstruiren und dann verputzen 




, SttuMion 



:5 



und da die 
oder Eisen 

oder gipsen, SO vermögen sie bedeutend grOlsere 
RAume zu überspannen, als wir mit unseren 

massiven .Steingewölben. Jedoch erbaulich und 
einladend zum Gebet sind diese Kirchen nicht, 
und der Deutsche, dem die herrlichen Dome 
und Kape!lei\ seines Heimathlaiules unvergeCl- 
lich sind, empfindet diesen Mangel am aller- 
meisten. Daher konnte es nicht ausbleiben, dais 
der Wunsch sich alhnShlich Geltung verKhaflte, 
auch in dem neuen Welttheile gleiche Kirchen 
wie im Heiniathlande zu besitzen. 

Auf der deutschen Katholikenversammlung 
ZU Pittabujg hat Herr Redakteur Gönner diesem 
Wunsche Ausdruck verliehen m emem Vor> 
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trage, den er Aber kirdiKdie Baukunst ge- 
halten hat. Nachdem er '.idi eingehend über 
die Kunst im Dienste t'.cr Kirche verbreitet 
und ausgeführt, wie durch die Lituigie die Ge- 
staltung den katholischen Kirchen voigezeich- 
nct ist. iia( hdcrn er eine energische, ftlr Amerika 
leider zu nothwendige Philippika gegen die 
Lügen in der Baukunst, gegen die Verwendung 
von Holz, Gips und Bledi an Stdie des Steins 
etc. gehalten, spriclit er sich zum Sdilusse «Ört- 
lich wie folgt aus: 

„Unsere Ahnen in Deutschland haben 
Kirdien und Dome errichtet, die ihm» tief 
glfiubigcii, t hristlichen Sinne entspringend, in 
ihrer Formvollendung, in ihrer Si hünheit, in 
ihrer Erhabenheit, noch heute die Bewunde- 
rung der ganzen Welt tnegea; folgen wir ihnen 
getreulicl» nacl>, zeigen wir, dafs wir ebenso 
opferwillig, ebenso glaubig und tief christlich 
sind wie sie; zeigen wir, da& wir das Schüne, 
das Erhabene, das Götdiche ebenso lieben 
wie sie!" Dann weiterhin: „Wir wahren unsere 
deutsche Sprache, unsere deutsche Sitte, wahren 
wir auch unseren deutschen Stil!" etc. 

Dieser Bewegung, diesem schonen Streben 
der deutsdten Kathnlikcn Ann rika.s, welchem 
in den an^rcriihrt' ii ' Tteii beredter Ausdruck 
verliehen w urde, verdanke ich den Auftrag zu 
dem hier vorgelegten Entwürfe. Die deutsche 
christliche Kunst soll festen Boden fassen in 
Amerika, und wenn auch der Amerikaner im 
Allgemeinen mehr lür das Praktische wie für 
das KOnstlerische bei AusAihrung seiner Bauten 
eingenommen ist, wenn auch heute geeignete 
Arbeitskr.'lftc in Amerika noch fehlen, o<k-r 
doch Maurer, denen die Technik des W ülbens 
geläufig ist, sehr rar sind, und die Einf&hrung 
der deutsi hen mittelalterlichen Architektur mit 
vielen Si hwierigkeiten verkn(\pft ist, eben wegen 
dem Mangel geigneter Steinmetzen, so hoti'e 
ich doch, dafs die diesem Streben sich ent- 
-( Dstetiendcn Hindernisse nidit unfiberwind- 
licli >ein worden. 

Und nun zur Sache selbst! 
Der Bauplatz der neuen Martinsktrche liegt 
in dem liesseren \'iertcl Chicagos in unmittel- 
barer Nahe <les Terrains für <l!e irros.se Welt- 
ausstellung, an der 59tcu Strasse und dem 
schonen Boulevard, einer Hauptvcrkdixsader 
der Stadt Die eigentliche Baustelle bildet 
einen Theil des 530 <Jte grofsen Anwesens der 
St Martinsgemeinde, von 65 m Länge und 



81,5 m Breite; auf dem übrigen Terrain sind 
bereits ein Kranken- und ein Schwesternhaus 
sowie eine Schule mit Nothkirche errichtet und 
ist letztere so ehigeriditet, daiä sie nach Fertig- 
stellung der Kirche mit Leichtigkeit zu weiteren 
.Schulraumen umgebaut werden kann. Ferner 
sollen noch das Pfarrhaus und ein Kesselliaus, 
welches bestimmt ist, die Kessel der Dampf* 
heizung für sämmtUdie Gebftude des ganzen 
Terrains aufzunehmen, auf dem Platze erbaut 
werden. Der hier beigefügte Situatiunsplan 
(Fig. 1) zeigt die Disposition der einzelnen 
Gebäude zu einander md ist hiernach fllr 
die Kirche die südwestlidie Edce des Platzes 
gewählt. 

Die Abmessungen des Kirchplatzes sind 
sehr knappgenommen, Jedodtnodi ausreichend 

genug, um einer lebhaften Gruppirui^des Bau» 
Werks nicht hinderlich zu sein. 

Die Programmfordeningen waren, in Kürze 
zusanunengefii&t, fönende: 

1. Raum flQr 1000 SitzplItBe; 

2. genügend grober Chor und zwei Seiten- 
altäre; 

8. zwei h) Verbindung miteinander stehende 

Sakristeien für die gciitliclien Heiren und 

die Chorknaben; 

4. Gelasse für die Geräthe; 

5. Taufkapelle; 

G. Normirung der Bausumme auf rund 

100000 Dollar. 

Die erste Bedingung ist bei der Grölsc des 
LaieuFaumca von 88 m Lflnge und 20,6 m Breite 
erfüllt, indem der gati/i Raum, abzüglich der 
Ci.Tnge für Bankplatzc benutzt werden kann. 
Stehplätze wie solclic bei uns übUch sind, wer- 
den in amerikanisdien Khrchen nicht gewOnsdit ; 
sSnuntliche Kirchenbesucher sollen, wenn ich 
so sagen darf, die gleiche Bequemlichkeit in 
der Kirche hnden. 

Die Ausbikhing der Kirche als Hallenkirche 
entspricht dem bezüglichen Wunsche des Herrn 
Pfarrers uml andererseits kommt sie dem Be- 
streben der Amerikaner cutg^en, möglichst 
grofsrilumige Kirchen zu besitzen. 

An die zweite Forderung betrells der AltSre 
knüpften sie h zwei Wünsche des Herrn Pfarrers, 
welche zu erfüllen ich für meine PtliclU erachtete. 
Derselbe wünschte erstens einen möglichst tiefen 
und bis zur Kommunionbank abgesddossenen 
Chor, sodann die Seitenaltäre nicht zu weit 
oitfemt vom hohen Chor, vielmehr in oiga- 



Digitized by Google 



187 



1888. — 2BITSCHfUFT FOR QIRISTUCHB KUNST 



— Nr. 8. 



188 



niscbem Zoaammenhang mit demselben, ander* 
sdls jedoch auch eine gewisie Abgegrhlowgn- 

heit der bridcii Altarrrumio. 

Da das Bauterrain ein weiterem Hinaus- 
idiMlieii da hohen Oion n^t gestattete, 
andereneits jedoch der Durchblick vom Quer- 

schifTzum Hochaltar möglichst gewahrt bleiben 
sollte, war die Anlage durchbrochner Chor- 
schranken das einxige Mittel, nicht nur dem 
ad 1 aa%ef&hrten Wunsch g««echt ra weiden, 
sondern auch die begehrte Abgeschlossenheit ! 
der einzelnen AlUlre und den organischen Zu- 
sammenhang sämmtiicher Altäre in vollkommen- 
ster Weise zu eireichen; und diese Anlage hat 
den ungctlieilten Beifall des Pfarrers gefunden. 

Die dritte Programmbestimmung bereitete 
wohl die grO&ten Schwierigkeiten. Die Sakristei 
ÜBr die Mebdiener soll nSmUch 60 Chorknaben 
genügenden Raum bieten zum Umkleiden und ) 
zum Unterbringen ihrer Gewänder, eine An- | 
Ordnung, die wir in Deutschland nicht kennen, 
wo selbst bei den grObten Aemtem für die 
Mefsdiener die Zahl 12 wohl selten erreicht 
wird, während in Amerika die Zahl der Mini- 
stranten schon für die sonntäglichen Aemter 
nindestens so hoch bemessen wird. Hier* 
durch ist vornehmlich der Wunsch des Pfarrers 
begründet, einen mriglirlist grnr>en, al>ge- 
schlossenen Chor vorzusehen, um die „Parade 
der Chorknaben", wie der Amerikaner sich 
ausdrückt, bequem entfalten zukAnnen. Die- 
selbe ist wesentlich bcluifs feierlicherer Ge- 
stullung des Amtes eingetühri und euUpricht 
dem amerikanischen Wesen, fieietlkhe Hand- 
lungen mit denkbar grOfrtem lulserlidien Auf- 
wand zu begleiten. 

Für Anlage der Sakristeien auf einer Seite 
des Chon bot das Tenain nicht getiQgenden 
Raum und zwang mich daher, ^ verlangten 
Räume um den Chor zu gnippiren. eine An- I 
Ordnung, welche ich niemals wählen würde, 
wenn nicht, wie hier, die Umstände midi da- 
zu nöthigtcn. 

Die Sakristei für die Geistlichen, in der mird- 
üsüichen Ecke gelegen, ist für ihre Zwecke 
auareichend gro& bemessen, wahrend zu der 
MinistFantensakristei der ganze Chorumgang 
ziii;i /.)'j;rn werden nnifstc. der j;leich/eitig die 
Verbindung der beiden Sakristeien herstellt 

Der Zugang zum hohen Chor erfolgt durch 
die in der Langsachse gelegene Chorumgangs- 
thOr. Feiner haben beide Sakristeien Fenster 



nach dem hohen Chor hin erhalten, um zu 
ermOg^hen, von denselben aus dem Gottes- 
dienst zu ftilgen. 

Die beidei^ Nebentreppen, welche zum Dach- 
raum der niedrigen Anbauten wie zu den 
KdlerrSumen unter denselben führen, (welche 
beiden Rflumc zur Aufnahme von GerSthen und 
Dekorationen u. s. w. bestimmt sind), haben 
direkte Verbindung mit dem Chor, den Sakri- 
steien und den Vorplätzen erhalten, um den 
hnufigen Transport <ler Utensilien thunlichst 
zu erleichtern; auch wird dur( h die Treppen- 
hauser hindurch der Verkehr zwischen Sakristei 
und Kirchenschiff vermittelt 

För die CnmdrilsgestalUing (Fig. 2) der 
Kirche war die Situation des. Kin hplatzes natur- 
gemäl's mafsgebend. Der Hauptzugang erfolgt 
von SQdwest und ordnete ich deshalb auch 
V< )rhalle und HauptZUgangsportal an der $Ud- 
westecke der Kirche an. Zwei weitere Ein- 
gänge erforderten die beiden StrafsenzUgc zur 
Aufiuihme der Im Osten und Norden der Kirche 
wohnenden Besucher. Ein Zug.mg an der 
Nordseite der Kirche war nicht crli inl« rlii h, 
vielmehr sollten in dem Querschitf drei Bcicht- 
stahle Au&tdlung finden. Ffir dieselben wählte 
ich eine Anordnung, welche des öftereti ge- 
troffen wird und welche sich als ])raktist :h er- 
weist, auch gleichzeitig eine einfache, jedoch 
wirkungsvolle Belebung der sonst glatten Wand- 
fladie bewirkt. Der Raum zwischen den Strebe- 
pfeilern ist zur Kin he zugezogen und die Qucr- 
schiiTwand auf drei Bögen gestellt, welche auf 
den Trennwanden der drei Nischen ruhen. 
Die Abdeckung der Nischen erfo%t durch ein 
Schieferdach. 

Der Eingangshalle gegenüber auf der Nord- 
seite disponirte ich die Taufkapelle, die an 
keiner größeren Kirche fehlen soll, wenn in 
etwa die Mittel für die Anlage derselben vor- 
handen sind. Neben der Tauf kapelle belindet 
sich ein gleich grofser Raum, welcher sich nach 
dem niirdlichen Seitenschiff wie nach dem 
Il'irlisi hiff hin öflnet. In (!iest>in s<il! ihe Orgel 
Aufstellung finden. Die Anordnung de» Orgcl- 
pruspektes in den bewegten spätgothischen 
Formen wir«! sich besond' -ihcilhaft zwi- 
schen den Gurlbrigen gestalten Listen, w.'ilirend 
das Licht des grofscn Westportalfenster^ un- 
geschmälert in die Kirche fällt 

Dem westlichen Jitch gab Wh eine gröfserc 
Spannwette, einestheils um der Westfront eine 
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eneigischc Gruppirung /u verldhen, anderer- 
seits um in den Ecken <Iie Treppen zur f>r^el- 
bühne und zum Tiiuriu anbringen zu können. 
Es hatte wohl schlierslidi dne Treppe für 
Thunn and Orgelbulme genttgt, jedoch ist den 
Amerikanern die Wendeltreppe eine sehr un- 
sympathische Einrichtung und inutste ich für die 
Oigelbtthne eine besondere gradlaufendeTrcppe 
anlegen. Die Thunntreppe, die nur den Zweck 
hat, die oberen Geschosse des Thurms und 
den Dachraum der Kirche zu erreichen, äulserst 
sehen und ninr von wenigen Leuten benutzt, 
keine Verkehrstreppe sein wird, konnte ich 
als \\'( ndrltri ppr licilii-luiitcii, insbesondere, 
weil sie als solche wesentlich zur maleriM:hen 
Gruppirung der SOdwestonridit beitragt 

Die Stellung des Thurms Ober der Vor- 
halle ist eine zu natürliche in Bezug auf die 
Lage der Kirche, als dals sie einer weitgehen- 
den Bqirflndung bedOrite. An dieser Stelle 
bildet er von Südwest gesehen den Mittelpunkt 
(Irr ucsatninten Anlage und wiril, da er un- 
mittelbar in die Bautluclitlinie des Boulevards 
gestellt ist, bei der grorsen Breite dieser Stralse, 
aus weiterer Entfernung sichtbar sdn. Die Vor- 
theile der seitlichen Thurmstellung in prak- 
tischer Hinsicht habe ich bereits bei Bespre- 
chung meiner Hombuiger Kirche (Zeitschr. f. 
Christi. Kunst IV, 8—14) hervorgehoben. Es 
sind dies: Volle Ausnutzung der Lilnge des 
Bauplatzes für das MitteUchiil bei ungeschmä- 
lerter Breite desselben, und Ersparnisse in der 
Kostensumme; denn der Thurm kann bei der 
seitlichen Stellung sowohl im Grundrifs wie Auf- 
rils in kleineren Dimensionen gehalten werden. 

Es erübrigt nur noch, Einiges über die Archi- 
tektur der Kirche zu sagen und vor allem die 
gew ählten spä^thisdien Formen zu motiviren. 

Romanische Formen, welche drüben zwar 
sehr bcliet)t sind, waren schon durch dasSyslem 
des Kirchenraums atisgesdilossen, denn Hallen« 
kirchen kennt die romanische Epoche nicht. 

uiiil wiMin lunierdings auch hier in Deut.scli- 
land 1 l.tllenkirchcn mit romanischen o<ler bcsäer 
gesagt romanischflhnlichen Formen sdion sans 
gcne erriditet werden, so ist solche Veriming 

zu bedauern. 

Es bliebe somit nur der gothische Stil in 
einer seiner verschiedenen Epochen. Die Frflh- 

gothik, welche zu höchster Blüthe un ! 'i iiili->t' r 
Anwendung wolil in Frankreich gdaiiutf. wünl«- 
nicht im vollen Maals der Kirche den StemjK-l 



einer deutschen Sdlöpfiing verleihen, auch selbst 
wenn ich mich nur an deutsche Vorl)ilder an- 
geschlossen hatte. Dem kundigen Beschauer 
wOrde wohl der Ursprung bekannt sein, aber 
es handelt sich hier darum, auch bei den Laien, 
bei der grofsen Mxsse des Volkes den Eindruck 
zu erreichen, den das Werk erzielen soll Es 
soll eine deutsche Kirche sein, wie sie sidi so 
Zahlreil Ii im Mutterlande vorfindet, wie sie den 
meisten eingewanderten Amerikanern au-S ihrer 
Jugendzeit so lebhaft in der Erinnerimg ist. 
Um diese Wirkiuig hervorzurufen, wflhite kh 
die spätgothischcn Formen, denn thatsflchlidi 
Hingt l>ci den Laien tier RegrifV ..gothisch" 
erst mit ihnen an, und je spater die guthischen 
Formen werden, desto leichter werden die Be- 
schauer an die viden schönen Bauten ihrer 
Ileimath erinnert vmd auch der geborene Fran- 
zose, Engländer, Italicner erkennt in den ge- 
wählten Formen am leichtesten die deutsdie 
Gothik, den deutschen Ursprung. 

Es ist erfreulich, dafs die deutschen 
Katholiken in Amerika zuerst anfangen, ihren 
Kirchenbauten kunstgerechte Formen zu vcr» 
leihen, und verdient dieses Bestreben Anerken- 
nimg und Aufmunteruitg, bei demselben zu 
beharren. 

Was die Ausführung der Kirche anbelangt 
so werde idi einen schweren Stand bekommen, 
dieselbe auch in guten monumentalen Ma- 
terialien durchzuführen. 

Auf meine Anregung, für dieselbe die dort,, 
lekht zu beschaflTendak Ktaterialien zu ver- 
wenden, machte mir der betreffende Pfarrer 
allen Entsteh den Vorschlag, die Mauern in 
ELsenfachwerk zu errichten, welches mit fabri- 
zirten Blendsteinen zu ummanteln wflre, weil 
.solches am billigsten herzustellen sei, auch 
möchten ilie (lewolbe in Ilolz konvtruirt und 
verputzt werden, ferner die zierlichen Giebel- 
bekrönungen, Fialen und Baldachine in Zink- 
blech gearbeitet und entsprechend befestigt wer- 
den. Die M.iafswi rke der Fenster würden tlie 
Schreiner in sauberster Weise ausführen u. s. w. 

Es bedurfte langer Zeit, bis ich meniem 
verehrten Bauherrn dargi than hatte, dafs eine 
stilgcrerliii- .\ustnhrunu iNt Kirthe vor allem 
nicht nur gute Formen, son<.lern auch echte 
Materialien verlangt, und dafs er nicht vor den 
Schwierigkeiten, gee^ctc Leute für die .Aus- 
führung zu gewinnen, zurückschrecken möge, 
bevor die Kirche begonnen sei. Es hndet sich 
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in der Nahe Chicagos ein guter blaugrüner 
Haustein, von festem Cclüjf umi sehr witte- 
rungsbeständig, dessen Ucurbeituiig auch niciii 
alba schwierig ist Dieser sotl xu den Haustein« 
gliedern im Innern wie im Aeufsem vorwemlLt 
werden. Für die zwischenlicgendon Fl.lchcn 
der Mauern, wciclie in Ziegelstein aufgeführt 
werden, habe ich Ptatz vorgesehen, da eine 
durchgehende Blendung zu thcuer sich stellen 
würde. Bei den v ielen Vi irl)il(i<Tii des Mittel- 
alters sind aus dem glcii hen Grund die Mauer- 
flachen der Kirche \ cr))utzt worden und ist die 
Wiederaufnahme dieses Verfahrens dort, wo 
keine reichen Mittel zu (Icbote stehen, ak Stil- 
gerecht durchaus zu empfclilcn. 

Bei aemem Beniche in Maina sah der Herr 
Pfiarrer auf dem hiesigen Domgiebel die Figur 
des hl. Martin US, welcher im BeyritV steht, mit 
dem Schwerte seinen Mantel zu durchschnei- 
den. Diese Beobachtung wedtte den Wunsch, 
dals eine gleiche Figur auch den Westgiebel 
seiner ^^artinskir(■he krönen mßge. Diese KiL-ur 
bezw. Gruppe wie auch die anderen Figuren 
am Thurm und im Fortal können drOben in 
stilgerechter Weise m Stein nicht auageltihrt 
werden — sind doch selbst in Deutschland die 
hierzu befähigten Künstler gar spärlich an der 
Zahl. — Die Figuren sollen daher in Deutsch- 
bnd gearbeitet werden, jedoch nicht in Stein, 
denn cinestheils ist die Beschaffung <les blau- 
grauen Steins n:u Ii Di ulschland und der Trans- 
port der fertigen Figuren nach dort sehr um- 
standlidi und bietet sehr viele Gefiihren filr die 
ferfi::«!! Arbeiten, andererseits ist die Farbe 
des .M.ili rials nicht liceif^net für Figuren und 
Agürliche Darstellungen. Defshalb wurde bc- 
sdilossen, dieselben in Kupfer zu treiben oder 
in Bron/o zu gie&en.') 

Die Hed.iclnine di's Thurms \n>d des Dach- 
reiters sowie die Dachspitzen sollen auch in 
Kupfer hergestellt werden, und verspreche ich 
mir von der Farbenwirkung der KupferdAcher, 

>) [Die lelzicre Teehnik des Broni^BtMs dttrfte 

sich, zumal in He/Ufj nu{ die Kosten, viel weniger 
empfehlen, .ils die de Knpferlreibens. Jene verlangt 
iiümlich ein gnnz fertig und lurgsam durchgc*rlwiielc> 
Moddl, apllere rtwUmng luul f^be Cewichitmassen, 
wihrend flir den TVeibliammerein skinenhafk angelegtes 
kleines Modell gcnllßl um! du- Kii;»r in der Kegel nus 
wenigen Stocken xusammeageseixi werden kann, was 
M «iaCiehtr SOmwlBihiing »nr geringe KoMcn ver. 
mnclmt winden M.] 



der geputzten Mauern und blaugrauen Hau- 
steine eine prachtige und streng ernste Wirkung. 

Ucber das Innere bleibt nur Weniges noch 
zu sagen. Die Wölbung der Kirche erfolgt mit 
spcltgothischen Neti^ewölben, welche den Stil- 
f<»nnen tler Kirche entsprechen. Die Lage der 
Altäre, der Beichtstühle u. s. w. ist bereits in 
Vorstehendem besprochen und erObrigt nur 
mK:h Einiges über den Kreuzweg mitzutheilcn. 

I'"ür denselben sind tlie beiilen westlichen 
Joche des südlichen und nördlichen Seiten- 
schiflb vorgesehen und sind zur Aufnahme der 
Stationen einfache Steinnischen mit e&tspre* 
chender Umrahmung in Aussicht genommen. 
Die Fuisplatte ist, auf einem Konsol ruhend, in 
geschwdfter Form vorgezogen, um zu erroOg^ 
liehen, dalä einzetoe Flüren in den Gruppen 
i< nach Bedürfhils etwas vor die Umrahmung 
voriretoi kOnnen. 

Die Bansamme der Kirche ist mit 100000 
DoUars festgesetal Dieadbe wird fitr die Aus- 
führung ohne Mobiliar ausreichend sein, in- 
dem der Kubikmeter umbauten Raumes sich 
mit 21,25 Mark berechnet 

Ich hoflfe, da6, wenn die Weltauastellui^ 
mit ihrer Pracht verschwunden sein wird, schon 
der Grundstein gelegt wertlen kann zu dieser 
neuen Wohnstätte unseres Heilandes und dais 
nach zwei Jahren die fertige Kirche ab dauern- 
des Denkmal katholischen Geistes dastehen 
und für die übrigen Katholiken Amcrika's ein 
Sporn sein wird, gleich groisen Werth auf die 
kOnsüeriache Form und Ausbiklung der Kirchen 
/uverwenden. Es werden ja schon viele Tauseilde 
aufgewandt, um die an Steile der alten liölzcnien 
erstehenden neuen Kirchen nuissiv zu bauen, 
und sollen die reicheren Gemeinden besonders 
l>e-.u< l t sein, dorn Drüngen und Streben der 
Deutschen in .\nierika nai hzugebcn und nicht 
nur für die massive, sondern auch für die 
kdnstlerische Ausitkhnmg der Kirchen die 
nödiigen Geldmittel zu bewilligen. Denn wenn 
.'}50iM)0 Mark für massiven Bau aufi;elira< ht 
wenlen können, Si.^ können auch 50000 Mark 
mehr gesammelt werden und die Kirche er- 
hält mit der massiven Durchfuhrung auch eine 
Herz und Geimith erhebende srln>ne Ausbil- 
dung, welche vor allem der katholischen Kirche, 
aU der wirkltdien Wohnstätte Jesu Christi, ge- 
bohrt 

Mail«. Ladwig Bteker. 
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Zur Reform der Ikonographie des Mittelalters. 




I II 16. Briefe des 7. Buches schreibt 

Cassiodor dem PrtfekteD der Stadt 
Rom: Facta vetfrum txclusis 
dtjeaibus innovemus et nova vt- 
tutU^tis ghHavesHamus. „AhmenwirdieKiiiist> 
werke der Vorfahren nach, indem wir deren 
Fehler vermeiden, und geben wir unsern neuen 
Schöpfungen die Vorziige der alten." (Migne, 
Fkirol. LXIX ool. 718.) Mit Recht Hellte Cahier 
diese Worte 1847 als Motto aniT das Titelblatt 
des I. Bandes seiner »McManges«. In den »Ca- 
racti^ristiques des saints« kommt er darauf zu- 
rück (I, p. 13), um die Anwendung derselben 
auf die dirisdiche Ikonographie zu erlsutem. 
Zweierlei wollte er durch Zurückgreifen auf 
Cassiodor den Künstlern der Gegenwart an's 
Herz legen: zuerst, dais die Archäologie zu 
Anachrontamen führte wenn »an sie nicht nur 
LUX Erklärung der alten Werke, sondern auch 
als unbedingt mafsgebend für neue Werke 
verwerthet; zweitens, da(s man bei Herstellung 
neuer kircMicher Kunstwerke weder die wenfa- 
volle Entwickelungsreihe an&er Acht lassen darf, 
welche von unsern Voreltern entfaltet ward, 
noch auch verurtheilt sei zur sklavischen Nach- 
ahmung von Dingen, welche filr unsere -Zeit 
und fiir unsere Anschauungen nicht mehr passen. 
Das Mittelalter glaubte gern, während unser 
Jahrhundert an Zweifelsucht leidet; es bezog 
alles mehr auf die Rdigion als wir kOnnen 
oder wollen, drang aber auch tiefer ein in die 
Geheimnisse der Natur tmd der Gnade und in 
den Zusammenhang beider. 

Zweifelsohne kann der christliche Kflnsder 
des XIX. Jahrh. viel von sdnen mittelalterlichen 
Vorfall ren lernen, nicht nur in Stil und Tech- 
nik, sondern noch weit mehr ftlr den idealen 
Gehalt seiner Schöpitmgen. Wo werden bei- 
spielsweise heute noch die Tugenden und Laster 
geschildert, welche die Kunst des Xlll. Jahrh. 
zu so grofsartigen Figuren ausbildete und welche 
Giotto in so tiefsinnigen Bildern in deir Kapelle 
der Arena zu Padua malte? Die Kirche und 
die Synni,'oge, das Glücksrad und die Lebens- 
alter erscheinen immer seltener. Die Altväter 
und Propheten, die Darstdlongen des Gerichts, 
des Himmels und der HMte^ dio Zyklen des 
Leben^ Thristi und Mariii 1i.->.l en ihre alte Kraft 
und Bedeutung vielfach verloren. Was ist uns 
geblieben vom reichen Inhalt des dwmals so 



beliebten Sptcultm kumanat sahathuftt der 

Biblia pat^irum und der I.egenda aureaf 
Leuchtet aus neuem Werken immer tiefe Fröm- 
migkeit, Begeisterung und Liebe zu den dar- 
gestellten Personen hervor^ Viel Altes ist ver- 
gessen, aufgegeben und verworfen, weil die alte 
Form nicht mehr brauchbar ist, aber eine Um- 
wandlung nicht gewagt wird. Man sucht nach 
Neuem, und hat Recht «fies an tfitm, aber der 
echte Künstler sollte es suchen nach Cassio» 
dor's Anweisung, indem das Genie dem Ver- 
alteten das Altfränkische nimmt und dem Neuen 
die Vorzüge der Vorbilder wahrt 

Welcher vemOnftige Mensch wird verkennen, 
unsere Kenntnisse der Natur seien so weit vor- 
geschritten, dafs die Grundlagen, worauf die 
mittelalterlichen Thierbücher (Bestktirt^ 
Pkfsiol^ms) ihre Symbolik bauten, vid&ch hin- 
fällig geworden? Dadurch aber hat auch das 
Symbol in vielen F.lllen seine Berechtigung ver- 
loren. Jungmann bemerkt in seiner .Aesthetik 
(8. Auf. II. 116) mit Recht: «Was die rdigittsen 
Künste uns vorführen, dafs mufs dem Wesent- 
lichen nach historisch wahr sein. Aber 
je mehr hierdurch den religiösen Künsten die 
Gefahr fem gerflckt ist, in Fehler gegen die 
philosophische Wahrheit zu feilen...., 
um so entschiedener darf auch von ihnen ver- 
langt werden, dafs sie dieselben vermeiden." 

Niemand ghiubt mehr, der Lttwe komme ld>- 
los zur Welt, am dritten Tage aber werde er 
belebt, weil der alte I^owe sein Junges anhauche. 
Man wird also diese Geschichte nicht mehr 
als Symbol der Auferstehung Christi brauchen 
können. Sie ist um so entbehrlicher, weil ja 
mit Rücksicht auf Apoc. 5, 5 fVicil h-o df trilm 
Juda, raiix David) der Löwe allein schon als 
Erimierang an den Sieg des Herrn gelten kann. 
Auch die Jagd des Einhorns, das im Schoofse 
einer Jungfrau Schutz sucht, dürfte schwerlich 
mehr allgemein gefallen. Sie ist innerlich so 
onwahrschemlich, dafe in unserer Zeit der Geist 
des Zweifels und des Widerspruchs sidi an die 
Unwahrheit des Ganzen hängen und sei ver- 
hindern wird, dals jener Genufs entstehe, den 
das Mittelaller fead, wril es die Enlhhmg 
gläubig annahm und sich in Folge dessen 
freute an den Vergleichuugspunktcn zwischen 
dieser Jagd und der Verkündigung Christi durch 
Gabriel. 
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Vom PeKkan enihlt die Tollkommen ent- 
wickelte Geschichte also: Die Jungen des Pelikan 
werden von der Schlange, welche mit ihm in 
Feindschaft lebt, getödtet Noch öfter wird als 
Gitiad ihresTodes angeführt, diejungen schlügen, 
wenn sie beranwüchsen, ihre Eltern ins Gesicht 
Diese schlügen sie dann wieder und brächten 
sie so ums Leben. Wenn nun der alte Pelikan 
(Be Kleine» todt ridtt, erbarmt er sich ihrer. 
Am dritten Tage kommt er, öShet seine Seite, 
läfst sein Blut auf sie träufeln und macht sie 
so lebendig. Die Anwendung auf den Siindcn- 
fiilt, die &ld$uiig und Christi Kreuzestod lag 
nahe. Inde6 stiefs man sich sdwn frflh daran, 
dab der Pelikan seine Jungen mittelst seines 
Herzblutes lebendig machen soll. Die Erzählimg 
ist darum vielfach dahin abgeändert, dafs man 
sagten er ntthre sie mit seinem Bhite. Man zog 
vor, dies Näliren darzustellen. Das Wesentliche 
dieser symbnlisrhen Bilder bleibt dies, dafs der 
Pelikan sein Blut iur ^inc Jungen hingibt. (Vgl. 
besonders Kreuser »S)'mbolik« 288; Lauchert 
■Geschichte des Phystologus« 8, 160 ff., 204 ff., 
211 U.S.W.; Cahier »Mt'langes« 11. ]:W ff.) Wahr 
ist nur, dafs er seine Brustfedern auszieht, um 
seinen Kleinen ein warmes Nest <ir bereiten. 
Dabei wird er zuweilen Blut vergiefsen und so 
jene alten Erzählungen verursacht haiien. 

Der hl. Thomas von Aquin nahm in seinem 
ttodi heute so beliebten Hymnus: ^ior« U 
dtotUf* nicht auf die Aufenreckung RQcksicht 
Er sagt nur: 

Fie Felifane, Jesu Domine, 
Mt hmnmätm wmnda $a»guine, 
Q$ptt una stiUa tahmm faeert 
Tolum tnuttiium quit ab omni scrlrrr. 
Da er aber diese Stelle in einem Lied auf das 
heiligBteSaknroent bringt» hat wohl die hl. Kom- 
mnnkmihmalsVefgleiGlmngs|Ninktvoigesdiwebt 
Er benutzte also den Umstand, dafs man er- 
zählte, der Pelikan vergiefse sein Blut für seine 
Jungen und nähre sie damit Da das Symbol 
des Pelikan so weit verbreitet und sehr beliebt 
ist^ wird man fortfthren dürfen, es bei Kreuzen 
und Tabernakeln anzubringen. Nicht blofs die 
naturgeschichtliche l'iiatsache, äondem auch die 
poetisclie Idee ist in all diesen Dingen su be> 
achten, ja letztere hat hi der Knnst oft mehr 
Recht als erstere. Wollte man nur die Dar- 
stellung von Dingen gestatten, welche in der 
materiellen Natur wirklich vorkommen, so wttr« 
den nur zu viele Gebilde der Phantasie ver- 



schwinden. Wie wenig bliebe von den plastisclien 

Werken der antiken Kunst zu Recht bestehen! 

Freilich ist auch beim Pelikan der wesent- 
liche Punkt der Vergleichung unwahr, aber er 
hat durch <fie zu Grund Kegende wahre That- 
sadie so ind Unterlage, dafs diese Unrichtigkeit 
nicht stört vnd den bezweckten Erfolg nicht 
vereitelt 

Man wird bei ndiiger Ueberlegung nicht 
umhin können, uns Sedit sn geben, weim wir 

mit Grimoiiard de Saint-T.aurent (Guide des 
l'art chrdtien 11. 286) sagen: „Wir gehen nicht 
ein auf die übrigen wirklichen oder fiibelhaften 
Thiere. welche im Mittdalter nach dem Physio- 
logus (ßestiaire) als Symbole Christi dargestellt 
worden sind. Ihre \'crwendung zu solchen» 
Zweck war nur eine vorübergehende und ver- 
dient nicht wiederaufzuleben.*' Er geht so weit, 
selbst den Adler als Bild Christi zu opfern und 
ihn nur als tiefsinniges Symbol des Evangelisten 
Johannes beibehalten zu wollen. 

Wahrheit ist und bleibt das Schild des 
Christenthums. Sie mu6 auch in der christ- 
lichen Kunst herrschen. Vielerlei, was das 
Mittelalter bildete, entstand, weil es Dinge für 
wahr ansah, die wir nidit mehr als solche ver- 
theidigen. Aber der Kern bleibt oft doch wahr. 
Ks kommt darum in manchen Fällen nur darauf 
an, die alten Bilder anders zu erklären, um sie 
in alter Form festzuhalten und das durch «e 
zu erreichen, was die Alten wollten. 

St Georgs Kampf mit dem Drachen wird 
noch immer zu malen sein, wenn man auch an 
LindwBrmer nicht mehr glaubt und dieselben 
als Symbole des Bösen erklärt, welches vom 
Heiligen besiegt ward. I.assen wir auch der 
hl. Margaretha ihren Drachen, weil sie als Mär- 
tyrin den Teufel besiegte. Dagegen ghnibt 
wohl Niemand mdir die von den Bollandisten 
(Acta SS. 20. Jul. 111. Neue Ausgabe S. ;]3 Nr. 52} 
als ihörichte Fabel erklärte Geschichte, der 
Drache sei ihr im Kerker erschienen und habe 
ne verschlungen, sie aber sei lebend seinem 
Rücken entstiegen. Wenn die französischen 
Lirres ifhrures des XV. Jahrh. sie gerne so 
schildern, dafs das Ende ihres Kleides eben 
noch aus dem Rachen des UngethOms hervor- 
schaut, dir Heilige aber zu zwei Dritteln atis 
dem l.cibc desselben auftaucht, so verweisen 
wir ihre Miniaturen mit Rücksicht auf diese 
Darstellnngsart zu dem Fehlerhaften, welche Cm- 
siodor bei Neuschaffungen verbessert sehen will 
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Schon Horu warnt in seiner goldenen »Ars 
poetica« (vers. 338 s.), die man imner wieder 

mit Nutzen und Freude liest; 

Ficta voluptatis causa sint proxnna veris, 
NtCf quodcunque veltt, postat sibijabula eredi. 
Neu pransae Lamia« vivum puerum 
txtrahal aivo. 
Mit Grinioüard 1. c. IL 58 note) „stehen wir 
in keiner Weise dem VVerthc und der Aus- 
dehnung des Symbolismus in der chrtsdichen 
Kunst feindlich entgegen, aber die Anwendung 
desselben ist doch zu verschiedenartig, um niclit 
zuweilen anfechtbar zu sein." Wie man im 
XIX. Jahrh. in Frankreich und auch in Deutsch- 
land die Symbolik besonders auf den zu Hundert- 
tausenden verbreiteten Hildern und BiMrhcn oft 
in einer Art verwendet, die zwar Vielen gefallt, 
aber auch Manchen, nicht mit Unrecht, mils- 
rallt, so hat es im Mittelalter Bilder gegt l tti. 
die oft und gern wiederholt wurden, die wir 
aber darum im XIX. Jahrb. nicht zu kopieren 
brauchen. Derselbe Grtmoüard (V. 612) bemeritt 
darum mit Recht, selbst Jacob de Voraginc 
habe iene r,csrhichte vom Verschlingen der 
hl. Margaretha durch den Drachen nur erzählt, 
um ihre Unrichtigkeit zu taddn {Frhfohm re- 
putatttr heifst es in der mir vorliegenden Aus- 
gabe von 1483 N. 88) und solche Fabeleien 
berechtigen nicht zu entsprechenden Bildern. 

Wie wir der hl. Margaretha den Drachen, 
aber nur unter den Füfsen, lassen, so können 
wir mit Molanus (1. <-. lib. III. r. 12) dpn Leiwen 
dem hl. Hieronymus als einem Bewohner der 
WOste und als streitbarem Schriftsteller noch 
immer geben, ohne den Dorn mitzunehmen, 
welchen Andronikus seinem T owen auszog. Der 
Kirchenlehrer ist vom Löwen auch deshalb be- 
gleitet, weil er zum Evangelisten Markus in 
Parallele gesetzt wird. Dafs die Evangelisten 
ihre Symbole behalten müssen, versteht sich, 
ebenso aber wohl auch, da& wir ihnen nicht 
mehr die Köpfe ihrer Symbole statt eines mensch- 
lichen Hauptes auftetzen und sie darum auch 

nicht nidir mit Fl'.if^cln ansstnttrn wollen. 

Der Hund ist noch immer Symbol der Treue, 
und es wäre sehr zu wünschen, die herrlichen 
Motive der alten Grabplatten erneuert zu sehen. 
Wiirde man aber heute auf einer solchen Platte 
unter den Fütsen der Dame einen IItm<l, oder 
unter jenen des Herrn einen kleinen Löwen 
kauern lassen? Hunde, die bei einer modernen I 
Dame liegeOi erinnern heute doch au leicht an 



die sentimeDtal verhätschelten SdioofiiHUide und 
statt des Löwcnmuthes sind seit dem Aua- 

sterben der alten Ritter andere Vorzöge bei 
einem Manne unserer LsÄK am Grabe in Er- 
innerung zu bringen. Dmut ist nidit gesagt, 
daft nidit in einzelnen Fdlen, z.B. beim Grab- 
mal eines im Felde ehrenvoll [gefallenen Soldaten 
auch heute noch ein l^we wohl angebracht seL 
Es darf aber die Verwendung von Löwe und 
Hund nicht mdir wie Niedern als Regel, als 
das ohne Weiteres zu verwendende Motiv an* 
gesehen werden. 

Gehen wir Uber zu den biblischen Dar- 
stellungen, so wird man die Gesdiichte der 
Stammeltern, die Sünde Chams und die Be- 
schneidung Christi heute nicht mehr so schil- 
dern, wie es ehedem oft geschah, weil Anstand 
und Sitte unserer Zeit die unverblömte Dar- 
stellung solcher Vorgänge verbieten. Das Liegen 
I Marias bei der Krippe, wodurch sie als Mutter 
gekennzeichnet werden soll, weil ja die Mutter 
neben dem Neugeborenen zu liegen pflegt, ist 
' mit den beiden das Kind badenden Hebammen 
* durch die Apokryphen in's Abendland gekom- 
men. In Deutschland sind jene Ammen selbst 
im hohen Mittelalter sdten zu finden. Die lie- 
gende Stellung machte dagegen auch bei uns 
erst spat der knieenden Platz. Flandrin, einer 
der besten religiösen Maler imseres Jahrhun- 
derts, hat in St Germain des Pn!s zu Paris im 
.\nschlufs an jene zahllosen alten Vorbilder 
Maria neben der Krippe ihres göttlichen Kin- 
des in ruhender Stellung betend dargestellt. 
So fromm auch das Bild ist, und obgleich es 
das .Xnstöfsige vieler alter griechischen Schil- 
dereien glucklich vermeidet, bleibt es trotzdem 
unerfreulich. Zur Nachahmung verdient es nicht 
emi^ohlen zu werden. Schon Molanus eiferte 
in seinem Buche: »De historia stcrarum imagi- 
num et picturarum« lib. II. c. 27. (Migne, Theo- 
logiae cursus XXVIL col. 71 sq.) dagegen. Nicht 
die Geburt, sondern & reinste Jungfrauschaft 
vor, in und nadi der Gdmrt will der gläubige 
Chri't heute d,\rge<;tellt sehen, darum werden 
Alle, welche die Archäologie der Kripi)endar- 
stellung nicht kennen, selbst Flandrin's Bild be- 
fremdlich linden. Und doch ist hier eine be- 
deutende Schwierigkeit zu uberwinden. Jeder 
.Archäologe weifs, dafs man Christi Geburt in 
der romanischen und frühgothischen Zeit nie 
anders als mit der liegenden oder sitzenden 
Mutter darstellt^ dals dagegen die knieende Siel- * 
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lung dendben f&r die tpätere Gothik chanikte- 
ristMch ist Man hat darum auf romanischen i 

Kelchen und anderswo bis heute an dem allen ' 
Bilde anstandslos festgehalten. Trotzdem wird 
et möglkh teb, das gotluadie Mothr in roma- 
nudie Formen zu giefsen und so das Bild zu j 
verbessern. Freilich wird es den Arrh.lologen auf 
romanischen Werken dann mehr oder weniger 
aufiallend erscheinen. Dies ist nidit zn ver- 
meiden. WoDen wir denn nur in dem uns den 
Alten anschliefsen, was sie gemacht haben? 
Kommt es nicht auch darauf an, in ihren Geist 
einzudringen und aus dem inneraWcMn der 
mittelalterlidien Kunst neue Schöpfungen zu 
bcurtheilen und zu bilden? Sie selbst haben 
immer verbessert, Veraltetes aufgegeben, Besseres 
angestrebt. Eines der unerldfslichen Mittel, in 
konservativster Art das Gute und Schtfne fest- 
zuhalten, welches ihre Kunstwerke uns bieten, 
besteht darin, nicht eigensinnig an Sachen, an 
Formen sich anzuklammern, die dem Modemen 
nicht ohne Grund anstOfsig erscheinen. 

Manche wollen bei <ler Reschncidung tmd 
Opferung nicht mehr den Hohepriester im Anits- 
schmuck dargestellt sehen. Ob die Darstellung 
desselben in modernen Hiatorienbtldero zulässig 
sei, bleibe eine offene Frage, weil es sich hier 
nach dem Zweck dieser Studie nur um einige 
(jedanken zur Reform der Ikonographic 
des Mittelalters in Werken handelt, welche sich 
möglichst treu an die alten \'orbilder anschliefsen 
möchten und darum des Guten zu viel tliun 
könnten. £s kann aber dem Kunstler doch 
wobl nidit verboten werden, den fungirenden 
Priester als Vertreter der alttestamentlichen Ord- i 
mmg ein/uftihren. Sobald er dies bezweckt, geht | 
sein Werk über den reinen historischen Gehalt 
hinaus, wird also reicher und gewinnt in einer 
Hinsicht, was es in einer andern verliert. 

Es können hier natürlich nicht alle Szenen 
der Bibel einzeln besprochen werden, um zu 
zeigen, was haltbar, was verwerflich ist; das er- 
forderte einen ganzen Band. Erinnern wir nur 
an die beiden F.ngel, welche im Anschlufs an 
den alten Ritus bei Christi l aufe grofse Tücher 
halten, an die Zweiggestalt des ZadiiMs und 
der Söhne des Zebedäus bei Schilderung der 
ehrgeizigen Bitte ihrer Mutter, an die Annagelnng 
Qffisti an das aufgerichtete Kreuz, an sein 
Kolobium, seine königliche Krone, die senkrecht 
ausgestreckten Anne und die Personifikationen 
voD Sonne und Mond in ihren antiken Wagen. 



Manches von dem eben Aufgezahlten ist voll 

tiefer mystischer Wahrheit, Anderes mag histo- 
risch vielleicht wahrer sein, als die heutige, seit 
Jahrhimderten allgemein übliche Darstellungsart. 
Es ist aber so wichtig, nicht ohne Notb positive 
Aenderungen in der Ikonographie zu wagen 
(negative sind weit eher zu erlauben', dafs man 
wohl bei dem jetzigen Gebrauch bleiben darf 
und soll. Der M. Bonaventura benirwortele nicht 
ohne Gründe die Darstellung der Annagelnng 
Christi am aufgerichteten Kreuz. Besonders in 
Italien sind entsprechende Bilder nicht selten, 
eine Miidattir äeser Art wird nicfasiens In einer 
gröfseren Arbeit über die Vatikanische Bibliothek 
veröffentlicht und besprochen werden. Aber 
trotz des Ansehens, dessen der hl. Bonaventura 
sidi als Gelehrter, als Generaloberer der Franzis- 
kaner und als Hett^ erlivnie^ und obgleidi dafs 
er seine Ansicht in dem vielgelesenen Buche 
über das Leben Chiisti niederl^te, ist man doch 
beim Alten geblieben.') 

Wir sind so gewohnt, die Domenkrone auf 
dem Haupte des Gekreuzigten zu sehen, dafs 
das Volk sich wundern würde, statt dessen eine 
Königskrone zu finden. Der Gelehrte würde mit 
Freuden an das M^iigtunrä a tigne Dtut^ er- 
innert, das ja bekanntlich die Darstellung der 
Kreuzesbilder im ersten Jahrtausend bestimmte, 
i Vgl. Hefele »Beiträge zur Kirchengeschichte« 
II. 271 £ und Molanus 1. c. 1. IV. c.7.) Aber 
die religiöse Kunst hat für gewöhnlich nicht 
sn sehr die Gelehrten als das Volk in's Auge 
zu fassen. Die gioise Kunst war immer echt 
populär, scheute das Ungewohnte oder Veraltete 
und hielt sich wo möglich an eingebürgerte 
Dinge. Dafs trotzdem in einzelnen Ausnahme- 
fällen (z. B. in einer für einen alten Orden zu 
eigenem Gebrauch restaurirten oder erbauten 
Kirche) auch solche für die gro&e Menge der 
Laien aufser Gebrauch gekommene tiefsinnige 
Darstellungen erneuert werden dürfen, liegt auf 
der Hand. 

Die Ikonographie der Engel bereitet 
viele Schwierigkeiten, wenn man sie unseren 
Begritfen anpassen will. Dals Uriel als vierter 
Erzengel mit der richtigeren Schätzung der 
apokryphen Bücher seine Berechtigung auf einen 
PUtz neben Michael, Gabriel und Raphael ver- 

') Auf die Frage, ob der Heilige wirklich derVer- 
fuier jenes Baches let, galie tcb hier nicht ein, weil 
j« du ipnere Mhlshller iha ab Veffancr uiuh, «od 
du Buh ak echt verwerthete. 
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lofen hat, ist einleticiitend. Kraiser, der soiMt 

sehr konservativ war hinsichtlich der alten Kunst- 
formen, schreibt in seiner »Qirisllichcn Sym- 
bolik« S. 67 : „Dürfte ich etnero Künstler einen 
Rath geben, so wäre es der, ... an die Dar« 
Stellung der Gesammtheit der neun Chöre sich 
gar nicht zu wagen, obgleich dies liei den 
Griechen geschieht . . . Der . . . Morgenländer 
kann Vieles ertragen und fiuaen, was uns kalten 

Nordländern frcm I . erscheint Cherubim 

mit seclis Fletlermaustliigeln ohne Leib, Sera- 
phim gleicher Bildung mit vielen Augen, Throne 
als geflOgdte Feoerrader ebenfalls mit Augen 
und deigl. würde dem Volke gewifs wunder» 
lieh vorkommen." Der Rath ist gut gemeint, 
und Kreuser war gewifs berechtigt, ihn zu geben. 
Wenn aber em KOnstler ihn nicht anndmien 
und doch die neun Chöre der Engel darstellen 
wollte, was wäre dann zu machen? 

Will Jemand den hl. Michael mit einer Waage 
darstellen, so berechtigen ihn gute Ueberlicfe- 
rungen dazu; denn wenn auch der Enge) nicht 
Richter der Seelen ist, tritt er doch als Gottes 
erster Diener auf. Wollte man aber auch in eine 
Waagschale eine kleine Gestalt, eine Seele, 
lq;en, in die andere eine sw^ kleine Gestalt, 

dann einen Teufel an der Schale ziehen lassen 
und dem Engel einen Kreuzesstab in die Hand 
geben, womit dieser die zu leicht befundene 
Seele herausstöfst, so würden die Kritiker sein 
Bild tadeln dürfen. 

Ayala (Piclor christianus eruditus, Afalrili 
[1730] lib. 2 c. ti n. 7. pag. 55 s./ bezeichnet eine 
solche Darstellung als ,^^hu fuidam atfue 
mt»lera6iiis error", weil er voraussetzt, hier 
würden zwei Seelen, oder besser gesagt, die 
Werke zweier Seelen gewogen: die leichter be- 
fundene werde verstofsen. Das ist aber kaum 
der Sinn dieser Darstellung. Vielleicht mag man 
sie später so verstanden haben, anfangs iiandelte 
es sich nur um die guten und schlechten Werke 
derselben Seelb 

Derselbe spanische Theologe (1. c. p. 29 u. 
2l(i; verlangte, man solle den Aposteln nie 
rothe oder blaue, sondern weifse oder dunkele 
Kladrr geben tmd sie in Getpitnder hüllen, 
welche von anspruchslosen Männern ihrer Zeit 
getragen worden «^cien. Man wird trutztlem gut 
thuD, bei der üblichen Tracht der Apostclbilder 
«I bleiben, welche ja im Wesentlichen noch 
die der Antike ist Ihre Kleider kürzer su 
hatten und den Farbenwechsd an vermeiden, 



würde au Unankömmlicbkeiten führen. Dagegen 

empfiehlt Ayala mit Recht Sandalen. Sie ent- 
sprechen der alten Sitte und zerstören nicht die 
symbolischen Beziehungen, welche das Miltel- 
idter in den tmbedecklen Füften ftnd. Aber 
sind jene Bilder des XV. Jahrh., worin Petrtis 
im pripstlichen ( )rnat mit der vollkommen ent- 
wickelten Tiara, mit Stola, Chotinantel und 
Handsdiuhen erscheint, nodi nachabmenswerdi? 

Das Mittelalter wollte sicher auch nicht 
sagen, der .Apostelfürst habe Tiara, Ring, Chor- 
kappe u. s. w. getragen. Durch die Insignien des 
Papstthums beabsicht^ es nur, an die Würde 
des ersten Stellvertreters Christi zu erinnern. 
Sind aber die Leute heute noch so gestimmt, 
dafs sie diese Erinnerung ohne Widerspruch 
gegen das Erinnerungsmittel hinnehmen? Ge- 
nügen doch die Schlüssel, um zu zeigen, wdche 
Gewalt der erste Papst hatte. Sie reden um so 
vernehmlicher, weil sie ja heute ein allgemein 
verstandenes Symbol des Papstthums sind und 
weil sie durch die hL Sdirift selbst erklärt 
werden ? 

Weit schwieriger zu lösen ist die Frage nach 
der Tracht spaterer Heiligen. Soll man es 
unumwunden tadeln, wenn z. B. die gro&en 

Päpste l.eo tmd Gregor in den niittelalterlichcn 
Gewändern der Stellvertreter Christi erscheinen.^ 
Es handelt sich auch hier, wie immer in dieser 
Studie, nicht um moderne Historienbilder, son« 
dem um Nachahmungen gothischer Vorigen. 
Mir scheint es erlaubt, hier in der Tracht Ana- 
chronismen zu begehen, weil durch dieselben 
die Meisten nicht gestofsen werden. Man wird 
erst durch die Reflexion aur Erkenntnifs ge- 
bracht, dafs dieser Papst nicht diese päpst- 
lichen Insignien trug. Dieselbe Reflexion gibt 
dann audi das Rorrectiv durch die Erwägung, 
diese Kleidungsstücke seien nicht da, um die 
Tracht zu zeigen, die dieser Papst hatte, son- 
dern nur um an seine Stellung in der Kirche 
zu mahnen. 

j Dem hl. Hieronymus den Hut und die Farbe 
der Kardinäle zu geben, ist ein starker Anachro- 
nismus, obwohl er Rath und Schreiber des 
Papstes war. Fhi Angeliko sdilug einen Mittel- 
weg ein und kleidete den Heiligen als BUfser 
und Kinsiedler, legte aber einen Kardinalsluit 
neben ihn. Es wird indessen bei Darstellung der 
vier lateinischen Kirchenlehrer schwer sein, von 
den alten Vorbildern in diesem Punkte abtu- 
gehen. Wie Tiara und Mitra auch bei Päpsten 
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und Bischöfen, welche dieselben nie trugen, nur 
an deren Stellung in der Hierarchie erinnern, 
ttod «dkl atM^ bd jenen beimbehalten sind, 
welche solche Insignien noch nicht kannten, so 
mag auch die Kardinalstracht des hl. Hieronymus 
an sein Verhältnifs zum Papste Damasus erinnern. 
Jene KleiduqgMtOcke sind wie die Scblitsset, 
deren man den Aposteirursten nicht berauben 
wird. Vermag Jemand, der im gothischen Stil 
arbeiten soll, die griechischen Heiligen in ihrer 
Tiacbt dmustellen, so wird er seinen Werken 
Wediael und damit neuen Reiz verleihen. Kaim 
er e<? nicht, ohne aus der Form zu fallen, so 
werden wir lieber auf Richtigkeit der Tracht 
als anf Stilreinbett yendchten. Das Wesentliche 
bleibt doch zuletzt immer, dem Volke zu zeigen, 
wer dargestellt sei, seine Stellung im kirchlichen 
Organismus und in der Reihe der Heiligen aus- 
zudrucken. 

Eine der wichtigsten Fragen, zu denen nnier 
Thema hindrängt, bleibt immer die: „Darf 
man auch noch jene Legenden schil- 
dern, deren Unrichtigkeit wissenschaft- 
lich feststeht" Ayala*s These (a. a. O. p. 26) 
triflt wohl das Richtige. Sie lautete iingefilhr so: 
„Religiöse Bilder anzufertigen, welche irgend 
einen offenbaren Irrthum entlialten (der indessen 
weder den Lehren des Glaubens noch den Ge- 
setzen der Sittlichkeit widerspricht und die Leute 
nicht ärgert), verbietet die Vernunft und die 
Klugheit. Bereits vorhandene Bilder kann 
man aber trots solcher Irrung an ihrem Platze 
lassen." Aehnlich lufiert sich Molaous (I. c 
Ub. II. c. 28 sq.) 

Schon das Konzil von Trient hat im We- 
sentlichen dasselbe verordnet: „Bilder, welche 
der Glaubenslehre wider^rechen und den Un- 
gebildeten r.elegenheit zu gefährlichem Irrthum 
bieten, sollen nicht aufgestellt werden." Fried- 
ridi BorromStts behandelte in seiner Mailinder 
Diözese die Sache eingehender und stellte den 
Grundsat/ auf: „F.s soll nichts gemalt und ge- 
bildet werden, was der Wahrheit der Schrift, 
der Ueberlieferung oder der Kirdtengeschidite 
widerstrebt, damit nicht dasjenige dem Volke 
im Bilde vorgestellt werde, was es in Buchern 
nicht lesen soll. Auch Erzählungen, für welche 
weder das Ansdnn der Kiiche (m den litnr» 
gisdien Bflchero n. s. w.), nodi dai|enige be- 
wahrter Schriftsteller eintritt, wofür im degen- 
theil nur die grundlose Ansicht des Volkes Bürg- 
schaft leistet, dürfen nicht gemalt werden." (Vgl. 



Jakob, »Die Kunst im Dienste der Kirche«, 
4. Aua. S. 109 ff.} 

Theoretisch mnls sein Satz allgemeinen Bei- 
fall finden. Praktisch wird jedoch in den mei- 
sten Fällen nicht leicht eine Einigung über das 
Vorhandensein oder den Grad des Irrtliums zu 
-erlangen seu. Die einen werden mit mehr 
Liebe an alten Legenden hangen als die andern; 
einige etwas als historisch wahr noch festhalten, 
was kritischer angelegte Leute verwerfen. Man 
kann aber jedenfidla die dttrdi die christliche 
Kunst darzustellenden liegenden nicht mit an- 
dern poetischen Erzeugnissen auf gleiche Stufe 
stellen. Mögen Odysseus oder Aeneas oder Sieg- 
fiied oderGudmn keine lustorischenPereonen sein, 
ändert das viel am Werthe der sie verherrlichen- 
den Dichterwerke? Die Legenden, welche in der 
kirchlichen Kunst und in den Gotteshäusern 
geschildert werden, mid nur diese berücksidi- 
tigen wir hier, bieten dagegen die Geschidite 
eines Heiligen, der veidtr^ der angerufen wer- 
den solL 

„luftnehe Zfige and Umstünde klarer hervor- 
treten lassen und weiter entwickehi, unwesent- 
liche Züge nach eigener Erfindung hinzufügen, 
das steht den religiösen Künsten ohne Zweifel 
frei; nur mUssen alle Züge und Umstände dieser 
Art mit dem gesunrnten Inhalt der Offenbarung 

oder der historischen Thatsa< hen im vollen F'in- 
klang stehen." (Vergl. Jungmann »Aesthetika 
3. Aufl. II. 103.) .Aber wenn Jemand eine legende 
als unwahr, wenn er ihre Hauptperson als Ge- 
bilde der Sage ansieht, kann derselbe diese 
Person nicht als Heilige verehren, ihre Geschichte 
nicht als Heiligenlegende in der Kirche malen 
Unsen; es sd denn, dafs sie nur zur Illustration 
diene. Solange indessen eine Legende im Bre- 
vier der Kirche otier Diözese steht, solange ein 
Heiliger in liturgischen Büchern anerkannt ist, 
kann Jemand ihn und sdneThaten so darstellen, 
wie sie dort geschildert sind; denn die Ent- 
scheidung über die Heiligenverehrung liegt in 
der Hand der kirchlichen Obrigkeit Hat sich 
diese kirdiKdie Obrigkeit Qber dne Legende 
nicht ausgesprochen, ist diese L^ende in be- 
stimmter Form nur von einer oder der andern 
Kirche festgehalten, so wird man doch wohl 
gut thour dem Volk nicht in neuen Bildern 
das voreniUhren, was kirchlich gesinnte Männer 

! z. B. Mabillon und die BoUandisien in iliren 
grofsen Werken über die Heiligen als unrichtig 

I erklären. 
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In den meisten FäUcu wird ein Mittelweg 
eingeschlagen werden mOnen, welcher weder 
der Hyperkridk das Feld räum^ noch den «Iten 

Ueberliefeningen widerspricht. Einige BeiqHele 
mögen dies darthun. 

Vidleichi behauptet Jemand, die Erzählung, 
ein Bienenschwarm habe sich dem hl. Arobro- 

nos auf die Lippen gesetzt, sei unwahr. Trotz- 
dem kann der Maler dem grofsen Kirchenlehrer 
einen Bienenstock auf's Buch setzen und einige 
Bienen um ihn schwlrmen lassen, um «nau« 
denten» dafs der Bischof nach dem Ausdruck 
der Alten gleich dem h). Bemard „bonigsttls" 
redete. 

Ebenso darf ein Bildhauer den hl. Christo- 
phorus mit gutem Gewissen nach aller Art dar- 
stellen, nbijleirh er vielleicht auch glaubt, dafs 
die lantihiutige Legende nicht den Thatsachen 
entspricht Das vom Riesen getragene Kind er- 
innert dann narh ("ahicr ( »Caractcristiqucs des 
Saints« II. 117 umi Molanus 1. c. lib, III c. 27) 
nur an den Namen „Christu-sträger", das Wasser 
an die TrObaal des Martyriums, wodurch der 
Hdlige amn Gestade der Ewigkeit kam. Als 
Konzession an den licutigen (Jcschmnck wird 
aber der Künstler sich vielleicht bescheiden, 
seinen „Christoflei*' nur um eine KopfUtnge 
gröfser als andere Sterbliche ztt bilden. Warum 
man ihn nicht, wenigstens da, wo er als Patron 
gilt oder noch viel verehrt wird, nach alter Sitte 
in die Nahe des Portals setzen dflifte, ist schwer 
absttsehen, so lange man an der Verehrung der 
Heiligen r-stluilt. 

So steht auch nichts im Wege, trotz der 
übrigens noch lange nicht geendeten Kontro- 
verse Uber die hl. Ursula und ihre Gesellschaft, 
fast alle alten Hil'lcr, wcirin ihre Legende ge- 
schildert ist, im Wesentlichen aU Vorbilder zu 
benuuen, wenn man nur den Papst, vielleicht 
auch ^e Bischöfe, wegläfit Zehntausend wird 
kein Maler in sein Bild bringen und die Jung- 
frauen, welche er dort um Ursula sammelt, wird 
Niemand zählen. 

Den Heiligen, welche ihr Haupt nach dem 
Tode noch so und so viele Schritte weit gc- 
tiagen liaben sollen, kann man dies Haupt im 
Büde in die Hand geben, auch wenn man jenes 
Wunder nidit annimmt Hatte doch dies Tra- 
gen ursprOm^lidl (wenigstens in vielen Kunst- 
werken) nur sagen wollen: Dieser Heilige hat 
sein Haupt, sein Leben, Gott geopfert. Er trägt 



also im Bdde das Haupt, wie andere Schwert, 
Lanze oder Keule führen. Uebrigens darf man 
jene Heilige )a auch anders^ also mit dem Rieht- 

Schwerte darstellen. Warum läfst man den hh. 
Viktor, Quirin, Gereon, Cassius und Florentius 
nicht ihre hergebrachten Wappen? Sie haben 
kein soldies Wappen gefthrt, ab sie nodi lebten! 
.•\ber war ihr Schild nicht mit irgend einem 
Bilde geziert, fuhren sie dies Wapi)en nicht seit 
fast einem halben Jahrtau.send, dient es nicht 
zu ihrer Untersdieidung tmd ertniiert es nicht 
an die Wappen ihrer Stiftskirchen? Dagegen 
kann auch derjenige ganz gut die drei Mitren 
in Bildern der hh. drei Könige weglassen, welcher 
noch glaubt, sie seien BischlHe geworden. Warum 
Widerspruch hervorrufen in Dingen, deren Wahr- 
heit zum Wenigsten sehr imsicher ist? Warum 
gibst du dem hl. Dionysius die Schriften des 
Areopagiten in die Hand? Bilde ihn als Bischof, 
der um des Glaubens willen zu Paris enthauptet 
ward, und überlasse den Gelehrten den Streit 
wegen des Uebrigen. 

Bei sehr vielen Legenden wird der Künstler 
den Kern festhalten, aber in Schilderung der 
Einzelnhcitcn vorsichtig sein mfissen. Darum 
wäre CS gut, wenn unsere Maler, Bildhauer und 
die „Bilderfitbrikanten**, von denen man nicht 
verlangen kann, dafs sie in Geschichte tmd 
Theologie auf der Hohe stehen, bei l achleuten 
etwas mehr Belehrung suchten, um der Wahr- 
heit näher zu kommen, imd um nicht alte Irr« 
thUmer durch neue Fehler zu steigern. Wollen 
sie den historischen Stoff ihrer entstellenden 
Werke selbst studiren, wollen sie die wechseln- 
den Formen, worin er gekleidet worden ist, 
selbst durchforschen, um den Kern zu finden, 
herauszuschälen imd in verbesserter Gestalt her- 
auswachsen zu lassen, desto besser. Sie thun 
dann, was Cassiodor verlangte, der seinen Brief 
mit den goldenen Worten schlielst: Die Er- 
haltung und Erneuerung der Wumlerwerkc Roms 
„mufs in die Hand eines sehr erfahrenen Mannes 
gelegt werden, damit er nicht zwischen den 
Oberaus geistvollen Schöppingen der Vorfihren 
höl/crn /n sein scheint und ohne Vcrständnifs 
der grofsen Gedanken, welche die alte Ktmst 
in ihren Werken verkörperte. Er möge darum 
die Schriften der Alten lesen und sich unter- 
richten, damit er nicht unwissender sei als jen^ 
an deren Stelle wir ihn gesetzt sehen." 

Exaeteo. Sieph. BeifteL 
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Zwdschälige fCnrchen. 

litt 10 Abbaducn. 

[ie ungemein rege Thatigkeit auf dem 

Gebiete der Kirchenbaukunst macht 
(Iii- Frage, welrlie F-irm des Grund- 
risses sich wohl am meisten für 
eine Pfiinkirche empfehle, zu einer brennenden. 
Wiederholt ist dieselbe denn auch schon in 
dieser Zcils< lirift behandelt worden und zwar 
gleich im ersten Jahrgange. Zuerst wurde die 
einschiffige Kirche als Typtis einer Pforrktrche 
hingesteUt (I. 153— 1G4), die Unhaltbarkeit 
dieser Ansicht aber gleich darauf dargelef^t 
(1. 235—240 u. 271—280). Es ist meiner An- 
sicht nach überhaupt verfehlt, wenn man iigend 
eine Grundrifsfonu als Modell anführen will. 
Die Kirchen müssen eben den jeweiligen Ver- 
hältnissen und Mitteln entsprechend entworfen 
werden, dann kommt auch etwas Richtiges zu 
Stande, und gerade hierin hat sieh di r Aiehi- 
tekt als Meister zu zeigen. Ks ist sehr zu l>e- 
dauern, dals in dem Haschen nach pikanten 
Losungen der Hauptzweck des Baues ganz 
auläer Acht gela-ssen wird. Die Architekten 
wollen manchmal nur eine schöne, bestechende 
Aufseuansiciit erzielen und da bleibt für das 
Innere nur das NothdOrftigste übtig. Ist es 
nicht ganz natflrlich, wenn man einen solchen 
Prachtbau ansieht, dafs man mit ho< hgespann- 
ter £rwartung eintritt, um das Innere zu be- 
wundern? Und dann die furditbare Enttäu- 
schung! Aulsoi eine Verschwendung kostbaren 
Haust einmatcrials, reiche Formcnentwickclung, 
mit einem Wort eine Fracht ohne Ende; und 
im Innern? Kahle Wände, gemauerte und ver- 
putzte Pfeiler, nicht einmal ein Hausteingesinis 
oder Blattkapiial, alles Kalk- oder Cementputz. 
So haben die alten Meister nicht gebaut. Da 
stimmte das AeuC^ere mit dem Innern aberein, 
da sah nuin, dab die Kirch«i auch im Innern 
sich als Gotteshäuser kennzeichneten. In den 
meisten Fällen ist sogjir mehr Werth auf ilie 
innere Ausstattung der Kirchen gelegt als auf 
die au&ere 

Von der einschiffigen bis zur siebenschif- 
figen Kirche sind im Mittelalter alle Grundriis- 



anlagen vertreten, indem dieselben sich immer 
dem Zwecke und den Bedürfnissen an])afsten. 
Wenn ich also heute ein W ort über zweischif- 
fige Kirchen sagen will, so muis ich midi von 
vorne herein gegen die Annahme verwahren, 
als wollte ich diese als ilie allein richtige Form 
für l'farrkirchen hinstellen. Ich will nur eine 
Grundrilsdisposition erläutern, die in neuerer 
Zeit nur ausnahmsweise einm.d angewendet 
wird, obwohl sie in mancle ii F.illen den Vor- 
zug vor dreischifligcr oder cmschiüigcr Anlage 
verdiente. Ich weils ja nur zu gut, wie sehr 
man, besonders bei den Henn Gostlidien, auf 
Widerspruch stöfst, wenn man davon spricht, 
eine l'farrkirche zweischiffig zu gestalten. Das 
könne nicht schön sein, hdfst es da, dne Pfdler- 
txJer Säulenreihe mitten vor dem Altar, da sJihe 
ja die Hälfte der Leute den Altar nicht, und 
wenn der Priester sich am Altar dem Volke 
zuwende, sähe er vor dne Sftule, und was dann 
solcher Einwendungen mehr sind. Wenn man 
diesen Herren einmal eine zweis( hiffige Kirehe 
zeigen könnte, so würden sie rasch von ihren 
Vorurtheilen befrdt sein, denn es gibt außer 
der dttschiffigen Anlage eben kdne, in der man 
besser den Altar von allen Punkten der Kir« he 
aus sehen kann, als gerade die zweischifüge ; 
wenn der Priester vom Altar aus starr der 
Achse der Kirche endang sehen will, so sieht 
er freili« h nur die Snulenreihe, bei einer drei- 
schifhgen Kirche sieht er aber dann den ge- 
wöhnlich leeren Hittelgang. Audi wurde mir 
entgegengehalten, dab, wenn die zweiachiffige 
Kir( he \virkli< h so praktisch wUre, weshalb denn 
so wenige solcher Kirchen gel)aut worden wären. 
Hierauf kann ich entgegnen, dafs es nicht 
wenige, sondern sehr vide zwdschlffige Kirchen 
gibt. Die ,,k. k. reiitralkiirnmission zur Er- 
forschung und Erhaltung der Kunst- und histo- 
rischen Denkmale" in Oesterreich h<it in ihren 
trefflichen Publikationen über 60 zweischiffige 
Kirchen beschrieben. In der F.ifel ist fast die 
Hälfte der Kirchen zweischiffig: an der Mosel 
gibt es noch eine ganze Reihe solcher An- 
lagen, und ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn 
ich behaupte, dafe es im Mittelalter nahezu 
ebensovide zweischiffige als einschillige Kirdien 
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Tafd I. 




Fig. 1. Kirche in Htlbuit. 
B<1. XII Muc reif« S. XVU. 




Fig. '2. Kircbe in Sedlec 
Bd. XII mrn* Fol(c S. CLXVI 




I ' I ' f I F I i f I I I I 

Fig. 4. Kirche in Si. Mui« a. roUanberge. 
Bd IV ncM Kol«« S S4. 



Fig. 8. Kirche in Mauthhtiuen. 
Bd. XVII S.LXXXJI. 




i*"ig. 5. Kirche in Schwcrdberg. 
Bd. XVII S. LXXXIII. 



Die Mif Tafel [ und II milgetheilien GnindriMe sind 
deo «Mitlheüuagen der k. k. Centralkommiuinn zur 
Erfortchaii^ und Erhaltung der Kunsu und hrsturiicheu 
Denkmale« (Wien) ciiliiommrn. 
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gab. Es ist hierbei auch in Betracht zu ziehen, 
da& die zwdtfieil^e Anlage eist in q>ater Zeit 

sich Geltung verschaffte. Romanische zwei- 
sihiffige Kirchen oder Kapellen gehören zu 
den Ausnahmua; erst als die Hallenkirchen 
ansgefllhrt wurden, sdien wir nach and nach 
ab eine naturgemalse Folgerung auch die zwei- 
sdufTigcn Anlagen auftaui hcn. die ja eipentlii h 
noch mehr Berechtigung haben, als die drei- 
»chifllgen Hallenkirchen (d. h. in kooMraktiver 
Beziehung), weil die gleich weiten Wölbungen, 
deren Schub sich ziar H.'lifte gegcnscitif; auf- 
hebt oder besser gesagt, im statischen Gleich- 
gewicht häh, weit geringere Starken ftr die 
Strebepfeiler verlangen, als solche bei drei- 
sthifligen Hallenkirchen nüthig sind. Man 
müi'ste also, wenn man einen richtigen Ver- 
gleich ziehen wollte, nnr die »pÄtgothischen 
Kircheib niitclnander vergleichen, um zu sehen, 
mit welcher Vurlicbe man in früheren Zeiten 
diese Grundriisform wählte. 

Ich reihe nicht jede Kirche, die zwei Schiffe 
hat, unter die Kategorie der zweischiffigen Kir- 
chen ein, sondern nur die, welche in ilirer 
ursprünglichen Anlage als zweiscliilhgc Kirchen 
itttendittVaren. Es sind ja im Laufe der Zeiten 
manche Kirchen umgestaltet wor<len, und so 
sehen wir z. B. die fri\hgothi.s( he Kin he in 
Namedy, welche nur mit einer Holzdecke vcr- 
sehen war, iin XV. Jahrh. in eme zweiachUBge 
Kirche umgestaltet Damals wollte man die 
Kirche mit einem .Steingewölbc versehen, sei 
CS, dais die Holzdecke morsch geworden oder 
durch Feuer xeistBrt war. sei es, da& es 
eben der henscbenden Geschmacksrichtung 
mehr cntsprai h, rinc L:e\VMl!>ti' Kirche zu haben; 
genug, die Bestimmung wurde gctroOen, aber 
da stellte skii eine Schwierigkeit heraus; die 
Iifauem und Streben waren viel zu schwach, 
den Schub des weitgespannten ("rewrilbes auf- 
zunehmen. M.in stellte also kurzer Hand eine 
S^lulcnreihe hinein und machte aus der ein- 
schiffigen eine zweischiffige Kirche.^) 

■) Alt Beiipiel der Umgcstaltnng einer etHtchiffi^«!! 
in eine drei>chiffit;e Kirche führe ich die auf liem Vall- 
wiger Berge an der Mo»el ao. Hier lag »owohl die 
Schwiche der Mauern (1,12 m ohiw Strebepfeilir) ab 
GnDd der L'mges' i-miK vor, als hnupiiächlich der 
W«n>cb, tin-. .M.iieS»rh-.rt möglichst hoch m den Dach* 
•tnhl hinauf tu nehen, zam.Tl die Kirche nur vethiil nifs- 
aiftig niedrige Mauem bat. Ea mu(s tu den Wölbungen 
ein gana voratlglieher nnd ichnell biodcoder Mtfrttl 
gebnucht wocdw atia, dn lich die «berhShten Mittel- 



Anderswo sehen wir eine cinschiflige Kirche 
dadurch in eine zweischiffige verwandelt, dab 

man neben die alte Kirche eine gleiche, o<ler 
annähernd gleiche, neue baute, die Scheide- 
maucr abbrach und durch eine Bc^enstellung 
ersetzte und so beide Bauten zu einem Ganzen 
vers< IiihmIz. Dies war der Fall in Driesch, wo 
an die .iltc romanische Kirche mit f^radlinigem 
Churabschluls und Westlhurm eine neue spät- 
gothische gebant und dem Thurm der alten 
Kirche entsprechend ein grolses Voiportal west^ 
lich angelegt wurde.*) 

Eine von vorne herein zweischifhg angelegte 
Kirche befindet sich in Uelmen. Das Schiff 
ist nahezu quadratisch, 11,80 m breit u. 1 l.OG «f 
lang. Ein Mittelpfeiler tr.tgt die Ciiwrilbe. 
Solcher Gestalt sind die meisten zweisciülligen 
Kirchen m der Eifel und an der Mosel, so 
die von Bremm, Biersdorf, Bornhofeti, Dümpel« 
feld a. d. Ahr, die Spitalkapolle in Cues u. a. 

Kelberg in der Eifel besals eine zwei- 
schiffige (aus einem Haupt« und Nebenschiff 
bestehende) Kirche. Spater wurde ein Südchor 
angebaut und danach ein SCkIm hitl, so dafs 
die Kirche nunmehr dreischifhg war. Nun sollte 
audi das Mittebchiff eingewölbt werden und 
da der BamneiBter sidi nicht getraute, das Ge- 
wöll)c zwischen die freilich starken Mittelschif!'- 
mauem zu spannen, so folgte er dem bei der 
einschiffigen Kirche in Namedy angewandten 
Verfahren und setzte in die Achse schlanke 
S.'lulen, welche das Gewriihe tragen sollten. 
So wurde dann nach und nach aus der zwei- 
schiffigen eine drei- und dann eine vieiachif- 
^;e Kirche. 

Bei der .Anlage einer zweischiffigen Kirche 
boten sich einige Schwierigkeiten, welche die 
alten Meister in schöner Weise zu überwinden 
verstanden. Zunächst war da der Ansdilub des 
S( hiffsgewölbes an den Chorbogen. Bei einer 
dreischiffigen Anlage ergibt sich die Sache von 
selbst Gewöhnlich ist dort das Chor so breit 
wie das Mittebdiiff und so stützen sich die 
Gurtbögen gegen die seitlichen Chormauern. 
Bei der zweischiffigen Kirche ist das natürlich 
anders. Es standen tia verschiedene Wege offen. 

■ehifiTgewölbe ohne StfltM nnd Streben lelbat tragen 
und die Schildmauern nur lose eingefugt sind. 

*} Die Kirche iti SedVc in < )c'.icrfeiLh ^s. T.if. I 
Fig. 2) zeigt eine JUtnliche Anlage. Man kann sugar 
noch die Utbcrttate der all«» Sirabqifeilir in da 
jcUigM Mllle^eilein crkeaaeii. 
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Entweder legte man das Schiflf so hoch an, 
da(s die Gurtrippm ihren Kampfer oberhalb 

des Scheitels des Triumphbogens hatten, was 
ja wohl die einfachste Losung war. Uii;inj,'c- 
nehiu wirkte dabei die grolse Maucrlläciic seit- 
lich des Triumphbogens und die grofie Hfthen- 
dtflerenz zwischen Scliiff und Chor. Diese An- 
ordnung fiiuict sich di im aut h nur ausnalims- 
weise. Euic andere Losung dieser Frage wurde 
dadurch ersielt, dab die Gurtrippe in mehrere 
Rippen derart aufgelöst wurde,dal8 die Kampfer- 
punkte ganz neben die Laibung des Triumph- 
bogens zu liegen kamen oder in ein Drittel oder 
ein Viertel der Höhe dieses Bogen». Diese Aus- 
führung verlangt natürlich geschickte und gc» 
übte Arbeiter, die an kleineren ( )rtt ti ain h wulil 
nicht so leicht zu hnden waren. Daraus mag 
wohl die weitere Variation herzuleiten sein, dals 
man ein Hauptschiff mit gleich- oder annähernd 
gleichbreitem Chore und schmalem SeitenschilT 
baute, so in Deutschnofen in Oesterreich (Taf.II 
Fig. 4) und in HOnnmgen a. d. Ahr. Dabei trat 
nun wieder der Uebelstand auf, dafs ein grofser 
Tlieil der im Seitenschiff Platz findendt-n Per- 
sonen den Altar nicht sehen konnte. Defs- 
halb wurde in den meisten Füllen das Seiten» 
schiff m<')glichst schmal gehalten. Derselbe 
Uebelstand, nur im « Ii in verstärktem Maafse, ■ 
ergab sich, wenn zwei gleich grolse Schitie mit 
gleichen Chörm gebaut wurden und letztere 
durch eine Zwischenmauer getrennt waren. So 
war die ursprünglu he Kirche in Ruderath 
(Rheinprovinz) beschallen. 

Bei konsequenter DurchRttirung des Zwei« 
sdiiflbsystenis kam man natuigenUl6 auch da- ! 

zu. zwei gleiclu' Chrire anzulegen, die trennende ' 
Zwischenwand aber durch eine leichte Säulen- 
reihe zu ersetsen. Eine sehr interessante Grund- 
li&anlage dieser Form idgt die Kirche in Hall- 
statl in Oesterreich (s. Taf. I Fig. 1). Hier 
sind sogar <lie beiden einspringenden Schräg- 
seiten der Chorpolygone durch eine gerad- 
Im^ Wand ersetzt und die GewOlbe ineinander 
Verschmolzen, Diese Kirche ist auch noch be- 
sonders interessant <lur< h die seluine Gewölbe- 
fonn der Schilfe und die Anlage einer Emiwre 
am Westende der Kirche. Sok^e Empcnen ; 
finden sich an der Mosel in manchen Kirchen. 

Diesellie Seliwierigkeit, welt he die Gewölbe- 
anlage am Triumphbogen darbot, wiederholte 
sidi, wenn ebi Thurm an der Westseite in der 
Achse der Kirche voigelegt wurde und nicht < 



nur der Eingang, sondern auch die Sänger- 
bohne sich in demselben befond. Eine leiöhte 

Beseitigung dieser Schwierigkeit fand sich dort 
durch Theilung ties Tliurinhogens. Wo da.s 
nicht anging, hall man sich in derselben Weise 
wie am Chor. Eine naive, nicht gerade nadi- 
ahmenswerthe Umgehung der .Schwierigkeit 
zeigt die Dionysiuskirche in Irschen (Oester- 
reich), wo die Säulenreihe von der Mitte des 
flstlichen Theiles sich nach der Nordwestseite 
der Kirche hinzieht, so dals dieselbe neben 
dem Portale resp. Thurmbogen auslauft. In 
den meisten Fällen legt man den Thurm ent- 
weder an den Westgiebel emem Sdtenschifle 
vor, oder man baut ihn .seitwärts vom Chor 
oder vom nTirdlii hcti oder südlichen Schiffe. 
Auch tindet man wohl den Thurm an der 
Ostseite des Chores (s. Taf. I Fig. 2). Ehie 
originelle Anlage zeigen die Kirchen, welche 
in ihrem unteren Theil dreischiffig sind und 
so einer breiten Orgclbühne Platz schatfen, 
durch Einspannung von Stichbogen zwischen 
die Säulen und die Seitenmauer wie in Hall- 
statt IS. Taf I Fig. 1). Wir sehen also, dafs es 
an künstlerischen Lösungen nicht fehlte. Eigeu- 
thOmlicher Weise haben die zwe&chifRgen 
Kirchen (wenigstens die mir bekannten) kein 
Ouersehitf. Dals sich gegelieiien Falles ein 
Querschilf damit verbinden liefse, liegt aulser 
allem Zwdfid nnd biaudit deshalb.nidit weitor 
erörtert zu werden. * 

Eine der grorsartigsten . zwei- resp. vier- 
schiffigen Kirclien ist unstreitig die in Schwaz 
hl Tirol (s. Taf. U Fig. 1). Die Kirche mifst in 
der Breite 26,00 m und in der Länge 39,00 m 
bis zum Chorbogen. Die Breite vcrh.llt sich 
also zur Länge wie 2:3. Die minieren Schiffe 
haben gleiche Breite und die Seitenschiffe ge- 
nau die Hälfte der Mittelschiffbreitc. In der 
F-cke, welclie das nördliche Chor mit dem 
Seilenschiffe bildet, liegt der Tliurm nebst 
kleinem Treppenthurm. Em zwetlea Treppen- 
thflrmchen liegt in der SQdwestecke des Sod- 
chores und führt auf das dort angelegte Sünger- 
eher, welches mit dem ersten Stockwerk der 
Sakristei in einer Höhe liegt. 

Die später eingebaute Westempore ruht 
auf fünf Marmorsäulen, welche hinter der 
letzten Säulenreihe der Schiffe eingefügt sind. 

Das südliche Chor ist um ca. 1 «ff breiter 
als das Norddior nnd zwar, um dem Sfinger^ 
chore hinter dem Triumphbogen den nöthigen 
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Plate ta vendiaftn. Die Schifle sind in nahe- 

/.II gleicher Höhe überwölbt und mit einem 
kiilossalen Daclu* überspannt. Die Gewölbe- 
höhe der Chöre iüt dieselbe wie die der Mittel- 
schifle. Die Grandribentwickelnng ist in gans 
folgerichtiger Weise auch in der Westfassade 
zum Ausdruck gebracht. Ein starker, hoch 
hiuaufgezugener Strebepfeiler theiit den Giebel 
in zwei Hälften. DenSaulenreihen entqwediend 
legen sich dann zwei niedrigere Strebepfeiler 
an und schliefslich wieder kleinere, Ober Eck 
gestellte, den Seitenschiilen. Die HauptsclülTe 
haben je ehi Westpcurtal und die Nebouchüfc 
je zwei Seitenportale. Die Anlage dieser Kirche 
findet den »Mittheilungen der k. k. Central- 
Kommissioa« zufolge „in dem kameradschaft- 
lichen Sinne der Knappschaft ihre Erklärung, 
die ihre dgene Kirche haben wollte, aber 
unter einem D.irhc mit der PfarrRcmeinde, 
Der Äpostelaltar im Südchor heilet denn auch 
heute noch der Knappenaltar und die Ehen 
des Knappenvolkes werden noch vor diesem 
Altar eingesegnet." 

Die zweisclüffige Grundrüsanlage mit zwei 
gleichen Chflren hatte bei ahnlichen Verhalt- 
nissen wie in Schwaz ihre volle Berechtigung. 
Für eine Pfarrkirche aber hat sie das Unan- 
genehme, dals der Ort der hL Handlung aus 
der Mitte gerOckt ist und der Pderlidikeit 
Eintrag geschieht. Femer wünscht man manch- 
mal Seitenaltare, die bei der gewöhnlichen 
zweischiffigen Anlage gleichsam in die Ecke 
gerückt erscheinen. Doch da wulsten die 
Meister des Mittelalteis sich auch zu helfen. 
Wenn in den dreist hiffii^en Kirchen die den 
Schiffen entsprechenden drei Chöre die ganze 
Schiffbreite einnahmen, weshalb sollte dasidbe 
nicht auch bei den zwdsdiiffigen Kirdien m(ig> 
lieh sein ? Der Orpelbflhne zuliebe und dem 
Centralwesteingange hatte man schon den west- 
lichen Theil der KIrdie in drä Sdiiflfe gettieilt 
Was lag nun naher, als auch das Qior drei- 
srhiffir; zu i^eslahen un<l so drei Altären in 
schöner Gruppirung Platz zu gewahren? Eine 
herrliche Anlage dieser Art zeigt die Kirche 
St Maria am FflUauberge in Steiermark, wddie 
ich der Vollständickeii halber ebenfalls hier 
erwähne, — Ich will damit nicht behaupten, dals 
die mitgetheilten Grundrisse alle möglichen 
Losungen erschöpften; im GegentheO fii^ da 
noch ein weites Feld VI <t, auf dem die Archi- 
tekten sich versuchen können. 



Es wftre wohl zu wünschen, daft man zwei- 

schiffige Kirchen für mittelgrofse Gemeinden 
mehr als bisher zur Ausführung br.'lchte. Die- 
selben bieten sü manche Vortheile und lassen 
sich so kflnstlerisch durchbilden, da6 es sehr 
zu bedauern ist, wenn die Herren Pfarrer sich 
mit Hand und Fufs dagegen wehren. — Ich 
will in kurzen Worten noch die Hauptvortheile 
der zwdsdiiiBgen Anlage ausdnandeiaetsen. 

1. Wird Altar und Kanzel — und dies wird 
ja meist als Hauptbedingung für einen guten 
Plan aufgestellt — von allen Punkten der Kirche 
aus gesehen, bat gerade so gut wie in einer 
einschiffigen Kirche, da die Säulen nur geringe 
Dimensionen zu haben brauchen, wenn sie auS 
gutem Material hei;gestellt werden. 

2. Der Mtttelgang fallt fort und die Seiten- 
gänge werden etwas breiter gelialten. Nehmen 
wir bei einer dreischiffigen Kirche den Mittel- 
gang zu 1,80 Breite an und die Seitengänge 
SU IJ60, so wird bei einer Lange von t4 m 
ein Raum von ca. 17 s> für Sitzplatze, also 
für 34 Personen gewonnen. Es ist natürlich 
nicht ausgeschlossen, dafs man einen Mittel- 
gang belassen kann; wenn es sich aber darum 
handelt, recht wohlfeil zurecht zu kommen, SO 
Hegt hier docli die Möglichkeit vor. 

3. Der Bau läist sich mit viel geringeren 
Kasten henteBen ab eine dretschiflige Kirche. 
Die Aulsenmauem müssen, wenn man die 
dreischiffige Kirche als Hallenkin he liaut, 
gleich hoch werden, so dals also eine Säulen- 
reihe, Gurtbogen, Rippen, Hintermauening ge- 
spart werden. Wird die dreischifi^ Kirche 
aber in basilikaler F' 'rm ,-iusgeführt. so stellt 
sich die zweischifBge noch günstiger. Wie 
sdion oben bemerkt, können die säulea imd 
S irebep bei zweisdiifBgen Anlagen entsprechend 
schwächer gehalten werden. 

4. Die Trennimg der Geschlechter kann 
nirgendwo ein&ciier durchgeftthrt werden, als 
bei xwetsdiifl^en Anlagen, da jedes Schiff 
seinen Haupt- und wenn ndthig audt noch 
einen Nebeneingang haben kann. 

Ein als vorzüglich gelimgen zu bezeichnen- 
der Plan wild augenbliddidi in Sien nach 
den Entwürfen des Herrn rfurn r^ StifT aus- 
geführt. Eine weitere zweiseluüige Kirche ist 
von dem Unterzeichneten für Keiffer^ichcidt 
projektirt und wird hoffentUdi nodi in diesem 
Jahre mit der AusfUiTung begonnen werden. 

UelMakircliai. L. von Fiieaac, 
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Ein Altarschrein der Brüsseler Schule. 

Mit Abbildung. 




er Altarsi hrein, mit welchem wir 
heute den Leser bekannt machen 
wollen, befind ndi leihweise im 
„Museo civico" zu Turin. Dort sah 
ihn der verstorbene Konservator der Königl. 
Bibliothek in Brüssel, Herr Charles Ruelens, 
wddier Om ab ein 6Bmiachee Werk too beson- 
derem Interesse unserer Aulmerksamkeit empfahl. 

Wir setzten uns unverzüglich mit dem Mar- 
quis d'Azeglio, dem Organisator und Direktor 
des besagten M useoins in Verbindmig. Dieser 
hervorragende Gelehrte zeigte sich auch mit 
gröfster Zuvorkommenheit bereit, unsere Nach- 
forschungen zu unterstützen; nur erklärte er un- 
nnwunden, mit allen Mitteln TerUndem ni 
wollen, dafs ein Kunstwerk, welches seiner 
schönen Sammlung einverleibt sei, Italien wiet'er 
verlasse. Aber die Ausführung dieser Absicht 
hinderte ein unerwarteter Tod. Wenige Zeit 
später überliefs Graf B . . ., der Besitzer des 
Altarschreines, denselben an Herrn Handelaer. 
Dieser wuCste um die voq Herrn Vermeersch 
und dem Verfinwr ^me» Artikds gedunen 
Sdnitie und beeilte sich» den Altarsduem dem 
Brüsseler Museum zum Kauf anzubieten, wo er 
seit Kurzem einen £hrenplatz einnimmt. 

Der Altarschrein hat folgende Verhdtnisse: 
HAhe des Mittelfeldes 2,70 m, Habe der Seiten- 
felder 2,15 «, Gesammtbrcite 2,50 m. T, eider 
fehlen die ursprünglichen Flügel, deren Angeln 
noch vorhanden »nd. Ueber jede Abthdlung 
spannt sich ein Rielbogen. Als BekrOnung diente 
eine Statue, deren Bedeutung sich aus der allein 
erhaltenen Konsole nicht folgern läfst. Die Ran- 
ken, welche aus dem inneren Rundstab der Bogen 
henrorwadisen, bilden ein feines spitsenihn- 
liches Ornament. Von schlanken Fialen überragte 
Baldachine überdachen die Reliefs und geben dem 
Ganzen ein ungemein leichtes Aussehen. Diese 
eleganten Motive erinnero an die aicbitektoniscfae 
Verzierung des Schreins von St Leonhard zu 
Ldau, bei welchem jedoch die Fialen in durch- 
brochenen Knäufen enden. Die ganze Anord- 
nung des Schreins mhert sidi deijcn^en des 
Denkmals der Heiligen Crispin und Crispinian in 
der Kirche der hl. Waudru in Herenthals. Seine 
glücklichen Verhältnisse machen ihn zu einem 
Mtnter dieser Alt Unten am Schrem ist die De- 
vise tJ>r9U et Avant** lechsmal wiedeiholt 



Das erste Fach links enthält zwei Gruppen. 
Das eine zeigt uns Jebus am Tische Simons 
des Aossätsigen, und wie Maria Bfagdalena hn 
Begriff ist, die Füfse des Heilandes mit Narden- 
Oel zu salben. Im Vordergrunde tadelt Judas 
Ischariot rait lebhaften Geberden die Verschwen- 
dung der Sttnderin. Jesus entgegnet ihm, indem 
er gleichsam zur Bekräftigung seiner, die Büfserin 
rechtfertigendenWorte die Hand erhebt: „Warum 
fügt ihr Leid diesem Weibe zu? Sie hat ein 
gutes Werk an mir gethan; denn Arme habt ihr 
allezeit, mich aber habt ihr nicht allezeit bei endt 
Denn dafs sie diese Salbe über meinen Leib aus- 
gofs, dafs hat sie zu meinem Begräbnifs gethan. 
WahrKch, ich sage euch, in der ganxen Wel^ wo 
immer man dieses EvangeSum predigen wird, 
da wird man auch ihr nachrühmen, was sie an 
mir gethan hat" (Matth. XXVI, 10—18.) 

Das «weite Bild zeigt, wie Lasarus aus sdnem 
Grab Jesus die Ittnde entgegenstreckt, und der 
Herr die Worte sprirht: ,,T,azanis komm heraus". 
Magdalena kniet mit gefaltenen Händen daneben 
in daer Stellung, welche gana Daokburitdt 
gegen den göttlichen Meister ausdrückt. Ein 
Jude sieht ihr gegenüber, weiter nach hinten 
erscheinen der heilige Johannes und Martha, 
die Schwester des Lazarus. Auiser diesen sehen 
der Ssene noch drei andere Personen an, von 
denen eine ein langes Gewand tim! eine breit- 
randige, an einen Kardinalshut erinnernde Kopf- 
bedeckung trägt Vermuthlich hat der Künstler 
in ihr einen Friesterftirsten dargestellt 

Diese beiden Gruppen sind weder durch einen 
Strebepfeiler, noch durch ein Säulchen getrennt, 
eine keineswegs zufällige, vielmehr in dem Feld 
rechts sich wiederholende Anoidnuug^ wddte 
aber verhindert, dals jedes Bild su seiner v<dlen 
Geltung kommt 

Das Mittelfeld ist dem grol'sen Drama der 
Kreusigung geweiht Zahlreiche Ehselheiten 
sind in ihm vereinigt Im Vordergründe kniet 
baarhäuptig, in voller Rüstung, ein junger Edel- 
mann, der in seiner ünken einen leider nicht 
mehr vorhandenen Gegenstand halt tmd dessen 
Rechte gänalidi fehlt iMe Rüstung dieses Ritters, 
in welchem wir den Stifter des Schreines er- 
blicken dürfen, war weifs mit goldenen Ver- 
deningen. Das Silber ist aber oxydin und leicht 
glänzend schwarz geworden. Den Junker zeichnet 
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jugendliche mit Schüchternheit gemischte An- 
muth aus, welcher in kriegerischer Rüstung zu 
begegnen uns wundert. Neben dem Stifter sehen 
wir den hl. Petrus mit den Schlüsseln. An den 
Betschemel des Ritters lehnt sein Wappenschild 
mit einem Turnirhelm, aus dem ein Einhorn 
hervorwitchst. In ihrer etwas gebückten Haltimg 
reizend aufgefafüt ist die edle Dame, welche ihrem 



befohlene, deren Wappenschild an einem blätter- 
losen Strauch hängt 

Im Mittelgrtmd sehen wir Christus am Kreuze 
zwischen den aus demFelscn aufragendenKreuzen 
der beiden Schächer. Maria sinkt einer der 
heiligen Frauen und dem hl. Johannes in die 
Arme. Maria Magdalena kniet am Fufse des 
Kreuzes und erhebt mit einer ausdrucksvollen 





Manne gegenüber kniet. Sie trägt den „hennin", 
eine hochspitzige Haube, unter welcher ein 
Schleier über die Schultern herabfällt Ihr am 
Hals ausgeschnittenes, mit schwarzen Aufschlägen 
besetztes, rothcs Brokatkleid fliefst in langen 
Falten um ihre anmuthige Gestalt. Sie blättert 
träumerischen Blickes in einem aufgeschlagenen 
(lebelbuch. Neben ihr steht Maria Magdalena, 
eine in Stellung und .Ausdruck reizende Figur. 
Sie neigt sich fürsorglich gegen ihre Schutz- 



Geberde die Arme zu Jesus. Rechts spornt ein 
Reiter sein Pferd; auf der anderen Seite schickt 
sich Longinus an, dem Herrn die rechte Seite 
zu öffnen. Hinter dem Kreuze hält zu Pferde 
ein Beamter, der sich durch ein in der Hand 
gehaltenes .Abzeichen charakterisirt. Er ist augen- 
scheinlich beauftragt der Kreuzigung beizuwoh- 
nen. Ein jüdischer Reiter legt, Christus zuge- 
wendet, den Finger an das Auge. Der Hinter- 
grund ist mit neugierigen oder schmähenden 
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Gaffern angefüllt In dem Baldachin über diesem 
Mittelfeld sehen wir den hL PMrai mit den Him- 

nielsschlUsseln und einem aufgeschlagenen Buch. 
Im Felde zur Rechten sehen wir die l'ieti: 
Maria halt in ihrem Schoofs den Leichnam ihres 
Sohnes. Der hl. Johannes^ Maria Cleopha^ Jowph 
von Arimathia nnd Nikodemus stehen bewegt 
daneben. Die benachbarte Gruppe stellt die 
Auferstehung dar. l>er Engel steht auf dem 
vom Grahe abgewllzten Grabstein und aeigt den 
heiligen Frauen die leere Höhlung. Das Er- 
staunen dieser und die Bestürzung der Soldaten 
sind von dem Büdhauer vortrefiflich verstanden. 

Das Denkmal*) ist in seinem aidiitektoni- 
sehen Tbdl eins der best angeordneten, wel- 
ches jemals aus einer brabantischen Werkstatt 
hervoigegangen ist. Die Baldachine und alle 
ardiilefctonisdien Einxelheiten zeugen sowohl 
von dem Geschmack dessen, der sie entworfen 
hat, wie von der Geschicklichkeit des Verfer- 
tigers. Die Bilder wurden jedoch viel gewonnen 
haben, wenn die einzelnen Gruppen getrennt 
worden wären. Der Zuschauer mufs diesem 
Fehler der Anordnung nachhelfen, Uttd seine 
Mühe wird ihn nicht verdriefsen. 

Unter den fihilzig Figuren der Ouppen be« 
finden sich einige von höchstem Reis, so die 
Bildnisse der Stifter, die meisten Personen der 
Kreuzabnahme, die Engel und die heiligen Frauen 
dar Anfentehung. Die Gewinder umihilllen ge- 
flllig und wei^ die Gestalten, deren Wuchs gut 
aufgefafst ist Wohl befremdet uns Manches an 
der allzu gedrängten Komposition, so, dals der 
Reiter sein Pferd ohne Rücksicht auf die Stifterin 
antreibt; so, dafs unter den Juden, Zusdutuem 
und Soldaten manche mehr possirliche als natür- 
liche Gestalten sich befinden. 

Der Altarschrein schliefst sich nach seinem 
Wesen und Giarakter jener michttgen Sdiule 
an, welche sich unter dem Einfliisse Rngcr's van 
der Wcyden bildete. Seine Kntstehung läfst 
sich auf die Jahre 14Ü5 — 75 feststellen.^) Schon 
als er uns nur durch die Photographie bekannt 
war, zögerten wir nicht ihn einer Brüsseler 
Werkstatt /üznsrhreiben. Die Gründe, auf welche 
wir diese .^Dnahme stützten, waren kurz folgende: 

>) Wir machen den Leser darauf aufmcrktain, d>b 
dns pholographische Gliche angefertigt wurde, ehe man 
den einen H&scher wieder an seinen Platz gebracht halle. 

*) D«r srchitektonbche RabuMa wt vo« Kursen 
mtaariit «nd theflwehe wM«r vtrgoldM worden. Die 
Gnppea haben ilieihmwihiefMbigeBciBilangverionii. 



1. Die vielen verwandten Zuge mit den 
plastischen und architektonischen Tbetlen der 
AltarbUtter von Lt^au, von Ambierk beiRoanne 

I Frankreich) und von Herenthals, sowie mit ein- 
zelnen Gruppen des Brüsseler Museums, alles 
Werke von BrOsseler Herkunft. 

2. Ein noch entschiedenere« Zeichen: das 
wiederholte Vorkommen de<; Zirkels, der Marke 
der Brüsseler Bildschnitzer, welche auf den 
Brettern der SeilenMder wiederholt eingeatem- 
pdt und hier abgebildet ist*) 




3. Wie wir sehen werden, bestimmte Bezie- 
hungen der Stifter zu der brabantiscben Stadt. 

Die an den Betschemel gelehnten Wappen 
lehren uns nämlich, dafs Claudio Villa und 
Gentina Solaro^) Angehörige zweier piemonte- 
sisdier Familien, die Stifter sind. Der . Edelmann 
führt: „bandi d'or et d'atur ckargi de Itms 
iloiles (Tor timbrc cfun casque de Toiirnoi ayant 
pour cimier une Ucorne", während tlie Dame 
ein an einem Strand) aufgehängtes Wappen- 
schild fuhrt: r^ttrH ies armet de son mari, 
parti Celles de sa maison ä savoir: d'atur 
h trois bandet ichiqueties d'or ei de gueuies." 
Unter jeder Abtbdlung des Altanchreincs ist 
awei Hai nebeneinander die Devise der Villa: 
..Droit et Avant' wiederholt, und um über ihre 
Bedeutung keinen Zweifel walten zu lassen, jedes- 
mal ein mit einem Bändchen verzierter Pfeil 
binsugefü^t Das Wappen ist auiserdem unter 
jedem der drei Felder aufTällig angcbrarht. 

Der Devise der Villa hätte die der Solaro 
entgegengestellt werden können, welche lautete: 
„Tet fiert fui »e lue pmr." 

Claudio Villa hatte Beziehungen zu Brüssel, 
wo einer seines Geschlechts Bankier war, wie 
wir aus einem Verzeichni(s der 1383 in der 
Kirche des hL Jacob zu (Rudenberg gegrändeten 
Bruderschall des hl. Kreuzes erfahren. Diese in 
der Königl. Bibliothek vorhandene Aufzeichnung*) 
ist 1462 auf Befehl von Giles Stael, Abtes des 
hU Jakob zu Caudetiberg trad der anderen WQr- 

■) Wir haben «chon fraher die Bedeutung dieser 
Stempel erklärt, i'.^ichc ..Kecherchei sur la sculpture bra- 
banconne" •Memoire» des anliquaire» de hrance* lb02.) 

*) Rietstap aArmoria] gdndnd*. 

») Naoinki^ «1779. 
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dentrilger der Bradenchaft niedeigeschrieben 
worden. Unter denTaosenden von Namen, wekhe 

sie enthält,*) bemerken wir folgende: Philipp, 
Herzog von Burgund, Adolph, Herr von Cleve 
und von Ravenstein, seinen Sohn, Monseigneur 
FUlipp, Anton, Bastard von Brabant; die Offiziere 
des herzoglichen Hofes; Künstler, wie Roger 
van der Weyden, und zu unserni nicht j^eringen 
Erstaunen: Adriaen de Villa Lombaert, 
Petrus de Villa Lombaert te BrosseL 

Die mächtigen Heral^ von Burgund waren 
sehr prachtliebende Herren und mufsten oft die 
Hülfe jener durch die Hofhaltung nach Brüssel 
gelodtten, wenig Vertraaen erweckenden Geld- 
leiher in Anspruch nehmen. Von diesen fremden 
Wechslern wurde das Volk hart ausgesogen. Es 
erhob wiederholt bittere Klagen, so dafs sich 
schon um 1460 Philipp der Gute veranlafat sah, 
die ErOffimOf neuer Wechseigeschafte nicht 
mehr zu gestatten und das Versprechen zu geben, 
die bestehenden Leihhäuser streng überwachen 
zu wollen. Ob sein Eingreifen sehr erfolgreich 
gewesen, ist sehr fraglich. Es war schon früher 
einmal nothwendig, gelegentlich eines Falles, bei 
welchem das Unrecht nicht gerade auf Seiten 
der Wudieier war.') 

Im Jahre 1449 liefs Herzog Philipp einen 
Unglücklichen, der piemontesisrhc Bankiers be- 
trogen hatte, wieder in Freiheit setzen, und merk- 
würdigerweise ist es Piene de Villa, der in den 
«Archives du Nord« als betrogen genannt wird: 
„Begnadic;ung fürGuillaumeCathii Leinen 
armen jungen Burschen, Schreibers und 
Dieners des Bon de Villa und des Pierre 
de Villa, Inhabern eines Leihhauses in 
Courtray, von welchem Cathul zu seinem 
eigenen Vortheil entlieben hatte, wes- 
wegen er gefangen gehalten wurde." Dieser 
Kern de ViUa wird mit Petras de Villa «ns 
sein, und wir glauben annehmen zu dürfen, 
dafs er Courtrai verliefs, um sich in Brüssel 
niederzulassen, wo die glänzende Hofhaltung 
der HertOge ein fruchtbares Feld fUr Handels- 
bestrebungen aller Art bieten mufste.*) Aber in 
dieser Stadt entstand eine Bewegung gegen das 



*) «Rrni* d'Hiiteirc et d'Archtologie« Bd. II, 
Artikel von Charles Rseleas Itter die Bndcnduft 
de« h. Kmucs tu BrUiaeL 

'') «liistoire du commerce en Belgiqae« I., II. 
S. 131. •loTCBlatre des archives du royuiine de Bet- 
giqne* HL, 4. 

■) •Lmalain 4« areUm 4o Neide L, 10 S. 18&. 



Tretben der Wucherer, und 1619 wurde das 
eiste Leihhaus dort erBfihet SdMm frtther hatte 

die Geistlichkeit der öffentlichen Meinung Ge- 
nugthuung gegeben und im Geiste der Kirche 
den Wucher scharf getadelt An dieses Vor- 
gehen knüpft sich die Entstehungifesciuchte 
des Brüsseler Friedhofes St Martin, welcher sich 
an der Stelle der jetzigen Rue du Farcherain 
befand und nach M. A. Wauters wahrscheinlich 
als Ruhestitte der Opfer von Epidemien, jeden- 
falls aber für die Wucherer benutzt wurden 
durch welche Verwendung sich der einem Platze 
dieses Viertels laut einer Verfügung von 1566 
verliehene Name des Lombaert graef*} er« 
klärt. Es war gewissermafsen der Friedhof filr 
die Ausgestofsenen und Verachteten, zu denen 
damals auch die Geldverleiher und Wechsler 
gehörten. Wenige Jahre nach BegrQndung der 
ersten Pfandleihanstalt, 1623, wurde der Kirefabof 
in ein Asyl der „Abbaye de Parc" einbezogen. 

Unsere Abschweifung wird dem Leser eine 
VonteUung von der Lage der Geldverlciher in 
Brüssel gegeben haben. Sicherlich hatten die 
Stifter des Altarschreines durch Adrien und 
Pierre de Villa Beziehungen zu dieser Stadt 

Claudio Villa, der jugendliche Stifter, war 
Herr von Cinzano, Mitlehnsherr von VilUstel- 
lone und Corveglia und Angehöriger einer alten 
aus Chievi stammenden Familie. Er war Sohn 
des Addonitts» der vim 1390—1480 lebte mid 
der Cremondina Broglia. Er heiradiete Gentina 
Solaro, die Tochter des Faraon Solaro, Herrn 
von Maretta. Er war der Einzige seines Hauses 
wddier im XV. Jahih. «nt Sokro heimführte, 
so dafs aber seine Persflnlidikeit IceiB Zweifel 
bestehen kann. Claudio de Villi «ml sein Bruder 
Pietro, Herr von Rivaiba und Mitlehnsherr von 
Corveglia hatten, wie gesagt, Beziehungen zu 
Flaiidem und Brabant 1448 machte Claudio 
Ankäufe in V'pern; daselbst heirathete sein Bruder 
Philipp eine Margaretlie Sandegheiro.'") 

Ueber die Familie Sandegheim Näheres zu 
erfahren, ist uns nicht mOglich gewesen. Nur 
haben uns einige Kenner alter flandrischer Fa- 
miliengeschichte Zweifel über die Richtigkeit 
des Namens ausgedrückt. Nach ihrer Mcmung 

>) Siehe die MMtbeilungen von Hemt Georg 
C tt m o n t in den ■Bollelin de U Soei#l< d'Antropo« 
logie de Uruxclles. Bd. II S. 5''. 

1^) Dem Henn Grafen A. Pcom d« MarMigli« tind 
w h wtgan waadwt ia m a nairt aB BAhfof b m gtpfcam 
Daak ««fpfltelitct, dtan wir Umit Andrack febw. 
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müfste es eher heifsen: Landcghem« welcher Orts- 
name des Verwaltungs- und G«richtsbezirks Gand 
mit oder ohne das Bindewort Van dn htttfiger 
Geschlechtsname ist.") 

Hat Claudio Villa nach seiner Verheirathung 
in Belgien gelebt? Im verneinenden Falle wäre 
Pietro de Villa der Aoftnggeber des AltarUattes, 
welches nach der Kleidung der dargestellten 
Personen, wie gesagt, gegen 1465 — 1476 an- 
gefertigt sein roufs. 

El wird dem Leser au%efiillen sein, dafs die 
Stifter nicht von ihren Namenspatronen, sondern 
von Petrus und Maria Magdalena begleitet sind. 
Die Wahl dieser Heiligen ist nicht willkürlich, 
denn wir treflen sie auch aof einem Tkiptjrchon 
des Kölner Museums, auf dessen Klappthüren 
zu unserer Ueberraschuni,' gleichfalls Claudio 
und Gentina dargestellt sind, wie sich nach den 
mit unserem BrOsseler Altarblatt flbereinsthn- 
menden Wappen feststellen liefs. 

Auf dem Kölner Triptychon ist ( laiKiio 
Villa nicht mehr der schüchterne Junker des 
BrOsseler Altarblattes, nur die Augen blicken 
noch lebhaft wie früher unter den halb geschlos- 
senen Lidern hervor. Er ist kahlköpfig und ein 
alter Mann geworden, der sich fröstelnd in 
seinen pelavcibrimten lifantd hüllt, und Gentina 
Solaro, welche auf dem gegenüberliegenden 

I*) In dem hermldiichcD Lexikon von Migne wird 

") Ein oiederUsdisches Flti^clbiM au dem Ende 
des XV. Jahrh. Mit IJchidruck vuu A. Schnfltgen. »Zeit. 
Schrift fUr chrisil. KunsK II. Jahrg., Heft U, Sp. 49 — 54. 
DicMt Aliubild wurde 1885 in Floieni eiworbcB und 
1880 den WälraUUduiteJlMeaa w KOh übawicMn. 



Flügel kniet, zeigt ein abgemagertes, fast unter 
der weilsen Haube verschwindendes Antlitz. 
Ohne das Wappen neben ihr wttrden wir sie 

nicht als die anmiithige, in der Bliithe ihrer 
Jahre dargestellte Stifterin des Brüsseler Altar- 
blattes erkennen. Beider Alter steht zu dieser 
froheren Darstellung in rich^gem Verhiltnift^ 
da das Kölner Triptychoo «US dem Ende des 
XV. Jahrh. stammt 

Wir glauben, dafs es nur aus den Mügeln 
eines urspriingUch vollatlndigen AHaiWattes be* 
steht, imd dafs Reliefdarstellungen das Mittelfeld 
füllten. Die Szenen aus der Legende des hL 
Petrus und unserer lieben Frau vom Schnee biU 
deten Seitentbeile su einem Mittelstück mit der 

j Leidensgeschichte des Herrn oder mit Ssenen 
aus dem Leben der hl. Jungfrau. Ob dem so war? 
Jedenfalls darf man annehmen, dafs die Uilder 
Brüsseler Ursprungs smd. Domherr SchnOtgen 
hat sehr richtig bemerkt, dafs sie von einem 
Künstler zweiten Ranges herrühren und den 
Etnflufs von Dirk Bouts vermuthen lassen, 
welcher bis 1479 in Löwen lebte und awei 
Söhne, Dirk und Alberl^ hinterliefs. Beide 

I waren ebenfalls Maler, so dafs die .Annahme 
nahe li^t, das dem Ende des XV. Jahrb. an* 
gehörende RSlnerTrip^hon möchte einen von 
ihnen zum Urheber haben. Aber es lassen sich 
hierfür keine Beweise erbringen, und die Frage 
mufs ungelöst bleiben. 

Wir wissen jedoch we nigstens nut hinreichen« 
der Sicherheit^ wer die Besteller sowohl unseres 
Brüsseler Altarschreins wie des Kölner Tli|h 
tychons gewesen sind. 

BrtMeL Joseph Dectr««. 



Die Glocken der Liebfrauen-(Ueberwasser-) Kirche zu Münster L WJ) 

Mk 8 AbbOdnnffao. 

ie I .iebfranen- Oller Ueberwasserkirche 




fM Münster l>irL;t in ihrem m;i<"htigen 
ihurme fünf Glocken, von denen 
drei datirt sind. 
iHe jüngste — es ist die zweitgröfste — 
gehört dem Jahre 1658 an. Dieselbe mifst 78 cm 
in der Höhe, 93 cm im unteren Durchmesser. 



Sie trägt in lateinischen Majuskdn folgende In- 
schrift: S. Johanne clamans in desertn sis 
nosUr patronus + Maria von Droste abattissa- 
ffktnms Tkkr 4eeatu$s. LuhtrHu Meier» Htm' 
ricus Nunningkfrevisores. Anwiö^, Gegossen 
ist die Glocke von dem aus Lothringen stam- 
menden Giefser Johann Paris, einem Franzis- 



>) Die Besprechung der vefdicoMvoUeD Arbeit von Eincdbeitrlgen (ur Glockenknade bilden. Spiier 
Sch d UBiSik *» im fV. Jahrg. dieser Zctticlifift (Sp.59 ff.), alt ieh gedacht, ktan ich damit begimeii. Ich Ijcw 

ia dar ich eine Vv.rrgthUMt Darlcpting der Geschichte mrrke dazu, dafs ich bei der Auswahl nicht nach be- 
mA Taehnik des Glockengusses gab, sollte, wie ich stimmten Prinzipien verfahren, sondern die einzelnen 

dabst btawrkte, tn^iicll die BiaMtoaf ta fiB«rIUilM | AaUise b loa« Folga 
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kaner-Laienbnider, dem im Miinstcriande eine 
Reihe von Glocken ihre Kntstehiing verdankt; 
ich nenne u. a. Südkirchen bei Werne ^1633], 
Albacbten (1661), Seppenrade and Olfen (1664)» 
BoAMUsell (1666).*) Eine Eigenthümlichkeit dieses 
Giefsers, sowie seines mit ihm gleichzeitig thä- 
tigen Bruders Anton Paris besteht darin, dafs 
sie ihre Glocken mit SalbetbUlttern m venieren 
pflegten. So ist denn auch bei dieser Glocke» 

Ziel, wckhcK ich im Auge habe, ut iiänilich nicht 
■o sehr, die Eni wickelang der Glockengiefserei iii den 
Tenchiedeoca JahrhundeiMn an eiiizeluen 6«i*pidca zu 
bdevehtc». ih vielmehr xn xeigen, dsfi <lie Bedenlong 
der Glocken fUr die allgemeine KunstucM hu hie 
bi» jcUt noch ünner viel zu wenig gewdrdigi wird. Wie 
weaig A»fin«rliMi»lwit ihaen von d«n Kawthitlotikem 

bitlniig geschenkl wurde, darauf habe ich !.chon in dem 
eben erwühnieu Aufsalze hingewie^en, aber nuch in den 
Invenlariimlioniwerken, die«cn gegenwSnig im Vorder- 
grandc der kaaMwiMenKhafilichen Lhtcrator Mehenden 
Vcrüflenllidiaagen, rind sie fut durckweg wie die reinen 
Akchenbrödel bch.inilcl!. Die Inschriften «erden jel/t 
zwar zumeist verzeichnet; man inuCs aber oft gar lange 
bUliera, um Angaben «her die Grö(MoverlüUlni«»e 
w finden, denn mit den gewAhnliclien «ngemeineu 
Bceeicknungen, wie grofse, mittlere, kleine Glocke ul 
duch beim besten Willen nichts anzufangen. Zu den 
gr6fslen Sekeobeilea aber gebön die Mitlbeilong von 
AttbOdnngen de« omanenlelen «nd ligflriiehen Bild- 

wcrkr«, '!rt7i sn niniiche Glocke de» Mittelalters wie 
der Reiiai!>»ancc geschmückt ist. Nicht zu verwundern 
iil es deshalb, dafs noch immer so viele formvollendete 
Clociicn und iwar blufig genag nnler den nichligtten 
Vorwinden in den Schmelzofen wandern. 

iiiufs aUer anders wcriicii- f^cr Zershirung der 

Kunstwerke mufs auch auf diesem Uebiele ein ZM 
gflMM iNtden nad da« betle Mittel dafkr dttrfte darin 

liegen, daf^ man durch Aller. Kunst und Schönheit 
ausgezeichnete Glocken zur allgemeinen Kemiluiü bringt 
und »le damit in den wvkaamen Sdrata der MTcbi. 
liehen Meinung UcUt. 

Mochten i«eltt vide LcMr dnteb dl« Mganden 
AriiUel ihätiger Mitarbeit aa dicaen achOnan Werlte 
veranlafst werden I 

Heinrich Om«, auf denen aGIockenkande« ich be- 
züglich der Lilleraturangnben verwies, ist nun geitorben 
(vgl. «Zeiischr. f. chrisil. Kunst« III, 2'.M). Als letzte 
Frucht »eines ihäligeti und verdienstreichen l^bens ist 
nach seinem Tode noch eine dem gleichen Gegenstände 
gewidmete Abliandlnng erKhienen, die unter dem Thel 

,,Zur f 'ilockrtikuiKle, nachgelassenes lUuchvtiIck" ni 
dem Schriftchen «Zur ünnnerung an Heinrich tJlle« 
von Wernicke {HMe Ib'.M) herausgegel>en worden ist. 
£a mag bei dieser Gekgenhail iMnerkt werden, daf> 
auch Otte (vgl. 8. 8 t) dar de Roaii'icbcn Daibung 
der Glocke von Canmo nlclil beitrht (vgL «Zetuchr.c IV, 
Ul, Nr. Ö). 

') Ueber fmrit vgl. Nordhoff „Die knmtgeschicht» 
lieiltii Bmiahungan swischen dm Kheinlanden und West- 
falen", •Bonaar Jahrbikher«, Heti :>a, ö4, S. Ut. 



die mit dem Bildnils Johannes des Täufers und 

I mit einem Kretize geschmückt ist, letzteres mit 
Salbeiblättern umgeben und ebenso ist die Haube 
mit sdcKen vernert Die Abdrücke derselben 
sind so fein und ;^rt, dafs der Abgiifs nur nach 
den natiirlichen Blattern erfolgt sein kann. Die- 
selben wurden auf das Hemd der Glocke auf- 
geklebt imd drQckten sich so in den Mantel dn, 
bei dessen Ausbrennen sie dann verttoktten.^ 
Die nächstälteste Ciiocke stammt aus dem 
Jahre 1Ü13. Bei einer Höhe von 51 em hat sie 
einen Durchmesser von 71 em. Sie dient als 
Uhrglocke. Ihre ebenfalls in lateinischen Majus- 
keln hergestellte Inschrift hat folgenden Wort- 
laut: Au/tff l6lj ist die Klocke dem Ktrspel zu 
üeterwatser aar guHen verordne und gegasten 
worden, Si Deus pro nobis quis eontra nos. 

Fast zwei Jahrhunderte alter sind die drei 
übrigen Glocken. Freilich ist nur eine derselben, 
die grflfite des Geltttites, inschriftlich datirt; die 
beiden anderen — die dritt- und viertgröftte 
Cilorke — entbehren wie jeder Verzierting SO 
auch jeder Inschrift.*) Form und Charakter der* 
selbctt bekunden aber, daft sie glci^ueftig mit 
der grOfsten Glocke von demselben Meister ge> 
gössen worden sind und gehören sie darnach 
wie diese dem Jahre 1416 an. Die in golhischen 
Minuskeln hergestellte und am oberen Rande 
dieser Glocke angebndite Insduift lautet nflm- 
lirh: Gloria, laus et hottür tibi Sit rex Ckritti 
redemptor. a. d. m. cccc XV. 

Diese Glocke ist nicht nur die weitaus inter- 
essanteste der Uebfrauenkirche. sie nimmt über- 
haupt unter den Glocken eine bedeutsame 
Stellung ein. Denn obgleich nicht von unge- 
wöhnlich grolsen Abmessungen — sie hat einen 
Durdimesaer von 1^1 «r bei einer HUhe von 
1,10 m — ist sie verziert mit zwei Reliefdar- 
Stellungen von selten vorkommender Gröfse; 
die eine derselben zeigt die Verkündigung der 

I Jongfirati (Fig. la u. Ib), die andere die Gottes- 
mutter mit dem Kinde fFig. 2) Die Höhe der 
Reliefs, die bei allen drei nur ganz unwesentlich 
voneinander abweicht, beträgt im Durchschnitt 
•15 em. Das nnd Abmessungen, zu der mir mit 
Ausnahme einiger von Gerhard de Wou gegos- 
senen r,lo( keil wie der ( llnriosa zu Krfiirt und 

I einiger anderer iin Dome von I tre« ht , Gcgen- 

•) VgL Ufte «Glockenkunde«, S. 

4) Die drittgrdfste Glocke bat bei einer Il6he von 

TT <-•*/ einen Diirchmesaer von 91 tmx die vierlgrSfale 
, »ifsl tiU tu »8 tm. 
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Stücke nicht bekannt sind. Man begnügte sich, 
wenn man Figuren von solcher Gröfse zur Dar- 
stellung bringen wollte, zumeist damit, die Figuren 
in Umrissen herzustellen, die in den Mantel 
eingeritzt wurden. Dieses Verfahren, welches bis 
in das XV. Jahrh. in Uebung blieb, bot gegen- 
über den Figuren in Relief den Vortheil, dafs 
eine nachtheilige Einwirkung auf den harmo- 
nischen Klang dabei vollständig ausgeschlossen 
war. Aus diesem Grunde halten auch gegen- 
wärtig — wenigstens in Deutschland — die bes- 
seren Glockengiefser den Schmuck der Glocken 
in möglichst bescheidenen Grenzen, indem sie 
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den verneigt er sich vor der Jungfrau. Der 
Oberkörper ist gegenüber der sonstigen Haltung 
etwas verdreht, im Uebrigen aber ist die Stellung, 
soweit das in dem schwachen Relief möglich 
war, lebenswahr wiedergegeben. 

Als Attribut seiner Sendung trägt der Engel 
ein Schriftband, welches sich um eine, einem 
Scepter gleich getragene Lilie schlingt Die 
Lilie, sowie namentlich auch die Flügel, sind 
ganz naturalistisch gehalten. 

Mit scheu zurückgel)Ogenem Oberkörper steht 
die Jungfrau da, den Kopf leicht nach vorne 
gesenkt; die Rechte auf den leicht aufgerafften 
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Flf 1«. Kit Ib. Fig. 3. 

Relief» der grölten Clocite der LiebfruueD- |Uebenra»er-1 Kirche tu MQiuter i. W. 



ihn fast ausschliefslich auf ein mehr oder minder 
verziertes Inschriflband am oberen Mantelrande 
und eine sich in mäfsigen Grenzen bewegende 
Profilirung des Schlagringes beschränken. 

Die Verkundigungsgriippe (Fig. l a u. 1 b) be- 
steht aus zwei völlig getrennt gehaltenen Figuren. 

Der Engel ist dargestellt in langem, über den 
Hüften geschürztem Gewände, dessen Acrmel 
sich enge an das Handgelenk ansthliefsen. Eine 
steife, aufrecht stehende Borte bildet den Kragen. 
In schlichten Falten fällt das Gewand herab: dies, 
sowie die in Ruhe herniedergesenkten Flügel 
zeigen, dafs der Bote des Himmels sein Ziel 
erreicht hat: mit ül)ereinandergekreuzten Hän- 



Mantel gelegt, hält sie in der herabgesunkenen 
Linken das Buch, in dem sie soeben gelesen, 
und lauscht der göttlichen Botschaft. Die vor- 
liegenden Abbildungen, die nach Photogra- 
phien von Gipsabgüssen hergestellt sind, lassen 
die Spuren der mehrfachen Uebertragung zwar 
nicht verkennen, gleichwohl aber treten die 
edel gebildeten Züge des jungfr.=iulichen Ge- 
sichtes deutlich gentig hervor. Charakteristisch 
für die Zeit sind die schlankgebildeten schmalen 
Hände; ebenso das Gewand, das hochgegürtet 

^) Die nach '("hunabcltuck«!) hergeslellten Gips»- 
nbgUsse verdanke ich dem bekannten, leider so früh 
verMorbeueii Uildh.-iuer Kleige von MUnsier. 
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in schweren, nur leicht gesdnrangenen Falten 

herunterfällt Künstlicher Mt der leichte Ma&td 
drapirt, der am Halse von einer Agrafie zn- 
saramengefafst ist und in vielftchen Umscbla- 
gungen die UnterKite seigt 

Noch reicher ist die r7ewandbehandlung bei 
der dritten Figur (Fig. 2), der Gottesmutter mit 
dem Kinde. £inem Kopftuch gleich ist hier der 
Mantd «af das Haapt der Jungfrau gelegt; er 
wild von den Armen au^ehoben und hängt in 
mehr horizontaler Fältelung vor der Brust herab, 
so di(s das Untergewand erst von den Knieen an 
sichtbar whd. Wahrend in der Verkttndigungs- 
sr.v.ne die Jungfrau barhaupt dargestellt ist, er- 
scheint sie hier als die Himmelskönigin, das 
Haupt mit einer reichen Zackenkrone geschmückt, 
deren Reif a^|leidi dani dient, den Mantel fest- 
zuhalten. Recht natOrlich ist die Haltung des 
freilich etwas klein ausgefallenen Christuskindes, 
wie es nach dem Apfel greift, den die Mutter 
ihm darreicht 

Wenn der Giefser der Glocke sich genannt 
hätte, so wilrdt-n wir in seinem Namen muth- 
maisUch auch den des Künstlers kennen, der 
die Rdiefbilder gesdwflen hat Jedenfiüls sind 
sie e^ens m dem Zwecke der Anbringung auf 
Glocken modellirt worden, jhr Schöpfer war 
rieh bewufst, da(s Reliefs von solcher Gröfse 
auf den GlodMunantd, wenn die Klangwirkung 
keine Einbufse erleiden sollte, möglichst flach 
gduillen weiden mnftlen; er ist deshalb andi 



bei den am atllrkaten vortretenden Tbeilen, wie 
den Köpfen, den Kmeen» der Krone u. s. w. 
nicht über einen Vorsprung von 1 '/„ cm heraus- 
gegangen, aber die schöne, kräftige Bildung der 
breit gestalteten Figwen läfit kaum die Schwierig- 
keiten ahnen, deren der Künstler dabo bat 
Herr werden müssen. 

Die obere Randverzierung bildet ein flott 
stilisirtes Weidenblatt>Omament, das einen krilf- 
tigen Rundstab umrankt Es zeigt dieselbe Brdte 
und flache Behandlung wie die Reliefs. 

Die hier beschriebene Glocke findet ihr 
Gegenstück in einer in der Marktkirche zu 
Lippstadt befindlichen Glocke, die inschriftlich 
auf das Jahr 1417 datirt, also zwei Jahre nach der 
der Liebfrauenkirclie entstanden ist und genau 
dieselben Relief-Bildwerke wie die Mflnsterische 
Glocke aufweist. Bei dieser Uebereinstimmung 
in Zeit, Form und Srhmuck kann kein Zweifel 
darüber herrschen, dafs uns in diesen Glocken 
von MOnster und Lippstadt Werke eines und 
desselben Giefsers erhalten sind. Weitere Glocken 
desselben sind mir zwar nicht bekannt gewor- 
den: die Hoffnung ist aber nicht unberechtigt, 
dafs soldie gelegentlich der Inventarisirung der 
westf^ischen Kunstdenkmäler, mit dem Ver- 
öffcntliclumg dem Vernehmen nach nun auch in 
Balde begonnen wird, nachgewiesen werden. 
In dem Falte ward dumvidlcicbt andi der Name 
des GieTsers und KOnstlers an's liebt kommen. 

PnibHfL/S. W.BffnaaD. 



Romanischer Bronzdeuchter im ungarischen Nationalmuseum. 

Mit AbbOdmg. 




|er hfer von der Seite abgebildete 

Bronzcleiuhter ist vor Kurzem in 
dem Komitat Szabolcs gefunden und 
für das ungarische Nationalmuseum 
erworben worden. GemiUk den mir sagesandten 
.Angaben beträgt seine Hohe 20,2 cm, seine 
gröfste 1 änge 14,7 cm. Offenbar besteht er in 
einem einzigen Gufsstück, welches aus der ver- 
lorenen Wachsfimn, also nur in einem Exemplar 
gewonnen ist Der Zusammenhang des Ganzen 
ist nur an einer Stelle wenip merkbar unter- 
brochen, nämlich an dem Auslaufer des den 
RQcken bekrönenden Rankenzuges, und diese 
kleine Trennung dürfte schon bei dem Erkal- 
tnngapiozels erfolgt sein. Vorne bilden die stäm- 



migen gespreisten Beine, hinten die nadi unten 

tjeznfiencn dünnen Fliigelendigungen den Unter« 
satz, und der Umstand, dafs diese ganz unver- 
kürzt, sogar unverbogen sich erhalten haben, 
beweist die Schonung, die das GerfUb stets er- 
fahren hat, bezw. seinen spärlichen Gebrauch. 
An sich in Form und Technik ein etwas rohes 
Machwerk, hat es mit der Feile einige Bearbei- 
tung erftbren. Die Venderoi^ien, welche der 
Meifsel zur Markirung der Flügclfc lt rn und zur 
Dekoration des Unterkörpers ihm lx-igebtacl>t 
hat, gehen auch über den Rahmen des Hand- 
werksmlikigen nicht hinaus. Diese primitive Be- 
handlimg rechtfertigt aber keinerlei Schlüsse in 
Beuig auf Urspniqgssett oder Ort. Der Gelbgub 
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hatte in ganz Deutschland schon im XI. Jahrb. 
einen hohen Grad der Vollendung erreicht, aber 
neben vereinzelten gut modellirten und sauber 
durchgefiihrten Gebilden, als welche aufser den 
sehr verbreiteten kleinen und auch grofsen 
Leuchtern, namentlich .Aquamanilien, Christus- 
körper, Reliquiare in Frage kommen, erscheinen 
überall zahlreiche Handwerksprodukte und diese 
überwiegen noch in den beiden folgenden Jahr- 
hunderten, aas denen die meisten derartigen 
Gegenstände her- 
rühren. Sie bilden 
den Löwenantheil 
des aus der roma- 
nischen Periode 
stammenden Me- 
tallgeräthes, und 
die Liebhaberei 
der Sammler hat 
sie in den letzten 
Jahrzehnten derart 
bevorzugt, tlafs 
ihre Preise eine 
grofse Steigerung 
erfahren, natürlich 
auch die Fälscher- 
künste zu üppiger 
Thätigkeit ver- 
lockt haben. Die 
phantastische Ge- 
staltung dieserGe- 
räthe, besonders 
die überaus ge- 
schickte Verwen- 
dung der Thier- 
welt, wie Drachen, 
Eidechsen u. s. w. 
mag zu dieser auf 
dekorativenRück- 
sichten beruhen- 
den Bevorzugung 
hauptsächlich beigetragen haben. So häufig aber 
diese komplizirten Thierverschlingungen begeg- 
nen, die zum Theil wahre Meisterwerke des 
Kunstgusses sind, so selten finden sich einzelne 
der Natur oder der Sage angehörige Figuren als 
Lichtträger, und bei diesen wächst der Licht- 
teller in der Regel aus einer Versenkung des 
Rückens heraus. Löwen, Drachen, Centauren 
erscheinen vereinzelt als solche Lichtträger, wie 
sie auch den Aquamanilien als Vorbilder gedient 
haben. Für die Wahl gerade dieser Thiere über- 




all tiefere symbolische Gründe anzunehmen, 
dürfte über das Ziel hinausschiefsen ; ihre phan- 
tastische Erscheinungsart genügte, um sie für 
diesen Zweck zu verwenden. Selbst für das 
Fabelwesen, aus welchem in dem vorliegenden 
Falle aufsergewöhnlicher Weise ein I.euchter kon- 
struirt worden ist, wird es nicht nöthig sein, 
nach sinnbildlichen Ursachen zu forschen. Die 
Sirenen, welche vom Propheten Isajas (XIII, 22) 
als die Bewohner des verwüsteten Babylon be- 
zeichnet werden, 
sind aus der heid- 
nischen Kunst in 
die christliche her- 

ubergenommen 
worden und der 
„Physiologus" be- 
schreibt sie als aus 
Weib und Fisch 
oder aus Weib und 
Vogel bestehende 
Wesen, die durch 
ihren verführe- 
rischen Gesang die 
Schiffer anziehen, 
einschläfern und 
in ihre Gewalt 
bringen. Um dä- 
monische Wesen 
also handelt es 
sich, und wenn 
sie zu Lichtträgem 
degradirt werden, 
so mag immerhin 
der Gedanke, dafs 
Christus, der als 
das wahre Licht in 
die Welt gekom- 
men ist, sie über- 
wunden hat, dazu 
angeregt haben. — 
Dafs die Ranke, welche den Rücken sehr glücklich 
verziert um sich zum Lichtteller zu entwickeln, 
zugleich von den Händen der Sirene gehalten 
wird, ist eine sehr geschickte Ixjsung, zu der 
mir nur wenige Analogien bekannt sind. — Auf 
diese Weise gewinnt der vorliegende Leuchter ein 
besonderes Interesse, der ganz gut in dem Lande, 
in welchem er neuerdings zu Tage getreten ist, 
auch entstanden sein kann, aber, bei dem ihn 
auszeichnenden Realismus, wohl nicht vor dem 
Schlüsse der romanischen Periode. Schnuigen. 
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Bücherschau. 



Der Meiner der LiebesgSrten. Ein Beilrag zur 
G«MUchtc des Uiotea KupCmtichs ia deu Nieder- 
hndeB von Max Lehre. Ml 10 T«Mn te LMit. 
druck DriideD 1808, Dnck «ad Verkf nm Btmbo 

Schulte. 

Dwch diese in jeder HtMichl abgerundete Studie hat 
der nf dem Gebiete der Geschichte des Kupferstichs 
•O «rfbtgreich thfitige Verfasser ein neues Verdienst sich 
erworben, indem er sämmiiiche BiSiler eines der frU- 
hntcn Meiller nater BeifUgimg der Abbildungen m- 
«iinneBgceidll md bcadirieben, eowie nene Liehiblieke 
eröffnet hat auf den niederliudtschen Ursprung de* 
Kopferslichs. Zu den durch Alter und Eigenart hervor, 
ngendelen Vertretern desselben z&hlt der Ton Fassa* 
•Ofen. „MeUier der Liebesglltea" (d. h. 
2 Dentdlnngeii jugendlicher, in efnein MilMM^ 
I harmlosem Spiel sich (lbjcr]a^seniler Liebespaare). 
Von den 4 Stichen, die Passavaat anfserdem noch für 
ihn rekleniiit, emeblet Lehre mr etoen eh probcihehig, 

glaubt iiher noch 5 weitcTe, von PnMavant al-^ niKinym 
behandelte Stiche aui ihu zurückfuhren zu dürteu, 
sowie noch fernere 9 Exemplare, die sich, wie jene alt 
Uoilu in den venchiedemten Semmhugeo befiadeD, 
•o i$b rieh eine Genmintiahl von 17 ergibt. An 
ein* gennue Analyse der Eif^ennrt des noch etwas 
priBhiven und harten Stechers linttpft der Verfasser 
eine giflndüdie Unieienchiing Ober deesen Heimath 
und SchalTeoszeit ond kommt zu dem Resuhel, deb 
er in den Niederlanden unmittelbar vor der Milte des 
XV. Jahrh. gearbeitet hat, denn in einer niederländischen 
Huidachrift mil dem Datvm 1448 l»efinden eich Miniatur- 
melerelen, welche seinen Stieben nechgeMMet sind. 
Die B niederländischen I fandschriften, welche hier in 
Frage kommen, vergleicht der Verfasser eingehend mit 
8 KnpfcTSliehendwlMMers und dieser Vergleich filllt 
in aüeireg in Gnnileo teioes höheren Alters us. Mh 
grofsem fateresse folgt maa den Verfasser auf den 
verschlungenen, aber klaren und suverlässigen Wegen 
seiner Bcweisftlhning und knttpit an dieselbe den 
Wnnsch, es nSehte ihn gebOen, nndi noeh sadet« 

Meisler au< der Wiegenzeit des Kupferstichs so mono- 
graphisch zu erläutern unter abbildlicher Beifügung 

8. 



Vertrige ttber Orgelbau von L. A. Zellner. 

A. Harileben'a Verlag in Wien 
Diese am Koaserratorium der Gesellschaft der 
Mtttilcfmtade ia Wien gehaltenen zehn Vortrige ver. 
folgen den Zt»cck, »uitchst den Organisten ttber den 
Bau und die Einrichtung seines Instrumentes zu unter> 
richten, damit er im Stande sei, bei vorkoiiunendcn 
Schiden der Orgel selbst Abhülfe zu treffen. Um 
diesen Zweck cn erreichen, hat der Verftsser die ver» 
schiedenen Konstrukti<>ns-Sy<lenie in klarer und ver- 
sländlicher Sprache erklärl und durch zahlreiche, dem 
Text beigegebene Zeichnungen die Eiarichlnngen mög- 
lichst anscheaUch gemacht, liierbd hat er die alle 
„Schleifeolade** am «isiWuliehsteB behanddl, wohl 
aas dem Gmade, ««il die meisten «orhandoaen Orgeb 



nach diesem System gebaut sind und derzeit am 
hXniigsten kleinere Reparaturen benMhigen. Das KegeU 
ledensysten, welches in neoerer Zelt von den hervor- 
ragendsten Orgelhaucrii nu^ewcndet wird, und auch 
die vielfach ausgeführte llängeventillade sind etwas 
kurz und knapp beschrieben. Dnftrsind der Pneumatik, 
deren sich viele Orgelbauer in neuester Zeit ihetlweise 
mit grof»em Erfolg bemSchtigt haben, zwei vollatlodige 
Vorträge gewidmet. Daneben werden ausführliche Auf. 
schhl»se gegeben ttber die mecbaniachen Traklnreo und 
die damil msammenhingenden Theile, fiemer tlber die 
pneuraalischrn Rohrentrakturen, über Koppeln, Kol- 
leklivzüge, Kombinationen, Schweller, Echowerk n. s. w. 
Auch die Beschreibung des Pfeifenwerkes bietet uns, 
trats der fsdrSngten Kine «inen Einblick in de* 
reiche und m-echaeivdlle Gebiet der Klangfarben und 
Ton.Nüaucen. Ferner sind die den Wind ganunelndcn 
und fortleitenden Theile: die verschiedenen Arten der 
Geblise, die Regnlatoren, Stobflbiger nnd Kaaile bin« 
reichend erklärt. Vnn grofsem Nutzen sind die im 
Vortrage über „Erhahung der < )rgel" gegebenen Kinger« 
zeige, die den Orgenislen hinweisen, wo plüizlich aul^ 
getretene SlSrmigen «nd aUmihlich eiageschlieheae 
Fehler ra suchen sind und wie solche sm elnftehtlen 
beseitigt werden küiincn -— vorausgeselzt, d;>f4 die- 
selben nicht von der Art sind, dafs ein Eingreifen des 
Orgelbauers n6th^ ist Da snden ttber Pkm nnd An« 
läge der Orgel, Ober Gr<if«e, Gehäuse, Prospekt imd 
Disposition einige praktische und zu beachtende Winke 
erthetlt werden, so verdient dieses Werk auch Ueacb« 
Imig von Seilen der PCurer und Kirebenvorstinde. 
K5la. Carl Cokaa. 

Les vitraux de la Cathedrale de Kourges 
post6rieurs au XIII. siicle. Vun diesem grofsen und 
gUbuenden, im Verlag der SociA< Sl Augnslin er« 
scheinenden Werke, snf dessen drei erste Hefke fai dieser 
Zeilschrifi bereits hingewiesen wurde, liegt nunmehr 
die IV. Lieferung vor. Sie enthält die farbigen Ab. 
biMwigen von der BekrBnaag nhiM ans dem Jahre 
1409 oder 1410 stammenden, in seinem anlercn Theil 
leider nicht erhahenen Fensters, sowie von einem ganzen 
Fensler aus der Mitte des XV. Jahrh. und von zwei 
damascirlen Teppiehmaslem ans dem Anfang des XV. 
Jahrh. Die erste zeigt herrficb gezelehnele Engelfiguren, 
die Wappen be/w. Mu-- U nsirumente hallen, ein sehr 
dankbares Motiv. — Die zweite stellt die Verkündigungs. 
grupp« dar von St. Jakob dem Aelleren und St. Katha« 
rina Äaakirt, onter reicher Arcbiteklar and von Wapp«»- 
sehildchen bekrSni. Zwischen den ein komplirirtes 
Li!ienmu»ler bildenden oberen NT,->:if!«werksträngen 
fliegen zahlreiche kleine den Oelfnungen sehr geschickt 
eingegliederte EngeNIgnren in aNerlei phaataslisdMn 
(iesiallungen. — Die dritte bietet sehr brauchbare 
( )iu3nientinusler. Die Fart<entafcln l.iueu m Bezug auf 
Zeichnung und Farbe nichts zu wUiischen ttbng. Der 
Text bringt sehr eingehende nnd interessante Beleh- 
rungen gescbtehtüdier, archlologischer, ikonographi« 
und lechniselnr Art. s. 
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Stephan Locliner, der 
Meister des 1 )onibildes. 

Mit 2 Lichtdrucken (Taf.VI.Vll). 

im Beginne unseres Jahr- 
httndeits ein frischer nttio- 

naler Sinn, getragen von 
schwärmerischer Begeiste- 
rung sich der Erforschung 
derdeutschenVergangenheit 
zuwandte, erschienen auch 
flic Reste althcimischer 
Kunst in neuem Lichte, 
^^j^^^ i wirkmi wiedemm in nie 

^^T* allemderSchöiiheitbefruch- 
tenfl auf den nfiierwachten fleiitsclien fielst. 
Neben der erhabenen Ruine des Kölner Domes 
stand aber damals das Altarbild der Stadtpatrone 
Kölns im Mittdptmlcte der Betraditung: beide ver- 
knüpfte ein inniges Band idealer Vnrstellungen. 
Die poetischen Ergüsse Friedrich von Schicgers, 
die Tagebuchnotizen und Briefe seines Freundes 
Sulpiz Boiaieräe, Wallrars Obersdiweqgliche 
Schilderung bilden hierfür ein werthvolles Zeug- 
nifs und spiegeln gleichzeitig <len berauschenden 
Phantasieeindruck wicdet, den der Altar in der 
Rathhanakapdle auf die Romantiker austtbte. 

Der kühnste Traum schien verwirklicht: man 
besafs anf rheinischem Boden eine durchaus eigen- 
artige mittelalterliche Kunstschöpfung, welche 
durch den Auadradc ttberirdischer Empfindungen 
und heitere Lebensrulle sich den gepriesenstcn 
Emanationen christlichen Kunstgeistes 7.iir Seite 
Stellen konnte, und in dem man ein zauber- 
kitftiges Palladittm gegen jede Bevormundung 
„wälschen Geschmackes" zu besitzen wähnte. 

DerWärme des poetischen Gefühls und einem 
ehrlichen Patriotismus verdanken wir so Vieles 
und Grolaea, da(s wir den Minnem, weldie das 
Studium der vaterländischen Kunst anbahnten, 
manchen Irrthiim, Sc hiefheiten des Urthcils und 
ein wahrhaft naives Spiel mit wissetuchaftlichen 
Problemen zu Gute haHen können. Es lohnt die 
Mühe, sich die Anschauungen über unser Dom- 
bild zur Zeit der Wiederentdeckung deutscher 
Kunst zu verg^enwlrtigen. 

Im Jahre 1804 waren die Brttder Boissertfe >) 



in Hegleitung F. von Schlegel's von ihren ge- 
meinsamen Kunststudien in Pfeiis in die Hd> 
math zurückgekehrt „Bertmni hatte nodi eine 

Erinnerung von dem grofsen Altargemälde der 
Stadtpatronen in der Kathhauskapelle, welches 
auch in allen Altem Büchern, die von Köln 
handeln, ab sehr kunstreidi und berilhmt an- 
geführt wird. Dasselbe war seit mehreren Jahren 
aus der Kapelle verschwunden, der Patriarch, 
so nannte man den Rathskaplan, war nämlich 
und nnt ihm der Gottesdienst abgesdiafit wor- 
den. In jenen Zeiten der Umwälzung hatte 
jedoch der um die Alterthümer der Stadt sehr 
verdiente Professor und Kanonikus Wallraf ver- 
anlafit, dafs das Bild in ein abgesdiloaaeDes Ge- 
wölbe beseitigt und dadurch vor Zerstörung und 
Verschleudenmg gerettet wurde. Auf nähere 
Nachfragen erfuhren wir, der lang verborgen 
gehaltene Sdiatz sei seit Kurzem in einem der 
Säle des Rathhauses wieder aufgestellt. Wir 
eilten hin und konnten die Herrlichkeit imd 
Eigenthümlichkeit des ganz ausgezeichneten Bil- 
des mit Schlegel') nidit geni% bewundern." 

Man wurde nicht schlüssig, ob man es 
„wegen seiner Vortrefflichkeit gleich auf den 
berühmtesten unter allen Namen", auf Albrecht 
Dttrer taufen solle, oder ob Hans Holbein 
„w^en der frischen, weichen und kraftvollen 
Karnation in den Köpfen" mehr Vaterrechte auf 
diese Schöpfung besälse; doch „diese Treue und 
Wahrheit der Auflassung und der Farben" sdiien 
Gemeingut des alten Stils, „ein Erbtheil der van 
Eyk unrl so am h d.is Schlichte, Gerade und 
Ernste der Gestalten und Gesichter mehr in dieser 
Art" Aber — „es ist noch etwas darin, was 
man in den Gemälden jener drei Künstler doch 
nicht fühlt; die Bluthe der Anmuth ist diesem 
beglückten Meister erschienen, er hat das Auge 
der Schönheit gesehen und von ihrem Hauch 
sind alle seine Bildungen übergössen. So allein 
wie Angelico unter den altern, oder Rafael, 
der Maler der Lieblichkeit, unter den neueren 
Italienem stdi^ so einzig ist dieter unter den 
Deutschen. Er hat die himmliache Phantasie 

1} »Sulp« Bohmte« 1, S. 28, Siuitgari 1802. 
*) Fricdricb von Schlegel «DriUer Nachtfag 
■her GcalMec, Europa IV, S. IS6 ft 
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des Funen und die Sthonheit des Andern; in 
der Kunststufe aber steht er weit über dem 
Angdko und konnte etwa dem Peragmo gleich 

gestellt werden. ... In Rücksicht des Reich- 
thums an so ausdrucksvollen und so vollendet 
ausgearbeiteten, grofsen Köpfen, kann man dieses 



Gemälde den grflfttenHervorbringitngenRafters I rind."*) 



lange gestorben war, ehe unser I,anclsm.mn ge- 
boren sein konnte; denn Dante starb 1321, und 
da» Btld wurde 1410 gemalt So wird ein Doldi, 

der hinter der Tasche des alten K.An^ hängt, 
schon für ein Fernrohr gehalten, und was dergl. 
schöner Schnitzer pro patria noch eine Menge 



vergleichen und an die Seite stellen." (!) 

Die Erinnerung an den Limburger Chronisten 
erweckt in Schlegel zuletzt die Ueberzeugung, 
daft ^Vrahelm von Köln der glflckliche Meister 
des herrlichen Wunderbildes" gewesen. Er 
schliefst seine Betrachtung mit drei Sonetten 
und dem Ausspruch: „In einem Werke wie dieses 
li^ die ganae Kunst beschlossen, and etwas 
VoUkomnoeres von Menscbenhinden gemacht 
kann man nicht sehen!" 

Noch weit eingehender verbreitet sich Ferdi- 
nand Wallraf *) Uber das Kunstwerk. Seine nm» 
ständlif he Beschreibung erfreut uns aber mehr 
durch den schönen Enthusiasmus zur Sache, die 
fromme Innigkeit seiner Auffassungsweise, als 
dafs dieselbe frachtbare neue Gedanken anregte. 
Wallraf vermiithet in dem Meister des Dom- 
bildes einen in ItaHen gebildeten Kölner, dessen 
Namensbezeichnung er aus gothischemSchnurkcl- 
weric auf der SKbelscheide des Sundartenträgcrs 
rechts als Philipp Kalf herausdeutete.'*; Imi- 
tationen von Steinmetzzeic hen auf den Aufsen- 
seiteo der Flügel ^an den Steintliefsen des Bodens), 
las er als Jahreszahl 1410,') und ftnd hierin die 
Beistimmaug Boisser^'s, der seine Arbeit im 
Uebrigen auf das Schärfste verurtheilt. „Dafs 
Wallraf den eigentlichen Geist und Werth der 
altdentadum Kunst nidit vent^ hat er längst 
bew i esen, — aber von der Unwissenheit, die 
sich in der Beschreibimg des Dtmibildes offen- 
barte, haben wir noch kdnen Begriff gehabt. 
Danach müftle der Maler immer einen ,ge- 
lehrten Einsprcchei' aur Seite gehabt haben, imd 
mit lievcin .ri tvino' nach Italien gereist sein, 
um mit Dante Bekanntschaft zu pßegen, der schon 

•'j Frrd. \\ allr.if .,I)a>. (lerilhmle riciiiülde der 
Stadipatronc KuUis u.s. w.", «l'aiicheiibuch filr Freunde 
altdrutsclicr Zeil und Kunst t (181G), S. 140 fT., ab- 
gedruckt in WallntTt «AiMgawihtten Schrificn« (1861), 
S.S96fir. 

^ Iii I'ick's .Monalischrifl. I, (lM7r.;, S, '.28 (T.. ! 
piUiiirte Herrn. Httffer euien Brief Eberhard» von 1 
Croole «a S. Boinarfe, der voB der Gdefenb«! Nahmt 
berichlet, hei welcher Wnllraf diese Entdeckung inachle. 

Die vermeinllicheJahrcMahl 1410 nahmen andere 
fdr die Signatar eiaw M(tgiMme) No«. j 



Wenige Notizen Sulpiz Boisserde's verrathen 
dessen feineres Kunstverständnifs. Er erblickt 
in dem Altar der Stadtpatrone „bei einer höchst 
sanften, verschmelienden und zugleich glinsen- 
(len Ausführung" eine „eigene Mischung des 
Ideellen und Individuellen" (dies sichere Erken- 
nungszeichen des reifen Kunstgenies), weiche 
bri ttlteren kttlnischen GemXlden noch nicht 
wahrzunehmen ist, und bezeichnet mit aidberem 
Griff die Stelle des Dombildes in der gesammten 
historischen Entwicklung: „Wir erkannten, dafs 
dasselbe der aar vollsten Selbststltndigkeit ge- 
langten, altkölnischen Schale angehörte, und den 
Uebergangspunkl von der altem traditionellen, 
zu der neuern ganz naturgetreuen Kunst be- 
zeichne wie denn auch später Goethe dieses Bild 
sehr treffend: , Die Achse der Niederrheinischen 
Kunstgesc hichte' genannt hat (»Kunst und Alter- 
thum« I, S. 163)."') 

Auch in praktischer Hinsicht erwarb sich 
Boissercc um das Dombild die höchsten Ver- 
dienste. Er befreite den Altar aus einer iinvvllr- 
digen Umgebung, „einem der Gemacher des 
Stadthauses, wo zuletzt Umformen und Flinten an 
die Nationalgarde vertheilt, geraucht und andere 
widerwärtige (le>' hafte ^^etrietvn wurden.") Ihm 
gelang es, bei den Behörden de.ssen Ueberfilb- 
rung in die Agneskapelle des Domchores durdi» 
zusetzen. „Am 4. Dezember (1809) hatten Klespe 
(der Unterpr.ifekt; und Wittgenstein [der Maire\ 
als sie Abends bei mir die Dom Zeichnungen 
sahen, meinen Bitten Gehör gegeben, und mdn 
Bruder B^ untentflttle midi redlich m der Aus- 
ftihrnng. Durch ihn ^jeschah es, dafs das Bild 
aus seiner dunkeln Ciefangenschafl von der ehe- 
maligen Rentkammer befreit und nach dem Dom 
getragen wurdel 1810 am Sonntag nadi Drei- 
könig hatte ich die F'reude, den Allen Schatz in 
seiner neuen Herrlichkeit im Dom glänzen und 
alle Welt zur Andacht und Bewunderung hin- 

•) • Sulpiz BoicMfce* I, S. 808. 
7) Ebeodort I, S. 88; vgl. meh H. Haffer „Geeliw 
und Hoisscfte" in Piek'e •MnaatMchrin« (1876% I, 

S. 1 II. 

«) >Snlpis Boiüerde« U, & 79. 
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reifsen zu sehen; es war mir eine der gr O fat C tt 
Freuden, die ich je empfunden!"') 

Maximilian Fuchs hatte die Gemälde restaurirt, 
ae prangteii in neuer Veif oldiing. Watlraf ver- 
fafste damals die lateinische Hedenk'^chrift, welche 
noch heute an dies frohe Ereignifs erinnerL 

Eine neue Periode in der Geschichte des 
ntnunehrigen „DombOdei^ beieichnet die glOck- 
Hche Entdeckung seines Meisters. 

In Albrecht Dürer's neuedirtem niederlän- 
dischen Tagebuche 1520/21 ütnd sich nämlich 
dntcr seinen Reiaeaingaben in Köln die Auf- 
zeichnung : „ . . • item hab 2 weiss^ geben von 
der taffei auffzusperreu geben die maister Stefian 
zu Cöln gemacht hat." 

Diese Notb durfte mit Redit auf den Rath- 
hausaltar bezogen werden, der von allen Sehens- 
würdigkeiten der Stadt gewifs zunächst den 
gro&en Maler anzog, und für dessen hohe Be- 
rflhmtiieit in alter Zeit wir mehrere gorichtige I 
Zeugen aufiUhren können. I 

Zunächst Georg Braun, der in seinem Städte- ! 
buch 1572 von der Kölner Rathhauskapelle be- 
richtet: „ ... m quo (saeelU) tabula tanta arH- 
ßei» faeia CMspicitur, ut eam exceilentes piUtres ' 
summa cum 7'oluptiift contueantur." 

Auch Gcleniu-s («De magnitudine Col.« 1645 i 
S.638) rOhrot von dem Bilde: „Pktum maüfris 
ara* Di^aram, et Sanctos Euangelicos Magos, I 
eaeterosquf Vrhis tutelarfs (xhibens, arlificii 
et nominis celebritate seiet in sui spectationem 
artis eins aiuHratares Cebniam aceire,'* 

Mathias Quad von Kinkelbach (»Teutscher 
Nation Herligkeit« 1609 S. 429! spielt in etwas 
ver9chleierter,anekdotenhafter Weise sogar direkt 
auf den Besuch Dtlrer^ in Köln an, wenn er 
erzählt: „... Albrecht Diirer ist im hinabziehen 
durch ein gewaltige vnd nahmhaffte Statt kom- 
men, welche dis mael nicht zu nennen stellet < 
alda ward ihm (villeicht mehr aus boSrung gegen 
Maximiliano,") dann aus liebe der kunst) ein | 
herliche vnd aiisbundige schone Tafel gezeigt 
viuid gefragt was ihn dauon däuchte: kundte 

9' Ehendort I, S. 72, 78. Jetzt steht das Dom- 
Inld III der Michaelskapelle des Doinchorcs. 

'*•) J. F, Böhmer in .Schorn'* KoBitblall«, 27. Jan. 
1828, Mr. d, S. 81 ff. Campe »Reliqaica von Albrechl 
DOier«. NSmlMfg 1886 S. 108; vfl. raeh Thaaiiog 
„Dttrer's Briere, Tafi^Hcher und Reime", »Quellen, 
»chriflen« (1872), ü. S. 99, 21/22. Leit.schuh «AU 
brecht Dürer's nieder). Tagebuch« (1884) S. 66, 6. 

Kaiier Mmx war bereits ventorben, ab Dttrer . 
seine niederUndische Reise utrteniahn. | 



Albrecht Durer kaum vor grofser Verwunderung 
sein gedunken dauon aussprechen, da sagten 
die Herren zu ihm: Dieser man ist allhie im 
Spital gestorben (heimlich dem Durer ein stieb 
gebende, als was sie arme fantasten sich mit 
Ihrer kunst doch duncken liefsen, die so ein 
ärmliches leben füren müsten). Ej, sprach Durer, 
deft mflgt Ihr Ewch wol beruhmen, wird Ewdi 
ein feine i-hr sein nach zu reden, einen solchen 
Mann, durch den Ihr einen ruhmlichen nahmen 
hettet erwerben kunnen, also verächtlich vnnd 
dendig hin zu wetsen.** 

Ec galt nun einen Maler Stephan zu eruiren, 
dessen Persönlichkeit und sonstige Lebensver- 
hältnisse zu dem Meister des Dombildes pafsten. 
Dies gdang tuerst dem laatlosenFleifaeM erlo's,**) 
welcher allerdings den Namen zunächst irrig 
Lothner las, dessen .Angaben dann aber durch 
Archivar Dr. L, Ennen berichtigt und erweitert 
wurden. Die ersten Vertreter der modernen 
Kunstwissenschalt (Sotemann,"; Kugler, Hotho, 
Schnaase, Waagen) acceptirten freudig diese 
Identifikation Stephan Lochner's mit dem Meister 
des Dombildes, weiche eben hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Stephan Lochner ist der einzige Kölner Maler 
dieses Namens im XV. Jahrh., welcher urkundlich 
eine hervorragende Stellung unter sehien Zunft- 
genossen einnahm. Er war aus Meersburg am 
Rodensee gebürtig, seine Gattin hiefs Lysbeth. 
Die Schreinsbücher berichten, dafs er am 27. Okt. 
14tf das Haus Roggendorp in der St Laurentius- 
pfarre zur Hälfte erwarb, welches er am 28. Aug. 
1444 wiederum verkaufte. 18. Okt. 1444 finden 
wir ihn als Mitbesitzer der Häuser „zqme Car- 
bundtel" imd „zome alden Gryne" an St Alb«n^ 
doch ward sein Antheil 12. September 1448 mit 
einer Schuld belastet und verfiel bereits 7. Jan. 
14Ö2. Für das Ansehen, welches Stephan Lochner 
genofs, spricht seine Wahl zum Rathsherm Weih- 
nachten 1447 und 1450. Vom 16. Aug. 1451 datirt 
ein Ratliss' hreiben von Köln an die Behörde 
von Meersburg mit der Bitte, dem Maler das von 
seinen Eltern ererbte Vermögen vorlätil^ zu 
verwahren. Die Vermuthung ist nicht ganz ab- 
zuweisen, dafs der Rath den Künstler damals 



») J. J. Merlo »Meiitcr im ahkato. Makmclmle« 

(1852), S. 108 ff. 

Dr. L. Ennen im »Domblaiu, 5. Dez. 1857 
und 4. Jidl IBBA. 

>*) Sotsmann im •DealielMD Kmislbiatt«, 6. Febr 
185», Nr. 6, S. 49 f. 
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gerade beschäftigte. Ende dieses Jahres ist 
Stephan Lochner aii der l'est gestorben. Ein 
Kreuzchen bei seinem Namen in der Rathsliste 
beseichnet seinen Tod. Die näheren Umstände 
schliefsen wir aus einem Gesuch, mit dem sich 
der Pastor von St. Alban, Prof, Paulus von Gerres- 
heim und vier Kirchenmeister am 22. Sept. 1451 
beim Ausbrach der Pest an den Rath wandten. 
Sie baten hierin, sich der Pestleichen zum Tlieil 
entledigen und dieselben auf den freien Platz 
zwischen Heinrich Hardefuyst und „Stefiiain 
Lochener des meilrea'* Haus bringen su dttrfen» 
da sie „vur groifsem stänke** es in Kirche und 
Pfarrhaus nicht auszuhaken vermörhten. Der 
grofse Meister wird also der so nahe drolienden 
GeAhr der Ansteckui^ erlegen und im besten 
Mannesalter noch vor Weihnachten I4r)[ im 
Peslhaus gestorben sein.'"') Seine Hauptschöpfung, 
der Altar der Stadtpatrone, fällt wahrscheinlich 
in die letzten Jahre seines Schaffens. 

Seit 1426 wtu'de an der Stelle, wo ehemals 
die Synagoge der aus Köln vertriebenen Juden 
gestanden, zur Sühne eine Kapelle errichtet, 
i^um zu verstoeren die maendireldige groifse 
unere, as die Juden unser fiever vranwen, ind 
yrme lieven kynde ///// v/^> tnisme hren maench 
Jare . . . angedain ind bewyst haint." '*) 

Für dies Gotteshaus mahe Stephan Lochner 
sein Meisterwerk, zu diesem Anlafs sammelte 
er seine ganze künstlerisrhe Kraft und schuf 
den Altar der Stadtpatrone, der dem alten 
Herkommen gemaft aus einem MittelstUck und 
zwei beiderseitig bemalten Flügeln besteht; eine 
Rintheilung, welche der Meister ähnlich wie im 
Genter Altare für seine Komposition zu ver- 
werthen wafete. 

In der Mitte des Hauptbildes erblicken wir 
die Himmelskönigin vcülig en faie auf dem 
Throne, eine hehre und doch trauliche ürschei- 
nnng! In stiller Glflckseligkeit hat sich der Blick 
ihrer sanften blauen Augen gesenkt; lunamlischen 
Frieden athmet ihr ganzes Wesen. Auf dem 
Schoofse h.llt sie sorglich mit feinen gespreizten 

Vgl. die Bdege in dcrNeniuucabedaMerlo'schen 
Werbet •KSlnttehe Kflniller«, dort «nch weitere Ufte. 
lalvnDgabeii 

*^ Die Urkunde pultlisirt F. Kagler »RlieiimiM* 
(1841). «KlelM Schrift ea* (1854), II, S. 8W. 

") MiUelHOck. h. -2,82 hr. ->,. Farbendruck 

der Amndel Society, Kupferstich von Massau, zahlreiche 
I.ilh., Stahlst, etc. In der beigegebenen Lichtdruck, 
tafel VI wird die erste naretoucliitle OriginaUuf. 
nahm« pnbSairt. 



Fingern das dralle Körperchen des Christkindes, 
welches in überaus lebendiger Bewegung das 
pausbackige Köpfchen und die Hand s^enddem 
ältesten der hL DreikAnige zuwendet. Dieser ist 

zur Linken anbetend niedergesunken, die zitternrl 
' zusammengelegten faltigen Hände, das greise 
> Haupt voll Innigkeit und feierlichem Ernste zum 
I Heiland erhoben. Rechts bietet der zweite Magier, 
eine treffliche Gestalt von derb charakterisirter 
Männlichkeit kniend seine Gaben dar, weiter- 
hin naht schüchtern jiingUnghaft der Dritte, die 
Hand in aufrichtiger Hii^ebung an*s Herz ge- 
legt, in den Mienen die strahlende Freude bei 
der Erfiillung langen Sehnens. Von den Seiten 
drängt mit Fahnen und Prunkwaft'en ein glänzen- 
des Gefolge huldigend herbei. 

Auf dem linken Flügel schreitet Ursula 
demuthvoll von ihrem Bräutigam Aetherius ge- 
leitet mit zwei Bischöfen ^St. Severiniis und 
St Cunibertus) und ihren Jungfrauen heran, den 
rechten nimmt St. Gereon in goldigstrahtender 
Rüstung mit seinen kecken Knappen ein. 

Alle diese Figuren sind in das prächtige 
Zeitkostflm gekleidet und gruppiren sich ebenso 
einfach wie kimstvoll um den idealen Mittel- 
punkt, die Madonna mit dem göttlichen Kin<lc. 

Auf den Aufsenseiten der Flügel ist in ge- 
dämpften Farben die Verkündigung geschildert 
Mit gewaltigem Flügelschlag naht sich der Ers- 
engel, die göttliche Botschaft : ?r ;^r<ilia pfe n<t 
dominus ietum" verbrieft und gesiegelt in den 
Händen. In entzückender Holdsdigkeit wendet 
Maria verschämt lauschend das Angesicht ihre 
momentane Bewegung ist unübertrefflich ge- 
schildert, fromme Gottergebenheit und himm- 
lische Minne tlberzeugend verkörpert 

Bei dieser hohen idealen Auffassungsweiae, 
welclie t:bcrall den Ausdruck der Unschuld, 
ritterlicher Frömmigkeit und festlicher W urde 
erstrebt, stellt sich in dem Werke doch auch 
schon der lebensfrische Hauch froher, derber 
Natürlichkeit ein. Dies gilt ebenso von den 
zarten, schalkhaften Mädchenerscheioungen mit 
den vollen, lachenden Gesichtern, den grofsen 
blauen Kinderaugen, Stumpfnäschen und rund- 
1 lichem Munde, wie von den etwas plumpen, 
knolligen Zügen der biederen Männerköpfe. 
Jede Gestalt findet ihre besondere, eingehende 
Charakteristik, ihre kräftige Abrandung und 
natürliche Bewegung; nur in der Zeichnung der 
schmalen Handwurzel, in der gespreizten, stclzen- 
artigen Stellung der Beine zeigt sich ein ge- 
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wisses Ungeschick des Künstlers. Die Figuren 
sind kräftig und untersetzt, .'\urser den reichen < 
Trachten dokumaitiit »di der Modegachmack 
xumeist in der geschwungenen Haltung der 
Frauen, ihren schmalen, abfallenden Schultern, 
dem etwas schweren, allzu hochstimigen Kopfe. 
Gerade die Gerichter haben leider durch Ueber- | 
nialung und starkes Abreiben vielfach gelitten,") 
den vollen Eindruck des ursprünglichen Lieb- 
reizes bietet heute nur noch das Antlitz der i 
hl. Jungfrau im Bilde der VerkOndtgung. In den 
Gtarakterköpfcn der Msnncr ging der Maler 
sn weit in der Iiuiividualisining, <lafs man hier 
mehrfach Porträts, unter anderm auch das des 
KQnatlera selbst vermuthete.'*) Em Meisterwerk 
in Modellining und Zeiclinung ist der leider auch 
nicht mehr ganz intakte Kopf des greisen Melchior. 

Ein besonderes Kennzeichen einer eigen- | 
artigen Formensprache, die Hinde «erden vom j 
Meister des Dombildes sehr voll und fleischig 
gebildet, sie verbreitern sich merklich; die kurzen ! 
Finger zeigen rundliche NägeL ! 

Die lebhafte Farbenwirkung der Gemälde 
beruht auf den larafi^<en leuchtenden Tönen, 
welche der Maler itnvermischt gegeneinander 
setst. Neben dem dunkelblauen Hermelinkleide , 
der Madcmna stdrt der leuchtendrothe Damast« 
manld und der mi^grane Ueberwurf der ver> 
ehrenden M.i;;ier. Ebenso glüht auf den Fliigel- 
bildern in den Ciewändem ein intensives Roth 
m^en Dunkelblau und Gelblicbgriln. Die Pracht | 
des farbigen Schimmers wird nodi gdtoben durch ) 
die strahlenrlen Rtisttmgen, in denen sich das 
Tageslicht spiegelt, die glitzernden Perlen, das 
Pelzwerk, Sammet, Brokat und Stickereien. In j 
der Attsflihning aller Detaik kann sich der Master | 
kaum erschöpfen, er schildert die blinkenden 
Goldgefdfse, den Schmuck der Frauen mit der- 
selben Geduld, wie die bunten Blumen, Kräuter 
und Gräser, welche zu Fiiften seiner Gestalten i 
einen üppigen Teppich bilden, er übersieht nicht 
einmal den kriechenden Käfer am Boden. ' 

In der Gewandbchandlung liegt zwischen 1 
den Innen- und Aufienseiten ein gewisser Um- 
schwung des Gesdmiacks. Im Innern sehen wir 



*•) Ueber eine ,, Auffrischung" des DombiMes, 
welche Arnold Bruyn um iriri8 unternahm, v^l. Merlo 
in aKAIner Domblatl« (1862). Nr. 211 und de» Ver. 
fmen Schifft •Butholomint Bnyn uod Mine Schalet 

(1891), S. 21» tT. 

■*) Vgl Mohr »Köln in seiner Uluizzeit« (1885), 
.180 A 



grofse Faltenniassen in rnndlichcm, manchmal 
etwas knitterigem Bruche, auf den Aufsenseiten 
legt sich das Kldd Mariae und der Ornat de« 
Engels etwas kleinlich in zahlreichen scharf- 
kantigen Falten nnri Wülsten; der Meisler folgt 
hier offenbar dem Vorbild des Hubert van Eyk. 
Auch die Schilderung des ganzen Interieurs mit 
.seinem Haiisrath erinnert an das Beispiel des 
Genter Altarwerkes. Im l'ebripen erräth man 
den Einflufs der realistischen, niederländischen 
Richtung mehr in der ganzen lebend^en Auf- 
fassungsweise und der Lust an naturwahrem 
Detail, als dafs Stil oder Technik direkt auf 
ein abhängiges Verhältnifs hindeuteten. Die OeU 
malerei der Brligger Schule blieb dem Meister 
des Dombildes offenbar noch mdiekannt 

I nchner's sehr bestimmt ausgeprägte Formen- 
sprache ermöglicht es, auch andere Gemälde 
dem Meister zuzuweisen und seinen Entwick- 
lungsgang zu verfolgen. 

Zunächst beanspruchen wir für den jtigcnd- 
lichen Künstler*^ das (im erzbiscböfl. Museum 
ausgestellte) Marienbild des Kttlner Priester- 
seminars.*^ Die Madonna mit dem Veilchen war 
vollständig übermalt, als A. Prasseur das Gemälde 
1852 näher prüfte und zu reinigen unternahm. 
Da vMlor steh denn der später angedichtete Zug 
sBMicherKoketterie aus dem Antlitz, ein barocker 
Thronsessel verschwand und unter dem über- 
malten Fliesenboden sprofsten Waldblumen und 
Beeren hervor. Doch mufste der glückfiche Ent- 
decker inunerhbi tuöh vielef vm dem Seinigen 
hinzufügen, l ast die H.alAc des Kopfes Mariä, 
grofse Particen der Gewandung, die Inschriften 
der Spruchbänder^^) u. s. w. sind nicht dien 
tadellos erneuert worden. 

Crowe und Cavalcaselle knüpften an dieses 
Bild die Hypothese einer intimeren Wechsel- 

AU frtlhes fiigrndwprk I.nchnfr's pult auf der 
Dtts&eldiirfcr Aussl. IBbO auch ein l'nptychon: Mafia 
umgeben von den Symbolen ihrer JungfrSolichkcit (uu 
A. Test. a. Phyalolofas), nrttlf Propheten — AogHtinu 
und Hieronymas Im Prov-Maseoiii n Bom. 

«) 2,10"/« « h., O.O'J m br, .Org. f. christl. K.« 
(18&8), Uf, Nr. 7, S. 64 tf. Lobke im *D. Konstbkuc, 
8. Mid IK». Nr. t9, S. t5T. Fertwadraek der Arnndel 
Society, rahlreiche I.ilh., Stahlst., Holzschn. Tafel VII. 

**) Die Inschriften lauten auf dem Spruchband 
Gottvaters: „in Caritate perpelua ditexi te." Beim 
hL Geiste: „Hec requies me in «cculum Seculi:." Bei 
den Engeln: „Hec eM «jne veieivil (itelt ncflcivit) iho- 
rum in delie-to (delicto)." Hei der Stifterin: ,,Uulcis 
de nato veniam michi virgo rogalo. . . . losta n(t) 
H(mpn) , . . vidna tnw ()} siae ÜM qatsscam.'* 



Dlgitlzed by Google 



18BS. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 



904 



benebung zwischen der kölnischen und Brüser 
Mdendiuk. Dm Veq^eldMobjekt, die van Ert> 
bom'sche Madoniia der Antwerpener Gallerie,*") 

welche Jan van Eyk 1439 nach dem Vorbilde 
Stephan Lochner's gemalt haben soll, zeigt nun 
aber mit der Mari« im ErsbischörUchen Museum 
aidit die mindeste VermndticlMft. Hier ist es 

im Gegendldl <Se gittckliche Mischung oht-r- 
deiitschen Naturells und kölnischer Empfindungs- 
art, was uns entzückt Gerade in diesem Bilde 
lesen wir, wie Stephan Lochner als ganzer 
Künstler vom Oberrhein nach Köln kam. Ein 
hingebendes Studium der dort heimischen Kunst 
vermochte ihn nicht mehr zu unfruchtbarer Nach- 
ahmung sn verleiten. Die eigene» derbe Sinnes- 
weise behauptet sich und verkörpert in engem 
Anschlufs an die Natur von neuem das über- 
kommene Ideal überirdischer Lieblichkeit. 

Der xarte Kopf der Madonna, von dem die 
röthlichblonden Locken weich herabfliefsen, ihre 
niedergeschlagenen Blauaugen, die überhohe, 
rundliche Stirn und der windige, gespitzte Mund 
verrftti andeisdts aach noch die jnfendliche 
Befangenheit des Künstlers. Ueberaus anziehend 
ist vor .Allem das Jesukind, in seinem feinen, 
durchsichtigen Hemdchen; durch das kleine 
Kreuz und die Bewegung des Segnens ist bei 
aller Kindlichkeit ein feierlich-inniger Zug himm- 
lischer r.Ute zum Ausdruck gebracht. Der feuer- 
rothe Mantel der Jungfrau, dessen tiefe Schatten 
und warme lichter dmchans in der Lokalfiube 
allgetönt sind, entfaltet vor der Goldtapete eine 
besondere Leuchtkraft. In der Höhe erscheinen 
Gottvater, der hl. Geist und Engel mit schmalen, 
spitzen Schwalbenflägeln vor blauem Himmels- 
grunde. Zu Pulsen der Gottesmutter betet die 
Stifterin, ein kleines aber ungemein fein-delail- 
lirtes Porträtfigürchen. Die in den Ecken an- 
gebrachten Wappen lehren tms ihren Namen 
kennen.'*; Elisabeth von Reichenstein ist noch 
in jugendlichem .Mter geschildert, sie wurde 1 152 
Acbtissin zu St Cacilia in Köln und starb 1486. 
DtiOemXide wird also um t444) entstanden sein. 

SS)Crowe & Cavalcaielle «üescb. d. niederi. 
Malml«, dmltdw Amig. von Sptingcr (18T6), S. 118. 

•Calologue du miis«?«' d'Anvers«, Nr. 411. Ein zwettcf 
gröfscre* Exemplar kam aus der Sammlung des Mr. 
B Hope m London nach Nordanerika. Ake Kopie 
im Berliner MoMtun, Nr. 526 B. 

») .Organ flir ehriML K«BMe IV, Nr. 98. V. Nr. 7, 
XV, Nr. 1 u. 12. 'Urkunden «ad Rcgeslen tor Ge- 
•chichte der Burggrafen und PNiherren von Hanmer- 
■taia«. HuBom 1881.. Nr. 788. 



I Trefriiche Erhaltung zeichnet „die Madonna 
I in der Rosenhobe" des Wallraf*Ridiarti- 
' Museums'*) vor allen übrigen Werken Stephan 

Lochner's aus. Keine moderne Zuthat, nur ein 
Rifs und kleine Sprünge in der Farbe verun- 
zieren dies Bildchen. 

In seligem Sinnen sitzt Maria iimritten eines 

ewigen Frühlings. Eine I'erlugraffe mit dem 
Symbol der Reinheit (Jungfrau und Einhorn) 
schmückt ihr faltiges Gewand. Sie trägt die 
Krone auf dem Haupte. ZierKdie himmUache 
Geister haben sich eingefunden, um das gött- 
liche Kind auf ihrem Schoofse zu erheitern. 
Sie betrachten es mit bewundernden Blicken, 

I beten es an, pflttcken ihm Blumen, bringen 
.^epfel und musiziren zu seinem Preis. Von 
oben schaut Gottvater segnend herab und ent- 
sendet die Taube des hL Geistes. Seitlich schlagen 
Engel die Hfllle zorQck, wdche dies Fftradieses» 
fest von der Welt trennt. 

Diese Perle altkölnischer Kunst steht in 
Stimmung wie Ausführung dem Dombilde am 
nlldtsten. Die Zeichnung ist allerdtngs noch 

I unsicherer, aber die Farbe uigt dieselbe Frisdie^ 

' das Inkarnat zarte Blässe Und dnen gesnmen 
emailartigen Schimmer. 

Die Hand des rontiniTten Meislers bekunden 

j femer die derben, untersetzten Gestalten mit 
breiten Köpfen und knolligen Nasen auf den 

I Flügeln eines Altarwerkes,**) welches einst „jFr. 
impnittk« serimlfpn Ispnf"**) laut Inschrift in 

») W«llraf.Ric1iuts.M««in, Nr. 118, h. 0.48 m, 
hr. fl,8i" m Kam \'.s Geschenk des Bankiers K.J. von 
I Ilerwegh IB-iü in die Saoimlung. Farbendruck von 
L«vy.Elkaii 1861, FhoMgn^e von A. Sehnitt. 

*^ Nr. 119, 120, h. 0,91 br. 0^58 m. Pholo. 
graphie von A. Schmits. 

^} Ueber die Penon de« Stifters lief* sich Näheres 
nicht ernuttela. Adelketd von UauenlieiiD, die Wiuwe 
eines Ktfher Bürgert Heinrieb Zenwdghfai, verkeafie 
mit Zuctimninng ihres Bruder« Kuno und ihres Schwagers 
I Arnold am 29. Nov. li)86 an Konrad von Braunsberg, 
Grobprior der Johanniter in Deutschland, und Karl 
TOB Moueal, Komthur w Klila, ihren Hof tn Löve- 
nich md abertrug am 10. Dez. 1886 anfierdeni nn 
IfXl Gulden der Kölner Johannitcr-Kommcnde ihr Brau- 
haus, ebenfallt su Lövenich, mit Hof, Brunnen und 
Kain^ la Folge dieser Enrerbaagea vetordaMe der 
genannte Grofiiprior am 14. Febr. 13B7, es sollien hin- 
fort aus den Einkünften jenes ron .Adelheid ,,Tsan> 
welghin" gekanften Hofei Tier Anne im Johanniter. 
OrdenaiMinBe in KMü geipeiil «erdca. Am 80. Not. 
1888 itelten Joluuui nnd Hemenn. die Söhne Hein- 
richs iiZonwilgllin" nnd rfcr .VleidLi, den Erbvcrziiht 
SU Gunstca dee Johaaniicr-Grofspriors aus. Hermann 
ZeowelgUa erwheial atkandlich 1108—1414 nh Abt 
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die Kölner Deutscbherrenkirche zu St Johann ' 
irad Corduls stMlete. Die TtM mit den Evan- 
gelisten Markus^ Lukas und der hl. BailMim so- 
wie eine Aufsenseite mit den beiden Kirchen- 
vätern Ambrosius, Augustinus, der hL Cacilia 
und dem Donator besitzt das Kölner Museum; 
ein weiteres zogdiörigesBild: MatAliH^ Johmnet 
und Sta. Ursula, schenkte Prio« AU>ert der 
National-Galery zu London. 

Eine andere Arlieit für den Johanniterorden 
ist ndie Darstellung im Tempel" vom Jahre 1447. 
Ehemals auf dera Hauptaltar der Katharinen- 
kirche zu Köln, kam das Gemälde mit der 
Sammlung von HUpsch in das Darmstädter 
Museum.*") Die GesichtssQge gleichen auch 
hier denen des Dombildes, doch die Gestalten 
sind kurz, Komposition und Ausführung ziem- 
lich schwach, die hellen, lichten Farben haben 
8^ verlndert 

Trotz einem fremden Zug im schmerzharten 
Antlitz des Heilandes möchten wir auch den 
edlen Crticifixus mit Maria, Johannes, Giristo- 
phorus und den lieblichen Heiligen Magdalena 
und Katharina im Germanischen Museum zu 
Nürnberg'-'^) des Meisters eigener Hand zuweisen. 

Mit Lochncr's Namen pflegt auch der sogen, i 
Muschel-Mettemich-.Mtar'*) ans der Laurentius- 

des Klotten zu St. Pantaleon. Du Dttueidorfer Staats. | 
afchir bewahrt anch du Teitaaient eine« K6lner BSr. | 

ycrs Hermann „Tzouwclghin" von Cmnetibcrg vom 
IB. Okt. 13t)7, in welchem jedoch kein Verwandter i 
Namens Heinrich erwihnt wird. (Gutige Mittheilung 
des Herrn Geh. Archivralh Dr. Harlew in Dttsieldorf.) 
Vgl. Fahne «Kölnitche Geschlechter* I, S. 468. 

•■^ Darmstädter Galleric, Nr. 168, h. l.Sfi m, br. 
1,2^ M. Der Ordensritter rechts hilt einen Zettel mit 
der Aabehrlft: 

Jhsa maria geit uns Ion 

mit dem rechtvedig fimeö 

das heltü ich liy ;ei^rn fchocn". 

• Klass. Hildenchatz«, Nr. 61. Foerslcr las die Jahre», 
sah! 1407. Gelenins »De macaitudine CoL«, S.63i. 
Waag^en fan «Dentschen KumtblaU* (1854), S. 196. 
Alfred Wollmaiin ,,I)ie Dnrmst.tdter Gnl'crie" in 

• Lutzow'sZeitschrift« (1870), V, S. 302 ff. „Die Gemälde, 
(aflerie in DanuMdt*', Vortng von O. Kinkel (1870). 
Ein ibnBchei BOd nach Olte bei Hoerster in Fiankfiirt. 

**) Germanisches Mntetim cn NSrnberg, Nr. 18, | 
h. 1,06 m, br. 1,8'J m. K. Kttgler (a. a. O. S. 298) 

•ah du Bild beim Maler BOrweoidi in KMn, tpAter 1 

«nrarb «• Foenler (UBwifntich sweier HeOigen von I 
FiM/Wtg in dessen »Geschichte der c^eulschen Kunst« 

I, Sit 214). Vgl. Waagen gegen die Zuweisung an : 

Loelwcr •Dmiachaa XnnatUaHe (1854), & 166. I 



kirche verknüpft zu werden, obwohl berufene 
Kenner sich gegen diese Attribution aussprachen. 
In der That können audi nur die Hei^[en-> 

figuren und trcflriichen Stiflerbildnisse auf den 
Aufsenseitcn der Flügel unbedingt als Eigen- 
thum Stephans gelten. Das jüngste (jericht und 
die zwöir Martyrien der Apostel im Innern des 
Schreins verletzen durch eine rohe Lust am 
Grausigen. Der Künstler kann sich kaum genug- 
thun in der breiten Schilderung eines wilden 
Lebens, in der Entfesselung wOster Leiden- 
schaften und gemeiner Charaktere. Wie in den 
Mysterien der Teufel zum Spafsmacher wurde, 
waltet mitunter eine niedere, burleske Komik 
auch in diesen Bestialitäten, die fratxenbaften 
Mienen, grotedten Geberden offenbaren enet^ 
gisches Naturpeftthl. 

Es ist eiue abenteuerliche Phantasie, die uns 
die Stellungen und Bewegungen der Minner 
und Weiber vorfilhri, wie sie am imigsten Tage 
sich nackt der Rrde entringen, in ohnm.n htigem 
Widerstand gegen teuflische SpukgcsiaUen an- 
kimpfen, von ihnen gepadct angstvoll sich 
winden. Wir imterscheiden da den Geizhals^ 
den Spieler und Trunkenbold, die Ehebrecherin, 
den feisten Mönch, pflichtvergessenen Prälaten 
und Jaden; sehen ihre Angst, ihr Grausen und 
die entsetzliche Verzweiflung, welche ihre fiihlen 
Leiber beim Anblick des Satan durchbebt, wenn 
sie in der Flammenburg der Hölle ihren Qualen 
entgegengehen. 

Das Weltgericht war schon oft mit gewaltigem 
Pathos geschildert worden, hier ist der Versuch 
gewagt, es realistisch zu verkörpern. 

Man konnte anwenden, der neue Gegen» 
stand habe Meister Stephan verführt, gerade 
der Kontrast dieser Höllenszenen zu seinem 
alltäglichgewohnten Darstellungskteise habe den 
in ihm schlummernden Trieb zum Naturalismus 
gewerkt, der sich nun ungezügelt bethätige. In 
diesem Falle würde uns aber der Maler in den 



■0) Die btlrgerKehenWappen hl der HBbetmd nicht 

die der Familie Muschel-Metternich. — \V,-»llraf.Richartz. 
Museum, Nr. 121, h. 1,22 m, br. 1,71 m. Phot. von 
A. Sehnils. Die Aulsenseiten der Fittgel erwaib Bointidn 
1812 durch Tausch von Tossetli («S. Boisscrfc« I, 
S. 173). Sie enthalten die Figuren der Heiligen: An* 
tonius Eremita, I'apsl Cornelius, Magdalena, Katharina, 
Habert, Qatrinus, nebst den Donatoren und beäuden 
sich Jetst in der Pinakotheii tu Hflnehen, Nr. 8, 4, 
h. 1,20 m, br. 0,ftO m. Lithographie von Slrixner, Die 
Innenseiten mit J2 Marterbildern gelangten li^Q in 
das Sildd4natitat iv FiMdifait, Nr. 62, GS. 
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himmlischen Regionen entschädigt haben; wir 
wQiden dort wine eriMbenen, hehren Geitihen 
in ungetrübtem Frieden wiedersehen. Der Welten- 
richter mit den geschwollenen Händen, den 
breiten, groben Gesichtszügen, Maria, Johannes, 
die Pttrbkter, genügen aber hu Vergleich tarn 
Dombilde am wenigsten. Ihnen fdilt der Aus- 
druck menschlicher Empfindungen, welche den 
feinen Figürchen im unabsehbaren Zuge der 
Sdigen zu Theil warde^ die mit den Engeln 
kosend, von ihnen geschiltst und bendiigt, 
staunend wie Kinder am Christfeste, dtirch die 
Pforten des Himmelreichs eingelien. 

Bei den Martyrien der Apostel fehlt der 
AbgUu» hininilischen Lohnes, nur Polier and 
Qualen drängen sich uns auf. Widerliche Mifs- 
gestalten mit unförmigen Schädeln, Wänsten auf 
schwächlichen Beinen verrichten unter Aus- 
brüchen von Wollust tmd diabcriisdiem Hohne 
ihre Henkerarbeit. Auch die Farben werden 
grell. Ein unangenehmes Schwefelgelb mit röth- 
lichem Schiller, Hellblau und Grun dominiren 
neben dem mannigbdwn kraftigen Fleischton. 

Zwei der krassesten Hinrichtungen, die Kreu- 
zigtmg des hl. Andreas und die Schindung des 
hl. Bartholomäus, scheinen sich besonderer „Be- 
liebtheit" erfreut zu haben. Sie wurden von 
Wenzel von OlmUtz (Bartsch »Peintre-Graveur«, 
Nr. 23 u. 25) in Kupferstich kopirt. 

Stephan Lochncr's Kunstweise Uberdauerte 
seiB Leben nur an wenige Jahre. Auf qilteren 
Schnlwerken») finden sich die Daten 1466 
und 1458. 

s>) Von Schiilw«rk«n $t«pbaii Lociuwr'a worden 
mir bekamt: Der Hcfaterbicher Altar, die hervor- 
ragende I.eistQng eines derben Nachfulgere. Der um- 
fkoglicbe ücbrein mit beiderseitig bemiJten üoppcl- 
flagdn MuiHt Mu 4«r BiiMdiktiB<r<Abl«i HciMOTbach 
und wurde von Botsser^e (vgl. i. a. O. I, S. 98 u. 801) 
erworben. Von den in ihrer AusfUhning sehr ungleichen 
Dartlellungen besitzt: Die Gallerie zu Aagsbnrg 
(ohne Nr.): ChrUtus vor Pilatw (hat geliUea). Jndaa- 
knft. Krennchleppang, HlmmeHhhit. K01n: Wallraf- 
Rirh.irt.-'-Mu seuni Nr. 122, Geiftelung und Ver- 
spoUung ^l'hut. T. .\. Schmilz). Nr. ViS, Grablegung 
(Phot. V. A. Schmitz). Nr. 124. Die hLUnnla mit ihren 
Jnngbmncn [stark lestanrirt] (Phot. v. A. Schmilz). 
SammlnngSehnStgen: Aofertiehung. DiePinako. 
ihek zu München: Nr. 5>, Der Ahl St. Benedikt, die 
Apostel PhUippn», Malthactu, Jakobtu minor. Nr. 10, 
Der Abt Sl. Bernhard, die Apoitei Bariholemln, Siinoa, 
Hnlbias; stalu.Trijrhe Figuren unter Rnldsrhinen ; unten 
sind reichgcfafsle keliquienschhdel dargeslellt (Lilh. v. 
Strixner). Nr. 1 1, Verktlndigung. Nr. 12, Heimsuchung. 

Nr. Ii, Gebort ChriML Nr. 14, Aobetwig der Magier, j 



Mit der Verbreitung der Oeltechnik traten 
neue Forderungen an den Kölner Maler; es 

bedurfte fleifsiger Schulung und eines raais* 
vollen Natiirsinns, nm mit der Zeit Schritt zu 
halten, welche von der Kunst ein .Abbild der ge- 
sammten, farbigen Efscheinungswelt, Charaiiter 
und Handlung in Qberseugender Naturtreue 

forderte. 

Kogier van der Weyden und Dierik Bouts 
wurden damals am Rhein die mafifgebenden 
Vorbilder, ihnen verdankt die Kölner Maler- 

schule eine zweite Bliithezeit. 

Bonn. Eduard Kirmenich-Kicharlz. 



Nr. 15, Christus im Garten Gethsemane. Nr. IG, Der 
ungläubige Thomas. Nr. 17, Ffingslfesi. Nr. IH, Tod 
Mariä (l.ilh. v. Strixner u. F. Schnorr). 

.\ndere ScbnlbiMer: Köln, Si. Gereonskirche 
(in der Vothane): Die Verkündigung (vgl. L.Schethkr 
in ilie&er Zeitschrift [i8<>J\ V, Sp. 184). St. L'r«.iilri. 
kirche: Cyklus vou 10 Gemälden, die L,egende der 
Heilten in reich dnrchgefohilen Landschanen, icTh. 
Itbemiall; Inschrift: „[In d]en yaeren [uns*] heren 
mcccc vnd Ivi wart dye legfende bereyti] gvirgyn 
van Scheiven" (vgl. L- Scheibler a. a. O., Sp. 142). 
Sammlung Nellea: Johannes u. Magdalena. Samml. 
Pelier: Chriitas vor Ptlotni. Wallraf.Richartt. 
Museum (ohne Nr.): Kreujschleppung. < ■rr;\blegung. 
— Christus am Kreuz, Entkleidung Christi, Vorbereitung 
zur Krensabnahme. - Verktlndigung in einer Kirche, 
in der Feme die Heimsuchung. Nr. 170, Crucifixm, 
Maria, Johannes, unten SUfler mit 1 1 Söhnen, Stifierhi 
mit 8 Töchlenl; Wappen: schwarzer Löwe auf Gold- 
grund, nach rechts gewandt (vgl. Lobke im «D. 
KontUaHe [I85b], S. IbT). Mr. 126. 1S8, 127, Ver- 
Indertt Nachbildung des Dnmhildes; eines der enien 
GemiMe, die Uoisseree erwarb, kam durch Tausch an 
Wallraf. Nr. 129, 130, 131, Martyrium des hl. Kras- 
mna. Marin, Johannes. Bartholomius, hl Bischof. 
Nr. 147, Cmcifixns, Maria, Johannes, der Stifter Werner 
WUmerynck; datirt 1458 (vgl. diese Zeitschrift [189 1\ 
IV, Nr. 1 1). Nr. 180. Verkündigung. Nr. 166, Sl Cos- 
naa, Dwinw», PaalaleoD; adv apft, teigl in den 
Köpfen noch Anklinge na Stephans Stil Mflnchen, 
Pinakothek: Nr. 5, Die Madonna im Roscuhag (vgl. 
W. S ch m id t »Lttlcow'sZehschrift« XV, Beibl., Sp. ß35). 
Nr. R, 7, 8, Christus naa Krana, Maria und die Apostel. 
(„.\us der Lainenlhiskirehe zu Köln*' *S. Beiaserde« 
I, S. ;'Ö). Nr. 19, Gehurl Christi. Nr. 20, Christus am 
Oelberg. Nr. 2 1 , Geburt Christi [spät] ^vgl. W.Schmidt 
in «Zahn's Jahrb.t V, 8. 47). Nürnberg, (Ger- 
manisches Museum: Nr. 11, KrOonng Maiii. 
Nr. 12, Darbringuiig im Tempel. Nr. 14, St. Gereon 
mit semen Gesellen. 1-teie Kopie nach dem Üombild- 
flUgel. Nr. 15. Sl. Gereon und Gefolge. Nr. 19, NoU 
me tnngere (spit). DnmaUdt, Grofsb. BIbllo« 
ihek: Kleines Gebetbuch mit zierlichen Miniaturen in 
fein durchgebildeten LandschaXteu; datirt 1453, von 
fremder Hand. (Vgl. Wangen »D. KnnstblaU« [1880], 
S. 807 fi.) 
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Teppichartij 

I. Die Farbenstimmung. 

Aiisrinirk ,, teppichartige Wirkung" 
ist zu einem Schlagwort geworden, 
wdcties 90 oft angewandt wird, dafs 
^»wJ es der Mühe werth erscheint, über 
die Bcdeiiliing dieses Ausdruckes, wie er heute 
benutzt wird. Einiges zu sagen und ferner fest- 
xustdlen, in welcher Weise die alten Kunstwerke 
romanisdier und gothischer Epochen den Anfor- 
derungen an „tcppich artige Wirkung" genügten. 

In Bezug auf die Wand- und Glasmalereien 
hört man gewöhnlidi die Erklirung: „Bs darf 
die Wand nicht durchbrochen werden und da, 
wo der Architekt dieselbe als Fenster durchbrach, 
soll die Verglasung diese OefTnung schliefsen." 
Daraus wird weiter gefolgert, da6 in der Zeich- 
nung jede Anwendung der Perspektive diese 
teppichartigeWirkung vernichte. Es wird defshalb 
als ein grofser Vorzug alter Figurenzetchnung 
gepriesen, dafs kern Glied iigendwelche Ver- 
kürzung zeigt und die Füfte, wie herabhängend 
zu baumeln scheinen. Kein Fiifsboden soll den- 
selben eine Standfläche bieten, denn jeder Fufs- 
boden mflftle eine perspektivfaclie Raumtiefe 
«eigen. Ein architdctoniicher oder landschaft- 
licher Hintergrund ist verpönt, um! e-; bleibt ' 
der Kunst verboten, dem Gegenstand durch die 
Darrtellung des Ortes» der ( iegend, wo er sich 
abspielt, eine die Handlung ergänzende Erkli- 
rung zu geben. Jegliche Rchattenwirkung würde 
die Figuren runden, hervortreten lassen und klar 
vonrinander scheiden; da man aber unter 
nteppichartiger Wirkung^ absolut die Flache ver- 
steht, so mufs .Mies platt sein, jede Schattirung 
ist verboten, nur die Kontur ist zulässig. 

In der Farbenwirkung ist es eine bekannte 
llutsache, dal* jede helle Farbe aus dem dunkeln 
Grunde hervortritt und dafs im Gegensatz zum 
Weifs jede Farbe zurückweicht, tiefer zu liegen 
scheint, je mehr sie sich dem Schwarz nähert. 
Das Schwan aber drOckt ein Loch, eine voll- 
standige Tiefe aus. Um nun keine I. (icher in 
die Wand zu malen und kein Hervortreten und 
Zurückweichen in die Fenster zu bringen, liat 
num die teppichartige Wirkung dadurch inne- 
zuhalten geglaubt, dafs man alle Farben mög- 
lichst gleichwerthig nahm, d. h. die hellen Farben, 
das Weifs stark tonte oder ganz vermied und 
dann blaaaes Rosa, Blau u. «. w. in den wtsse- 
ligMen Abschwichungen anwendete und den 



e Wirkung. 

dunkeln Farben ihre Tiefe nahm. Dunkelblau 
und dunkelviolett, die Bässe in -der Farben- 
stimmung der Alten, sind zu einem hellen 
Himmelblau tmd zu einem schrillen Hellblau- 
violett geworden. Da v«l einem Hervortreten 
keine Rede mehr ist, so läuft .Mies wirr durch- 
einander, und da jede Farbe gleichmafsig hell 
schreit, so thun einem die Augen web. 

Diese in Vorstehendem angeführten .Ansichten 
kann man des Oefteren, bald einzeln, bald ins- 
gesammt aussprechen hören, je nachdem der 
betreffende Kunstfreund glaubt, aber emzdne 
Eigenschaften der Malerei imterrichtet zu sein. 
Wie mächtig die Forderungen des kunstver- 
ständigen Publikums an den schaffenden Kunstler 
.sind, kAnnen die mannigfachen Leistungen auf 
dem Gebiete der Glas- und Wandmalerei in den 
letzten zwanzig Jahren beweisen, deren schlechte 
Eigenschaften gröfstentheils atis der Anwendung 
obiger Grundsätze resultiren. 

Welche Teppichart gab für genanntes Schlag- 
wort durch ihre gute Wirkung die Veranlassung 
als mustergültig hingestellt zu werden? 

Wir besitzen zunSdist als Fufibodenbdjtg 
den Orientteppich in seinen verschiedenen Arten, 
je nach der I-andschaft, welche ihn erzeugte, in 
Muster und Farbe verschieden, gleich aber in 
seiner vorzüglichen, unöbertroffienen Eigenart als 
Flachomament von höchster kolorisdsdier Wir- 
kung. Schon zu den Zeiten der Griechen und Rö- 
mer gesucht („Alexandere l eppiciie":, nahm er im 
Mittehteer dne bevorzugte Stellung ein als Be- 
lag der Stufen des AUmres. Zahlreiche Malereien 
des Mittel.dters, sowie die Schatzver/eichnisse 
der Kirchen erzählen von diesen „übers Meer** 
gekommenen Teppichen, von denen verhältnifs- 
mSlstg nur wenige Exemplare auf uns gekommen 
sind. Es wäre rw wiinschen, dafs .Mle, welche 
sich für teppichartige VVirkung interessircn, da- 
fiir sorgten, dafs derartige Orientteppiche wieder 
die Stufen unserer AltMre sdimüclten. Der Ver- 
gleich mit den Teppichen moderner, sogen, 
kirchlicher Muster würde über mustergültige 
Farbengebung viel Belehrung verbreiten können 
und ze^en, wie weit wir von einer guten Farben- 
wirkung abgekommen nnd.^) Die frischen Koa- 

') (Schwer und roh in der ZIeichnang dif Oma. 
menie und iwimiiüich 4«c synbolisclMn Thiermuate. 
ningen, nodi vW lolwr kl dsr Farbomnnibl und 
/««miiBtmtsllang wM dvf(kw«g dia WM%m togp». 
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traste vom hellen Weils zum Ockergelb, feurigem 
Rodi, wdchem GrQn, bis mm tiefen Schwang- 
blau zeugen von ebenso gesunden Sinn, wie von 

Frische und Kraft. Die Hatiptziige (ier Fin- 
theüung des Teppichs sind durch weifse Streifen 
henroigdioben, attdi weithin wirksam and die 
fiffb^en Füllungen sind durch den Gegensatz 
zum Weifs in dem vollen Werth einer gesättigten 
Stimmung zusammengehalten. Wir begegnen 
hier den kräftigsten Gegensätzen vom hellen 
Weift bis zum Ocke^dh, Temkottaroth bis 
zum tiefsten Dunkelblau und Schwarz. Von 
einer verwaschenen Färbung, wie so manche 
moderne Fenster aufweisen, ist nichts zu merken, 
und bei all den lebhaften Kontrasten ist die voll» 
kommene Wirkung des Fladimusters Ton un* 
übertreffen em Reiz. 

Leider ist auf einzelne neueste Erzeugnisse 
des Orients die Erfindung und Anwendung der 
Anilinfarben nicht ohne verderbliche Wirkung 
geblieben, indem diese bequeme, aber weder halt- 
bare, noch in den i-arbentönen harmonische Art 
die alte mOhsame, aber solide und künstlerisch 
schöne Technik der Färberei zu verdrängen 
drohte; deshalb ist auch hier zwischen den in 
Farbe und Form besseren älteren Leistungen 
zn unterscheiden. Was der ganzen Erscheinang 
des Teppichs bei allem Reil h'linni seiner Farben 
die Stimmung verleiht, sei kurz beschrieben, da 
durch ahnliche Mittel dieselbe auch in anderen 
Fallen entstriit Der weifte Faden hat seine 
Naturfarbe, ist nicht rein weifs gebleicht, son- 
dern mehr mler weniger gelMich, bei einzelnen 
£xemplaren bis zum Bräunlichen abgetönt, da 
auch Kameelhaar vielftch zur Verwendung 
kommt. Derselbe Naturton, der als Weifs ver- 
wandt wird, dient beim Färben der übrigen 
Farben als Unterlage und bricht das IMati. 
Roth U.S.W. nach dieser Nuance hin. Er gibt 
allen Farben etwas Gemeinsames, gerade, wie 
im goldenen Licht der Nachmittagssonne ein 

„kirchlichen Teppichraniler", auf welche immer noch 

die zahlrfichirii KefVklanlcn -ingcwicscn süni. Kiiiff 
Reform ist auf dietem Gebiete um »o dringlicher, je 
fiflbtr dw BedSf&Mii aach toldwm Fastsehmnclc fttr 
Wandbehang wie Aharsiafeniwkkidung iM und je reich« 
die Miuel sind, die dafür auf^bolen werden. Schon 
öfter« habe ich fOr Vorschlüge nuf diesem Gebiete 
nach mtautakerlichen Vorbildern, die iafoent wken 
sind, Umichatt gehauen und Andere dam anccTCgt. 
Einil WC i 1 f n miß es sich empfehlen, mit oricii'n!:>ii'!icn 
Teppichen und deren Nachbildungen sich xu begnUgcn, 
■McrVeniclit «af kireUkk^maioliwh« Motive. H.] 



warmer Schmelz Uber die sämmtlichen Farben der 
Landsdiaft ausgebfeitet irt, der jeden Kontnat 
der kalten Töne mOdert und den warmen erhöhte 

Gluth und hervortretende Wirkung verleiht. 

Bei den alten Glasfenstem verwandten die 
dten Mdster auch kvm «eines weifies Glasi es 
war meistens etwas grünlich oder bnnnlich. Bei 

Herstellung der farbigen dläscr wurde dieses 
gefärbt oder diente als Unterlage unter den 
Ueberfanggläsem, brach also die Farbe zu einem 
Ton in der betreffenden Nuance. 

.Ms man bei den ersten Wiederbelebungs- 
versuchen der Glasmalerei neue Gläser zu fabri- 
ziren versuchte, glaubte man als eine Errungen- 
schaft modemer Technik es erreidten zu müssen, 
nicht nur ein reines weifses Glas zu erzeugen, 
sondern auch jene gebrochenen milden Ttine 
der allen Gläser zu übertretl'en, indem man 
die ungebrochenen Töne, wie sie als Murter 
auf den Farbentafeln des Spektrtuns angegeben 
werden, in ihrer ijanzen Schärfe und S|)ektral- 
analitischen Remheit herstellte. Man zuckt heute 
mitleidig die Achseln tiber <Ue traurigen, mit 
solchem Material hergestellten Eaeugnisse der 
Glasmalerei. Anstatt sich an eine bestimmte 

! geringe Zahl harmonischer ione, wie bei den 
Alten zu binden, suchte man eine gröfsere Zahl 
der verschiedensten Farben zu bekommen, deren 
, Anwendung viele Mifstone in den einzuschla- 
genden Farbenakkord brachte imil anstatt einige 
wenige TOne gleichmäfsig über das ganze Fenster, 
wie im alten Teppich, zu verbreiten, dadurch 
jene Einheit des Totaleindrucks herzustellen, 
häufte man an einigen Stellen Farbengruppen, 
die in anderen Theilen desselben Fensters nicht 
wiederkehrten und jeder Zusammenhang war 
verloren. Wie nothwendig es ist, nicht nur in 
demselben Fenster die gleichen wenigen und gut 
gestimmten Töne unverbrflchlich festzuhalteiv 
sondern auch durch die ganze Dekoration einer 
Kirche in Glas- und Wandmalerei durchzuführen, 
zeigen am besten solche Kirchen, welche das 
Unglück hatten, aus verschiedenen HInden 
moderne, starkwechsdnde Dekorationsmalereien 
und eben solche Fenster zu besitzen. 

War schon in der Brechung der Farben durch 
den GrundtOD des Wdft eine Annihrnng der- 
selben unteremander vorhanden, so kam bei der 
weiteren Behandlung durch Ueberzug und Be- 
malen sämmtlicher Gläser mit nur einem grttn- 
liehen oder rothfidien Grisailton dne wdtere 
1 harmonische Bindung der dnselnen Farben hin- 
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zu. Allein auch dieses vorzügliche Mittel, etwaige 
in der Herstellung nicht gebrochene 1 öne durch 
diesen Ueberzug su einer einheitlichen Stim» 
mung zu verbinden, wurde im Anfange der 
dreifsiger Jahre nicht in diesem Sinne gebraucht. 
Sehr oft sieht man an den damals entstandenen 
Fenstern, dals man helle Farben, besonders das 
Weifs so stark mit Grisail deckte, dafs der Glanz 
desselben sich vollständig verlor, und indem man 
farbige (iläser gamicht oder doch nur sehr 
wenig überzog, brachte man den tmerhflrten 
Unsinn fertig, dafs ein Blau oder Roth heller 
wirkte, als das daneben stehende Weifs, ein voll- 
ständiges auf den Kopf Stellen jeder Farben- 
ordming und harmonischen Stimmung. In der 
Mttsik würden die Meisten sich bei den falschen 
Tonen nicht gestimmter Instrumente die ( »hren 
zuhalten, aber für Farbenton beginnt erst all* 
mihlich das Gcfähl aidi zu erschfiefsen, und 
die tinempfindliche Didchäntigkeit ist oft dort 
am stärksten vertreten, wo man, statt zu em- 
pfinden, „wissenschaftlich" zergliedern und kriti- 
siren will 

In der Glasmalerei hat man seit einigen 
Jahren einen erfreulicheiiWandel zu verzeichnen. 
Nicht nur, dais man in den Fabriken begonnen 
hat, den alten Tönen nachgebildete Glastafeln 
henustelten, sonder» dnige Ateliers haben andi 
durch Anwendung der Patina neue Leistungen 
ihrer Glasmalerei um einige Jahrhunderte älter 
ausseben gemacht, sodafs manches alte Original 
neben solcher Arbeit von heute gar rein und 
frisch aussieht Maafshalten ist auf diesem Ge- 
biete nothwendig, un<I es ist wohl zu bedenken, 
dafs neben der Stimmung durch solch' einen 
brSunlichen Schmelz, thdls von den alten Mei- 
stern gemacht, theils durch das Oxyd im Laufe 
der Jahrhunderte (gemehrt, der wichtti^ere Vor- 
zug der alten Kunst in der feinen Wahl der 
wenigen harmonischen TOne bestand tmd in der 
meisterhaften Geschicklichkeit, bei dieser Be- 
schränkung durch die Vertheilimg über grofse ] 
i'lächen und mannigfache Wiederholung in ge- 
ordneten ZwiachenrSttmen Wirknngen hervor- 
zubriogen, welche reich an Abwechslung zu 
sein scheinen. Man kann ein schlechtes modernes 
Fenster durch den Ueberzug von Aspiialtlack 
in den Farben erträglicher machen, aber ein 
Ktmstwerk im Sinne der Alten ist es damit um 
keinen Grad mehr geworden. Die Erkenntnifs 
von der Wichtigkeit der Farbenstimmung wird 
einem Jeden klar diirdi die Beobachtung, dals, 



bevor wir auf weite Entfernung den dargestellten 
Gegenstand erkennen, sich schon in solcher 
Entfernung die fivb^ Tottlersdianung auf- 
drängt und schlecht gestimmt, MifsbdMgen i» 
der Seele des feinfühligen Beschauers erzeugt. 
Das aber nicht allein, sondern bei näherem 
Hinzutreten wird das Erkennen durch einen 
richtigen Tonsatz gefördert, und wie der Wohl- 
laut eines volltönenden Organs das Ohr des 
Hörers entzückt und den Sinn für die Auf- 
nahme der Rede erschliefst, so wird audi die 
stilvolle Zeichnung durch eine stilvolle Behand- 
lung der Farbe iliren vollen .-\usdruck erlangen 
und das Auge des sinnigen Beschauers mit un- 
auslöschlichen ßndriicken erf&Ilen. 

In der Wasser&rbenmalerei auf Pergament 
imdWand liegt ein ähnlicher Vorgang zu Pt runde, 
eine einheitliche Stimmung hervorzubringen, wie 
solcher bei der Firbung der ungebldchten gdb- 
lichen Wolle zur Herstellung der Orienttqipiche 
vorher beschrieben ist. Die Farbe des Mörtds 
und Pergamentes hat den äimlichcn gelblichen 
Ton, wie die Naturwolle. Indem man auf diesen 
Grtmd die Farben dOnn auftrug wirkte diese 
Unterlage durchscheinend mit zur Brechung der 
Farbe; aber auch bei deckendem Auftrag beein- 
flufst solch* ein Grund die Tonbildung, indem 
es dem empfindlichen Auge des Mslcfs immflg* 
lieh war, in die so vorhandene Stimmung Un» 
harmonisches hineinzu.setzcn. 

In der Oelmalerei bieten die zahlreich er- 
haltenen Tafelbilder eme reiche Gelegenhdt, zu 
beobachten, wie sorgfältig die .Mten den Kreide- 
grund zu benutzen verstanden. Durch die aufs 
Sorgütltigste aufgetragenen Lasuren schimmert 
die mit krifkigen Strichen auf den Krddegrund 
gezeichnete erste Formenandeutung hindurch. 
Man sieht die Konturen wie auch die schrägen 
Strichlagen der Schattirung, und in oftmaligem 
dünnen Auftrag der Odferbe ist diese erste An- 
gabe zur weichen Rundung der Scbatte», zu 
] stimmungsvollem Schmelz und zu einer gesät- 
tigten Fülle des Tones durchgebildet. In der 
späteren Zeit machte man von einem didten, 
undurchsichtigen Auftrag der Farbe Gebrauch, 
doch so, dafs über diesen, als gut getrocknete 
Unterlage, die Lasuren gebracht wurden, welche 
einen saftigen, tiefwarmen Ton über die hellere 
und trocken aussehende Unterlage ausbreiteten. 
Ks war nichts Seltenes, dafs man über das 
fertige Bild im Ganzen einen bräunlichen Ton 
zog; den Firaifs, an nch schon gelblich, durdi 
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Zusatz von Mumie und Asphalt bräunlich ftrt)te, 
um die sogen. Patina künstlich herzustellen. 
Sdiliefilidi artete die Anwendung dieses Mitteb 
bei den fabrikmälsig arbeitenden Schnellmalern 
aus, die Neigung für den bräunlichen Ton wurde 
eine so grofse, dafs man in den Gallerien alte 
Bilder, welche den UeUiabem nküit braun genug 
waren, mit brauner Sauce überzog, wie unsere 
modernen Künstler nicht ganz mit Unre<-ht über 
solchen Mifsbrauch sich zu äufsern pflegen. I 
Die Freilichtmalerei von heute will weder j 
von dem braunen Ton noch von der Lasur 
etwas wissen. Sie verrichtet auf die reichen 
.Mittel der Oelmalerei nach der Tiefe hin, um 
im Hellen der staubigen Tageserseheinungen 
sich zu V crsiiclicn. Die griifste koloristiM j,e Kraft 
im Sinne der alten Venezianer war Ii. Makart 
mit seinen, leider die Sinnlichkeit verherrlichen- 
den, malerischen Farbenpoeaien. Sdn Einflult 
ist aufser den, nach ihm benannten Makart« 



bouqnet«, deren /.usainmensetzung ausgetrock- 
neten Palmen und Gräsern in der Grundstim- 
mimg das Gdblichbnunliche verwendet; in der 
Einrichtung und Ausstattung der Wohnräume 
noch heute wirksam, während in der Malerei 
seine Weise keine Nachahmung gefunden. Makart 
versteht sich auf die I^nuren. fSn faner bräun» 
lieber Gesammtton bildet die Stimmung und 
durch Wiederholen derselben l'arben weifs er 
mit verlullnifsmäfsig wenigen Tönen eine reiche 
Farbenwirkung hervorsttbringen, em Beweis; dafs 
CS nicht an unserm modernen Material liegt, wenn 
die heutige Kunst so weit vom Alten entfernt 
bleibt, sondern an der Technik und Auffassung. 

Was derOrientteppich, dieser stilvollsteBoden- 
belag uns in der Farbenwirkung lehren kann, wäre 
in Obigem gesagt. Der Kenntnifs und Betrachtung 
seiner Formen und sonstigen Vorzüge soll der 
nldttte Abschnitt gewidmet sein. Q^orts. foigi.) 

KtvdMT. Kriedr. SlanatL 




Golhischcs Ornainentschcibchcn. 

Mit Abbildung. 

n der Abbildung bringen wir ein | aus vergoldetem Silberblech getrieben;') nur das 

mittclalterlichesOrnamcntstück.wel- Schildchen und die Kiigelchen zeigen die natür- 
i hes mit anderen, im Can/cn sech- liebe Farbe des Silbers. Gewifs gehört es zu den 
zehn, und einer Menge Deutsch- j r(;/i/Ai^ awrra^, welche im XIV. und XV. Jahrb. 



ordensadnllu^ aus der erste» Fillfte des XV. | so beliebt waren und in Verbindung mit Seiden- 



Jahrh. im Jahre 1878 auf dem 

Fr.uienburger Domberge gefun- 
den wurde. Es hat die Form 
eines secbsspeichigen Rades oder 
eines Sechsblattes von 3 cm 
Durchmesser. In den Winkeln 
zwischen den einzelnen Blättern 
sieht man Kilgdchen, zugleich 
als Abschluls der Speiehen. Zwi« 
sehen letzteren liegt je eine 
gothische Lilienkrone; über dem 
Mittelpunkt ist ein Schildchen mit dem Buch- 
staben in (Maria) aufgeUtthet Es ist eine Arbdt 

1} [Die Ornamente sind rielroehr eingestanzt nnd 
iwar in der Weite, dafs das Wappenschildchen fUr sich 
MM einem Melallslempel getchJagen und in der Mine 
«■ffcMMhet wtiTde, wIlneDd iit liliankfoiie mi« einer 
mit dieser Verzierung; versehenen M.itri/e sech<;m.il im 
Umkreite cmgcsleinpelt wurzle. Zuletzt erfolgte die 
Auflöthnng der kleinen Kugelchen in den Zwickeln 
des SechaptNM mad die Vergoldang des Ganzen. Die 
(rach avf der Abbildmc «iedergeffabeeen) Unregel. 
BltrigkeileB der LOienkrooen in Beng utf ihn Bia. 




und Perlenstickerei f»pus angii" 
cum) zur Verzienmg von Gürteln, 
Wehrgebängen, auch kirchlichen 
Panmenlen, besonders derSchil* 
der an den Chorkappen nnd der 
parurit oiler phi^n der einem 
aufstehenden Kragen nicht un- 
ähnlichen Humeralien verwendet 
wurden. Vergl. Hinz »Die Schata- 
kammer der M.arienkirche zu 
Danzig- S. 22, laf. II u. LVllI, 
und meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift, Jahrg. 
1890, S. 246/340. Dittrich. 

güederang lanen an diesem einfechen and sehr wohl- 
feilen Vei fahren keinen Zweifel I'Tsselbc war im XIV. 
und XV'. Jahrh. in Norddeutsch Und sehr verbreitet und 
manche Borten, die sich besonders an Antependiea nnd 
SchulierlQchem in den Kirchen- nod Khiatenehilten tob 
Danzig, Halt>erBtadt, Lüne, Wienhanscn n. s.w. erhahen 
haben, legen von der voTtrefTlichen Wirkung dieser auf- 
genähten Pailletten so gUbucndet Zeugnifs ab, dafs die 
Wiedereinfthniag dcfsdbeo ki den lÜwciMihcnGebnuich 
angd^eMÜchal «npMilen an wcrdco vefdieaik H.] 
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Nachr 

Die XL. Generalversammluntj 
der Kathuliken Deutschlands in W'urzburg 
hat, nach dem Baiipttl« ilnvr Vorflagerinom, der Pflege 
der chriiitHchen Kunst ein sehr lebhaftes Interesse ge- 
widmet. In der .Sekiiun fUr christliche Kunst, «reiche 
in wiederholten Sitzungen sich der Theilnahrae c«hU 
reicher Knostfrcttade erfreute, wurden in lebhnficr 
Debelle alle eimchlagenden Fragen einer eingebenden 
Erürtening unlerzojjcn, and die raaiinigfachslen Wünsche 
ftlr die Förderung achter, cluisUicher Kunst und fUr 
die Hebung des lulereiaea und des Verständnisses filr 
dieselbe in Besprechung genommen. Die Bestrebungen 
unserer Zeitichrifl fanden ungeiheilte Zustimmung und 
der Richtung und l^ilun;; derselben wurde vollste An- 
erkenoKBg tu TheiL — Oer in der iieklion geslellie 
Antrag: 

„I)ie GenernKer>.riiinii)iiiig empfiehlt den Kiiiho- 
liken DeulschLinUi lecht dringend, die auf Anregung 
und Grund der Beschlüsse froherer Geiteralversamm- 
haigtn ia's Leben gerufene »Zeitschrift für 
christliche Kunst« (DOsseldoff — L. Schwann) 
kräftiger ah bisher zu nnlerstUtreii und dieselbe 
dadurch in den Stand su Selxen, fUr die Zukunft 
noch wMcHner, hnbeiOMlefe dnch leicbefe Ilhistim* 
tlonen, den Zwecken, ftlr welche sie gegründet ist, 
zu dienen — die Zeilschrifl hat bisher den Er- 
wartungen und an sie zu stellenden Ansprüchen 
durch ihre llatiung und getchickle Redaktion enu 
»prochen. Praf. I>r. Weber 

Dr. Krhr. v. II *■ e r f rn n ii," 

weither in der geschlossenen Gcneralversanuniung von 
Herrn I'rof. Dr. Weber, dem Vonftsenden der Sektion, 
begrflndel und eingehend beßlrw«rtel winde (and ein- 
stimmige Annnahme. In der Sektton wnrde femer 
lür im l.iuiff dfs J.ihies erfiilgte K onslituirung der 
„Deutschen Oesellschaft fUr cbristl. Kunst", 
wdcbe auf der vorjährigen Generalversammlniig su 

Mainz auf Anregung verschiedener ausübender Künstler 
in ihren Unterlagen und Zielen bereits besprochen worden 
war, mit lebhafter F wwd e befrllfat, und der «Agende 
Antrag; 

»Die Generalversanmhing empfiehlt den Katho- 
liken Deulschlnnds die Förderung und Unterstützung 
der auf Anregung der vorigjährigen Katholiken- 
versammfaing gegründeten „Deutschen Gcaellschafi 
filr chnsthcbe Kunst", welche eine lebendigere Be- 
siehnng zwischen Kllnsllem und Kunstfreanden er- 
strebt, indem sie mit den Werken lebender Künstler 
vertraut macht, und ihnen zu künstlerischer I häiigkeii 
ni verhdfaa weht. PreC Dr. Weber.« 

sowohl von der Sektion, als auch nach Begründung 
durch deo Antragsteller in der geschlossenen Sitzung 
angenommen. Auterdem irarde auch in dem Saale 
der SL-hrannenhalle eine Geiiernlversninmmnp der Gc. 
Seilschaft unter dem Vorsitze ihres Präsideuleu, des 
Henn Prof. Freiherm von Ilertling bei grober Be- 
Iheiligung abgehahen und die erste Jahresmappe der 
CeseOschafl zur Verthetking gebracht, deren Inhalt, in 
einer Anzahl von Kunstblättern bestehend, einer näheren 
Besprechung und Würdigung zu unterziehen sein wird. 



i c h t c n. 

Ein weiteres Zeichen, wie grofsen Werth die General- 
versammkng auf die Pflege der Konat n legen beab- 
sichtigte, ist auch darin gegeben, dafs eine beaendere 
Rede Uber die christliche Kunst fUr eine Sflent- 
liche Sitzung vorgesehen war. Oer Herr P, A. Kuhn 

10. S. B. hieh dieselbe, und verbreitete sich in geisu 
votler Weise Uber grundlegende Prägen und IVhuiplen, 
welche die Gestaltung der modernen Kunilülning un<t 
I die Richtung und Stellung derselben in unserer Zeit 
I befafsten. Erst, sobald die Rede in Druck wiedergäbe 
vorliegt, wird eine Besprechung dersell>en und eitw 
ruhige Prüfung der nulgestelllen Gesichtspunkte vor- 
genomiiien werden können, besonders auch, da bei 
der ungewöhnlichen Gröbe des Lokals, der Ludwigs, 
halle, hl wdeher die VersammhngeB abgehahea worden, 
und bei der nicht günstigen nl;n>i!^<-hen Heschnffenheit 
nicht .Mies verstanden werden 'sonnte. Wenn es den 
Anschein gewann, als ob in der Rede ein geringerer 
Werth auf die BediDgiingen und die KUcksichlen der 
entwickehen Stilarlen und auf den Anichlnfs an archSo- 
logische und symbolische Gfimdsäl/r gelegt wurde, 
dagegen aber dem Anaehhuae der Kunst an die 
Bedariahae, Cefhhle und Richtung noseter Zeit und 
unseres modernen I ebens eine absolute und weiter- 
gehende Bedeuliii'j; beigemessen wurde, als dies bis- 
her von unserer Zeitschrift vertrelen, so iniifs zur /eil 
eine Beunhedang dieser Fragen vorbehalten bleiben, 
bis der Text der Rede anlhentiseh vorliegt, um Miftver. 

stilindnisse odfr vn-eiligc Benierk;:!!;;?-!! .luszuschliefseu. 

Die frünki&ciie u ss t e 1 1 u ng von Alter- 
thUmern in Kunst und Kunstgewerbe in der alten 
Domberm-Sepultttikapelle und deo darüber liegenden 
i Silen der K. Musikschule bot des Interessanten und 
I lledeutsamen aus allen (icbielen eine grofse Fülle, und 
gab ein prächtiges Uild von dem Überraschenden Keich- 
thum an Kunslsehltien, welcher sieh in WOnbiirf 
und tiberhaupt in Kranken erhahen. Zwar war das 
Mittelalter in Werken der romanischen und golhischen 
Kunst nicht reich vertrelen, dagegen um so mehr die 
spitere Zeit der Renaissance und des Rokokoaliles 
und swar m einem solchen Reichihnm imd In 

so orf.fseti Menge von Werken [irächtigcr, kilnsllrri^rher 
Behandlung und Aiissintlung, wie solche wühl kaum 
ein anderer Theil Deutschlands aufzuweisen im Stande 
ist. Die Menge von Goldaehmiedearhciteii jegliclicr 
Art, insbesondere auch von kirrhiichen Geflfsen ans 
den be/,elchnelen Stüarlen \v;ir eine tlberrnscliend grof.-.c 
und gab Zeugnib ron dem Keichihuro des Laitdes 
im XVII. und XVIIL JaMmodcit, nnd aneh von der 
Kunst- und l'rachtliebe der Fürstbischöfe, vornehmlich 
derer aus der Gräflich Schönborn 'sehen Familie. — Aus 
der grofsen Zahl der Kirchenger;iihe ningen besondere 
Erwfthnnng finden ein grofses Kruzifix mit ti grofsen 
Khchenlenchtem ans Stücken von Bergkristall mh 
silberner getriebener Arbeit aus der Kapelle des Schlusses 
zu Wtlrzburg (um IGCNJ), ein (.)stensorium ftlr Reliquien, 
in vergoldetem Silber in edlen Keiisissanceformen and 
gesiert mit in Kristall geschnittenen Figuren (AagnstiHer» 
Uoster tu Wflrzburg> und ein Ostensorium tn Pekal- 
form mit prächligem, s|>:ilj;oniiichem Omameiil :Mr>l!l) 
(Militürkirche auf dem Marienberg). Unter den niiltel- 
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■MwlichcD GoldicliiiiiedlMtbdt«B n(ten henror tunSchst 
m» domA wiederholte AnutdlQBg bek«nnlen Schütze 
des Stifte* Aschaffenburg, die Brustbilder des hl. Petrus 
■od d«s hL AlexMider mit reichstem Omament (1478) 
mImI der froben gotbbdiea Homlnun mit Email- 
plStlchtn \iiid Kristall ausgestaltet, ferner eine grofse 
golhi^sche ^^<ll^(rallI und ein gTof»es Kreur, beide iii 
Silber aus <kiii XV'. Jahrhundert (Kirche zu Mergeut- 
heim). Bcsonderei Inlercue bot «ach eine AuiaU 
von Holstehidtswerken von T. Rfemenwlneider too 
iehr verschiedenem Kunstwerthe. — Alle Clebiclc 
der Kuntl und des Kunstgewerbes waren, wie schon 
beaeriit« reidi vcrtfctn: hanldM SdHlnkCi TrnhcD, 
Kasten, Möbel u. dgl., Elfenbetnschnitrwerke, WnfTen, 
Medailfen und Münzen, Arbeiten aus Bronze und Eisen, 
ans Thon, Kaycucc, Steingut, Glas und Porzellan, 
Textikrbeiten, Gobelins und Gewiodcr n. dgL Unter 
den 1 et riefen verdient neben eteigen Meftgewlndem 
eine besondere Erwähnung der vom Grafen Schonbom 
atisgesteltte bischöfliche Ornat, zwar gearbeitet im 
Cenclunack und Stil des XVIII. Jahrhunderts, aber . 
hervorragend durch den Reichthum und die Pracht | 
der Aitsstattung. Derselbe besteht aus einem Plnviale, I 
einer Kasel, zwei Dnlmatiken, einem Gremiale, einer | 
Mitra nnd einer Kelchdecke, Alles in prachtvollem 
Goldbrokat mit finbigem addcnen ORMnienl in Hlkd- 
arbtrit Tcich belegt und geriert, Ujln md Agnlfe mit 
i^^dcLsteineu aufs Reichste ansgeatlltel. 

Dr. Frhr. r. Meetaasa^ 

Die „Vereinigung zur Förderung der 
Zeitschrift flir christiiche Kunst" 
hat ihre jiUirlichA Centralv«rs*nmlaog der In. 
haber von Patronattschetnen am 12. September 

zu lionn im Borromäushaiise i.;eli:ilten. Den Vorsitz 
führte Dr. Frhr. von lleereman, der zunächst den 
Schatuneisier um den Geaehftftsbericht bat Dieser 
■ch)o& sich demjenigen der letzten Jahre ziemlich enge 
an, und da die Bilanz bereits eine Vorprüfung erfahren 
hatte, so konnte sofortige Decharge ertheilt werden. 

In fiesttg anf die von der letzten Gcneralversamm. 
huff lageregM Venteihmf bei simmtlichen hoch* 

w(<r(!ißsleii Bischöfen I'reufsens, das Ahoniicmctil auf die 
Zeitschrift eveiit, der Kircheiikasse entnehmen zu dürfen, 
berichtete der Vorsitzende, dafs sie im Ganzen den 
gnwanscliten Erfolg gehabt habe, indem, sei es durch 
dicie dlrekle Genehmigung, sei et durch die Gestaltung 

der Mitwirl^'iii^; Jcr l.>cka:KUtkasi!C u. 5. v... der Zweck 

erreicht sei, denjenigen geitlhcheu Herren, für welche 
das eigene Hallen der ZellidHill nb dn tn groAea 
Opfer erscheine, das Lesen derselben zu ermöglichen, 
zugleich in der I^arrbibliolhek das Vorhandensein dieses 
fllr den Bau und die Ausstattung der Kirchen so 
wichtigen Hulfsmitteis zu bewirken. — Leider hat der 
mit dem Hinweis anf diese Genelmiignig von dem 

Vorstände gemachte Versuch, eine gröfsere .Anzahl von 
geistlichen Herren zum Abonnement zu bestimmen, in 
den beiden Diözesen, in WVfciMn er durch Versendung 
einca iUustiirten Proipektef wmgmttiOt. wwde. sich nicht 
bei^ft, so dab von seiner weheren Ausdehnung Ab- 
stand genommen wurde. .Säuiinlliche Auweseutir !;;il>cn 
Befremden und Bedauern darüber um so ent» 
Anadncl^ .ab sie daa üadachieileade Be> 



^^iwih^em Befrei 



streben der Redaktion, gerade den praktischen Kunst- 
bedtirfhissen des Klerus entgegenzukommen, anf das 
Lebhafteste anerkannten und betonten. Gerade der 
letale (V.), sowie der bereits bis zur Hilfte gediehene 
VI. Jahrgang biete in Besug anf manche brennende 

utsfl '.chwierijje kirchliclir Kunstfr.igc sn IretTeiuie und 
gründliche Aubkunll, zugleich ein so reichei und vor- 
zügliches lUustraiionsmaterial, dafs der Jahrespreis als 
ein aelir mUaiger au l>eacichnen sei. Da filr die eiMte 
md lebte kTrcMiehe Kunst gegenvber den mancherlei 

Bestrebungen, sie abzuschwächcrj, liic Zeitschrift so 
klar und konsequent eintrete, so sei ihre Unterstützung 
wn ao a othwend t ger , nnd die wMnacbeiia n enhe Bt- 
reicherung ihrer In Bezug auf OrigilUÜitSt bis jetzt 
schon von keiner anderen Kunsizeilschrift erreichten 
Bilderschatzes könne nur durch erhebHelien ZnwaclM 
an Abonnenten ermöglicht werden. 

Dn die dreijXhrige Walilperiode des Vorstandes al>- 
gelaufen vrar, so mnsste die Neuwahl stattfinden und 
zwar zunächst der 20 Mitglieder, welche die General- 
veraammlung zu berufen hat. iJicse erneuerte den 
20 eiaten Mitgliedern (in der Reihenfolge) das Mandat, 
nnd der nach Schlufs der Generalversammlung zu einer 
Sitzung zusammengetretene V o r st a II d nahm die Ko- 
optation vor und Iwstimmle den Vorsitzenden, dessen 
StetOvertteler, sowie den Kassen» l>etw. SdiriAflihrer. 

Aus diesen vervchiedeneii Wahlen gir.g der Vorstand in 
seiner bisherigen Zusaromcn.setzung m Uczug auf MH» 



Karl Müller f. Am lü. August st.irb zu Neuen- 
ahr im Alter von beinahe 75 Jahren Prulessur Karl 
MttUer, Direktor der Dnsseldorf^ Kiuutakademie. Ein 
ha1l>et Jahrhundert sihhe er zu den Meistern der sogen. 
Nazarener^« hiile, dmii sclion im Jahre IH-14 begann er 
mit »einem Bruder Andreas, mit Deger und Ittenbach 
dit Atmnalnng der 8t. Apoffiaariskirche. Dals diese 
seine ehuige monumentale Arbeit geblieben, ist zu be- 
dauern, da filr neue, zumal stilistisch weniger aus- 
geprägte Kirchen, seine dem Weichen zuneigende 
Manier aich wohl geeignet hätte, während sie in unsere 
strengen mitlelallei Selten Kirchen, wenigstens in Form 

von Wandgemälden, ein fremdes, gar wtder^jjrecheiides 
Element hineingetragen haben wurde, uiigeaclilet der 
tiefirommen Empfindung, welche alle seine Gestalten 
iiehemcht nnd der vortreffUchen Technik, weiche sie 
auszeichnet. Selbst als Tafelgemllde güedem sie sidi 
nicht in so befriedigender Weise ein, wie die mehr 
architektonisch gehahenen Altarautsätze. Desto gröCMT 
ist ihre Wlrimi«, «ean aie als AndnchlabOder die Winde 
festlicher Räume oder privater Gemächer schmttcken. 
Hier bewähren sie sich in ihrer ganzen Lieblichkeit. 
Anf Zeichnung und F.irbung ist durchweg die gröfste 
Sorgfalt verwendet, nnd beide ergänzen sich bis zu 
dem Manfse, da& daa Auge mit Wonne auf diesen 
zarten, anmulhigen Gebilden verweilt. Die .sinnigen 
Themata sind dem Meister besser gelungen, als die grofs- 
ariigcn Vorwtlrfe und seine zahlreichen Darstellungen 
der hl. Fanulie entfalten einen anwideralcbUchen Keiz — 
Hit Ihm ist der letzte Vertreter eher Richtung heim, 
gegangen, die als liebliche Episode in der Geschichte 
der modernen religiösen Malerei erscheint, schon lange 
aber leider mr noeh eine kMne Oeae büdele. H. 
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Rüche 

Die Frauenkirche zu Dresden. Geschichte ihrer 
Kalatduuig von Georg BIhr't frtthetlen Entworfen 
an bto nr VoUendong nub dem Tode de« Erbauen. 
Von Jean LonsSponse). Dresden 1893, Verlag von 
Wilhelm Baentch, Kgl. Sächs. Hofverlagsbuchhand). 
Das umfangreicbei in 4 Liefieiungen erschienene 
Werk Aber die Dretdener Frauealdrelie lelilMert die 
Kntstchungsgeschlchte dieses hervorragenden Kirchen- 
baues in einem Text von Seileu mit sämmtlichen 
Urkunden -nh Anhang und 25 vorzUgHdwB Liehtdmek. 
Ufieln der venchiedenen Enlwllife. 

In fewdnder Weiw wird der Leier vertrant genacbt 
mit den KSmpfen des genialen Meisters Bahr von dem 
Rananfang bis sn seinetn leider knn vor der Vollendung 
des Werkes crfolgteB Tode Alt R rthtt bniaei uteirt e i 
welcher Tiie! sich Übrigens nicht mit dem heutigen 
deckt, war ihm im Frühjahr 1722 von dem Magistrat 
die B— ffbdtung der Entwürfe fUr den Kirchenbau Uber- 
tiagCB «wden, wodurch der Neid anderer Berufs- 
genoaien hervorgemfen wnide, «eiche flir ihre Intriguen 

den ciiillussreichen Gouverneur von Wackcr'ir.rth zu 
gewinnen wubten. Sie erreichten es, dafs der Beginn 
detBnies amjehre venttgett und schlieblich der 
gooneae Ben aehrfkeh eingeiteUt wurde. Im mitcf«B 
Verfamfe tlelHen sich dann Geldverlegenhetlea fito du 
etWU tu grofsartig angelegte Werk ein und erfordcilce 
eine nebrbche Keduzirang der Pläne, als acboo die 
ersten Bauarbeiten begonnen hatten. Die gröCrten 

Schwierigkeiten entstanden aber, als vor Einwulbun^ 
der Kuppel die Siandhafligkeil des Baues angezweifelt 
wurde. L)ie aus allen diesen Veranlassungen entstan- 
denen Verwidtelungen sind in dem vorliegenden WeriLe 
aus dem IIImtbvs umfangreichen Quellenmatertal in 
klarster Weise darg^'^le!!t, so dats daraus nicht nur von 
der Baugeschtchte der Frauenkirche, sondern auch von 
der PenOnlidiheit de« herramgendeB SehOpfien dB 
genaues Bild entsteht. Mit besonderer AnsfUhrlichkeit 
ist hierbei der Streit um die Ausführung der Schutz- 
kuppel in Hok oder Stein behandelt, wohl haupt- 
aSchlicb defthalb, weil hierdurch dem Leaer das über- 
legene KBmen dca Meisten am Betten tmr Ansehauutig 
gfbrichi weiden konnte, dp<;seii weitschauenden und 
(olgcncliUgcn Konslruktionsged.anken seine Widersacher 
nicht zu verstehen vermochten. 

in unmittelbaiem Zusammenhange mit dem Bau 
der Fnnenkircbe ttdien die demeelbeo vorausgegan- 
genen reformatorischen Bestrebungen auf dem Gebiete 
des protestantischen Kircbenbaues, angeregt haupt- 
licMieli durch das bekamte Werk von Slerm. DA 
BlOir bestrebt war, dietdbcn durch sein Werk zti ver- 
kfiipeCB, ist in dem Ruche von Sponscl eingehend dar- 
gelhna, und dafs es ihm gelang, für die damals an- 
geilfebtea tentralen Empoieobenlen fewittetmaläen 
Schule m macbca. 

Wenn allerdings auch heute ilet protestantische 
Kirchenbau wieder andere Bahnen emgeschlagen hat 
und awar mit Recht, da die vielfiich flbereinander- 
gereihten Emporen sich ftlr den Gottesdienst nicht 
bewihrt haben, »o darf immerhin die Dresdener Frauen- 
kirche als ein epochemachendes Werk in der Bau- 
geKhichle DenlscliUnds seinen Platz bchanpteu und 



rsch au. 

es ist kein geringes Verdienst des Verfassers, wenn er 
mit seinem Beeke dem BeawetiEe wie aeiBem S^apCer 
die gebiliirende Anerkennung verachafft. 

Schliefslich mag nicht unerwähnt bleiben die gans 
vorztigliche Ausstattung des Buches, um welche Ver- 
leger und Verfasser sich gleich veidieat gemacht heben. 

KMe. Below. 

Lasjoyas de la Exposicion Historico-Curopea 
de Madrid 1802. Sucesor de Laurent. Madrid 18S^ 
, Die bei Gelegenheit des vierten Centenaiiiims der 
Entdeckung Amerikas tnr Verherrlichung von Christoph 
C'olumbus in Madrid veranst.iliete historische Aus- 
stellung ist im vorigen Herbst eröffitet und eni nach 
Ablanf dieses Prflli|abi* gesehleasen worden, fa dem 

weiten, reich ausgestatteten Palaste, welcher zur Auf. 
nähme der Bibliothek und iiatiunalen Kunstsammlungen 
gerade gebaut war, nahmen die Parterre-Räume die 
amerikanische, die oberen Säle die enropiische 
Abtheihing auf. Letttere abertraf sa Umfing tmd Be> 
dc\:l!ing fast alle bisherigen retrti-pektiven Ausstellungen. 
Die königlichen Sammlungen und die öffentlichen Museen, 
die Kirchen- und Kloslerschätze, die adeligen und bltrger« 
liehen Privatsemmier hatten in freigebigster Weise ihre 
Kostbarkeiten hergeliehen, so dafs die 25 grofsen lichten 
Säle, in denen sie vereinigt waren, eine glansvolle 
Kunstgeschichte des Landes danlellien. Zwar waren 
auch einige sntwirtige Semmkungen vertreten, twar 
fehlte es nicht an flandrischer-., triii-.ro--ischen, italienischen 
AllerlhUniern, aber die.^e spielten doch i^init .\us- 
nahine der Gobelins und Gemälde) den im Lande 
entitsndeaeo and verbliebeoeo Kuastwerlwn gegcnttlMr 
kebe groTse Itolle. Die Anftlellnng wer Insofern eine 

recht geschickte, als sie übersiclill i Ii r d von guter 
dekorativer Wirlcung war, erschwerte aber die Orien- 
linag tmd das Stadlam sdw eihelilieh darch den 
MiftMand» dafs die Gegenstände weder der Zeit, noch 
dam Material nach geordnet waren , sondern nach 
den Besitzern, so dafs sich die heterogensten Ob> 
jeicie nicht bloss in demselben Sssle, sondern m der« 
selben Vitrine znssmmeBgcsteDt fanden. Den Qaas- 
punkt bildeten die Teppiche aus verschiedenen Dom» 
kirchen, namentlich aber aus königlichem Besilte, 
welche die Wände der meisten Säle schmflckteili spani- 
schen und besonden flandrischen Ursprungs, so sahl- 
I reich, so grofs, SO farbenprächtig, so gut erhalten, dafs 
kein l.ntid der Well solche .Schäl.e .v. f.n weisen hat. 
Neben, vielmehr unter ihnen gl&nzten Gemälde, reich 
an ZaU and mmeist von hervonagenden Meisteni, 

manche in Verbindung mit plastischen Gebilden, orna- 
mentalen und fi^uralcn, wie Uberhaupt die Tlaslik in 
' Holz, Elfenbein, Metall herrlich vertreten war. Einea 

illbersus werthvollen Schals stellten die Stickereien dar, 
ans dem MittdaUer und der frOhcn Renaiiaance, Im- 
wnindernngswllrdige Leistungen in Bezug auf Zeich- 
nung und Farbe, dazu meist von vortrefflicher Erbal- 
tung. Und ent die GoldschmiedekaiMt and Emsilleriel 
Welche Triumphe feierten sie hier in den Idrchlchen 
Gefafsen und Geräthen, wie in den profanen Pracht, 
stucken! Kine ganz unvergleichliche Zusammenstellung, 
I die hauptsKchlich der Liberalität der Kathedralen and 
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•iD^ar Privainininler zu danken ist, unter welchen 
Graf Vlfeaeia de Don Juan die erste Stelle bc- 
haaptete dndi wiBe vom feinsten Geschmack be^ 
herrächte, hiScIist vornehme KoUekiion. Eine lange 
und eigenartige Serie sicDteti such die MajoKIcen dar, 
um (o anziehender, weil fast nur itpaoiscben Ursprungs. 
Ambent sahlretch «rareo die Maouacripte md Minia> 
Imca. ete glliucnder Ueberbliek Vbcr deren Eolwicke* 
Inngsgaiig aus der frUhronianischen Epoche bis tief 
in die Renaissance, und was aus den liibliotheken des 
Landet aa Inlranabeln nnd aoiiMigen seltenen Dmckeii, 
aa^enilich IttaigiaclMO. aimaaaiengebradu war, hitle 
wohl noch viel linger verefaiigt bleiben mtacn, nm 
hinreichend ausgebeutet werden »n können. Endlicli 
Waffen and Ktlsiungen, maurische, spanische, deaiache, 
in eratannHcher Pttle «nd KoMbarkcil. ehie gante 

Armeria — Zu den im Vorstehenden nur angedeuteten 
Schätzen erschien während der Ausstellung in Form 
von den Inhalt der einzeloen Säle beschreibeoden Heften, 
der Katalog, eine mtthaame, vor Allem der Wiiaen» 
adiaft and Betriebtamkeit des gelehrten JetnilenpaleTS 
Fils in verdankende Arlieit, der natürlich, wie jedein 
unflnglicheti Ansslellungs-Katalog, die Mängel der 
■chadlen Bntildnng ankMiea. Seinen eigenlKcben 
Werth erhalt er er«t durch die I.ichtdruck-Abbildungen 
der bedeulsamsteii Ausstellungs>Gegensläiide, welche 
nnler dem Titel: „Las Joyas de la Exposicion 
HialoricO'Enropea de Madrid 189*4" im Ver- 
hq^evon Sncetor de Lanrent i« Madrid, Chnera 
San Jcr'minu) '2',i, erschienen sind. Von diesem un- 
gemein verdiciiNtlichen Werke liegen bereit.'» 12 llefle 
vor, deren jedes 12 gute I.ichtdrucklafeln 
enihSlt mit einer kuraen Beschreibung des betr. 
Gegenstandes. Weitere 8 Hefte tollen dattelbe in 
kurzer Frist /um Al>i>chlnfs l-tiiij^on, so dafs das (.laiiie 
!24U lafeln umfassen wird, deren Gesaromtpreis von 
100 peietas, ab ein Inbetat milbiger bewkhnet werden 
mnfs. Mit groiser Sachkenntnifs und feinem Takt sind 
aus den veischiedentten Gebieten die hervorragendsten 
Objekte ausgewähh nnd in hinreichender Gröfse ab- 
gebildet, ao dafs hier ein ao maanigliidiet uiKi merk. 
wCrdigei Belehntngsinaterial zusammengetragen ist, wie 
kein dcrarliges .Sammelwerk es aufweist. Iiier ist kaum 
irgend etwas GewöhnHche«, Herkömmliches, Bekanntes, 
hier Vbcmueht Alles durch seine Eigenart und V«|u 
nehmhdl, so dafs da« archäologisch geschulte Auge 
die hüchtte liefriedigung empfindet, der auf das prak- 
lach Verwendbare gerichtete Blick viele neue (iesichts- 
pvnkte gewinnt und die reichste Anregung erführt. 
Kehl knnttgewerbliehet Mtmenm kam daa Werft ent- 
behren uf.d Archäologen wie Künstler werden es mit 
hohem Interesse prüfen und benutzen. SchnUigen. 

Getcbichte der bildenden Kunst in Böhmen 
vom TodtWeniera IlL bia la des Hnilten- 

kriegen. Von Dr. Joseph Neuwirlh. I. Band. 

Allgemeine Veihäitnlsse. Baubetrieb u. Baudenkmale. 

Mit 34 Textabbildungen und hl Lichldrurktnfcln in 

einer Mappe. Prag 1>-9B, Verlag von J. G. Calve. 
Daa votliegende Werk bildet die Portiettnng der 
von dem Verfasser vor (! Jahren veröffentlichten (in 
dieser Zeitschrift I, Sp. 117 besprochenen) Studie Uber 
die „Gctehidile der chriitlidien Kuwl m BShaea bü 



zum .Aussterben der Pfeni) sli<if n". und verschiedene 
Vorarbeiten, die dazu in den letzten Jahren ertchieoea 
sind, be wei te n, wie emat «r «eine •nAiMadt md 
schwieri|;e .Aufgabe genommen hat. Um die Glanueil 
der mittelalterlichen Kunst Böhmens handeh es sich, 
um ein so erfolgreichet wie reges KuitstschaiTen, und 
da(t dieaet hier ans der ganten Richtung und Be* 
deninng der Zeit und der Ideen, die tic beherrtehien, 
der Verhältnisse, die sie )>eeiii!luf>leii, erforscht und dar- 
gestellt wird, verleiht dem Werke einen gaiix liesou- 
dem, weil auch die KunstihStigkeil in andern Ländern 
beleuchtenden Werth. Was urkundliches Material, wat 
Darstellungen irgendwelcher Art hier an erklSrenden 
licilrägcn holen, hat der Verfasser in weitestem L'nifangc 
herangezogen und durch geachickle Znaammenslellung 
» einem tibcrau lehrreichen Bilde vereraigt, wie es 

auch den kunstj;esrhichi t:i h<vi I-'pni tirn anderrr Länder 
zu wünschen ist. -- Der 1. l!.iiul tichandcll auf&er den 
allgemeinen Verhältnissen und den die Baufuhrung be- 
tretenden Thattacben nur die knntigetchichtiich wich- 
tigeren Baudenkmale, wihrend der II. Band tick 
mit den UlKigen Kunstzweigen beschäftigen und be- 
sonders auch den EinilaCs der böhmischen Kunalan- 
ichawragen anf das aaswirlige KunttchaAii darlegen 
soll. — Die politischen nnd sozialen VerhMtwIlse, dss 
Leben der Well- und Ordensgeisilichkcit, der KHnaller 
nnd Kunsthandwerker, das Bauamt und die Bauhutte, 
das Mateiial nnd die GeriUhe werden auf's Eii^gehcodtte 
geprUft nnd dann die Bandenkmale sorgflül^ lUMerMeht 
I und beschrielien. Von ihnen bringen die auf guten Zeich- 
nungen licruhendeii Text-Illusiraiionen, vornehmlich die 
Grundrisse, die recht scharfen LidMdiack« die Inncmmid 

Atilscnantichieo. Piste leiche A iw t Htlwwg in heacadert 
der „Getellichaft turPOrderang deutscher Witieni c haft, 

Kutri l,i:ieralur in Köhmen" zu danken, deren 

L'nter>luizuDg dem Verfasser gewiCs auch illr die Voll- 
enduig des Werket tdeht fehlen whd, tnmal dieae nicht 

nur an seine bewährte .Arljeitskrafl, sondrrn auch an 
seine liileraruchen Hullsmiltel, wie au die Kepruduk- 
tionea grob* AntprUeh* atsünn «rird. g. 



„Die heilige Familie bei der Arbeit'* 
ein Farbendruck dar, der von der Reuroner Maler- 
schule entworfen, von Kuhlen in Gladbach technisch aus. 
geführt, in den Verlag von Kitz in Ravensburg Uber- 
gegangen tat. Die 24 em breite, 118 tm hohe Farben- 
mdlie leigt den die Anne anibreilenden Jemtknaben 

in rolher Tunika zwischen der sitzend von der .\rbeit 
ausruhenden Gottesmutter und dem an seiner Bank 
stehenden Nährvnier. Oben schwebt Uber den Gesettss- 
taMn, von Engeln fiankirl, der hLCeitl. Die Eigenart 
der Benroner Sdmln kmaat Überall nr Gehnng: !n 
^R>|>'i^<readmi DdtOniion, den etwas sirifrn Fi- 
guren, der lebhafioi Fllbung, aber auch in der stilka 
Betdian l lch k eit, der frommen Haknng, de« MnunKtrhea 
Ausdruck. Aus der klösterlichen Betrachtung und 
dein Frieden der Zelle herausgcwachseu ist das BiM 
aehr geelgtMl, fromme Gefahle zu wecken, namentlich 
Verehmng gegen die hl. Familie und das Bettreben, 
Ihr naehtttfolgen. Et empfiehh sich daher tdir ah 
Votivbild ftlr den vom hl. Vater eingerichteten und so 
angelegentlich betonten „Verein der christl. Familien 
sn Ehren der M. Familie". h. 



Digitized by Google 



Abhandlungen. 



Studien aus der historisch- 
europäischen Ausstellung in Madrid. 

II. Der Ursprung der Darer-Mtdonna im 
Kölner Museum. 




in Triptychon ans dem Nachlafs 
des Malers Valentin Carderera 
iSaal XIV, Nr. Iii;, jetzt durch 
letztwillige Verfügung im Besitz 



■einer Vaterstadt Hiiesca, walirscheinlich eines 
der wahrend des XV. und XVI. Jahrh. in so 
grofser Zahl aus den Niederlanden nach Spanien 
' gdlmtditen Ibusaltiircben, wurde «uf der At»- 
stellung kaum beachtet» «nfter von den wenigen, 
die im Kölner Museum lieknnnt waren. Diese 
entdeckten nämlich da einen Doppelgänger der 
aus Walliaf'a Sammlung stammenden, angeblich 
Darer'schen Madonna (Nr. 523). 

DieHanptgruppe der Mi;tcU.ifi-l i!cs ^Tadrir!er 
Oratorio ist eine fast vollständige, genaue Wieder- 
holung der Kölner Leinwand, in Oelfarben, in 
etwas verkleinertem Maafs und von einer anders 
geschnlten Hand. In dem wunderlichen Kind 
z. B. findet sich kein Fingergliedchen, das nicht 
ebenso gebogen wäre. Nur die Sehachse ist 
stark seitlich nach der Blume gerichtet Auch 
ist diese Blume keine Nelke, sondern eine viel- 
blfltterige weifse Rose. Ebenso stimmen Stellung 
und Geberde der Mutter, nur dafs sie in ganzer 
Figur ersdieint Sie thront nimlich anf der 
nach oben geöffneten Mondsichel. Die goldene 
Strahlung ist von konzentrischen, dreifarbig ge- 
brochenen, irisirenden Zonen umschlossen. Die 
Madonna ist alser nicht einsam. Zw« stille^ 
holde Engelgestalten stdien ihr zur Seite, Geige 
und Mandoline rührend, und zwei kleine 
schwebende Engel halten die Himmelskrone 
Ober ihren Scheitd. Auf den flägdn treten 
die hl. Katharina und Barbara hinzu. Sie stehen 
auf dem (Irund eines rothen und eines dunkel- 
grünen Vorhangs, .in dem die Spuren der zu- 
sammenge&lteten Aufbewahrung erkennbar ^nd. 

Die Malweise dieses Werkchens hat mit der 
Dürer's zu irgend einer Zeit, und überhaupt 
mit der der Oberdeutschen, keine Verwandt- 
schaft. Audi von Martin Schongauer liegt sie 
in Typen, Malwcise, Froportiooen (in den 



ArmenX Linienfilbmng, Faltenwurf (röhrenartig 
mit atinnplwinkeligen Buchten) weit ab. Ebenso- 
wenig vermap man an die Kölner Anonymi An- 
klinge zu finden. Eher konnte die Üeifsige, weiche 
Austtihrui^, das friadie Inkarnat mit granen 
Halbtöncn auf einen Spätling der iUCmisdien 
Schule führen. 

Das Kölner Bild führte offiziell von jeher 
den Namen Dürer, obwohl Niemand am Rheine 
recht daran glaubte. Bei Wolfgang Müller von 
K. (Katalog von 1862; steht es mit einem „an- 
geblich" und ? Selbst Merlo's Lokalpatriotismus 
hat die Aufnahme in sein >Kanstler>Lexikonc 
(S. 101) nicht fiber's Herz gebracht In die 
Biographien von Heller bis Thausing und 
Kaufmann war diese Madonna nicht eingelassen 
worden, schwerlich, weit „Niemand daran ge- 
cbdit hat; Ae gründlidier zu prOfen". Sollten 
wirklich die bishcri.i,'en Dürer-Autoren an dem 
in einem so bequemen Museum sich als Dürer 
ankündigenden Stück vorbeigegangen sein, blo6 
wdl »e sich von den nngezlhlten tischen 
Perlen dieses Namens her eine unüberwindliche 
Skepsis angewöhnt hatten? Genug, erst vier Jahre 
sind es her, als es der vorartheOsfrderen For- 
schung dnes IddenschaftKchoi Ottrer^Verdirers 
beschieden wurde, „die Madonna mit der Nelke" 
aus der Nische bescheidener Zweifelsdämme- 
rung, in der sie ein geräuschloses Dasein führte, 
triumplurend hervoR.iq;ddten. Die Suggestion 
des „neuentdeckten" Dürer-Originals durch den 
übripcns gewandt und beredt geschriebenen Auf- 
satz ist denn auch, wie zu erwarten, von Nah und 
Fem, doch ndnl wohl nur aus der Feme, fieudig 
(glaubensfreudig) aufgenommen worden. In der 
Nähe eher mit einem gelinden Schrecken. 

Sollte das Bild wirklich von der Forschung 
unbeachtet gebliciben sdn? Wenn man dies was 
auf den Namen Albrecht Dürer geht, kritisch 
behandeln wollte, so würde ein Leben Dürer's 
ilurch nicht gerade werthvolles Gepäck doch 
gar zu sdir belastet werden. In unserer Zdt^ 
zu deren Bestem ein berühmter Psychiater das 
Wort Graphomanie erfunden hat, ist es em- 
pfehlenswertli, todtgeborene Einfälle und Hypo- 
thesen (wie z. B, die der Identitit des Hotllnders 
Jan van Scoiel mit dem Mdster vom Tode der 
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Maria eine war) friedlich ihrem natUrlicbeo Zer- 
fall zu uberlassen. 

Wm war es denn, das bisher ui^eikhr über 

das Kölner Bild gesagt werden konnte? 

Man erklärte es sich als Erzeugnifs einer 
Uebergangszeit. Archaistisches und Modernes 
schien darin seltsam Tennengt Die flachen, 
«igentlich fehlenden Schultern der hölzernen, 
einem steilen Kegel vergleichbaren Mgtir, gehören 
zu den konventionellen Gepflogenheiten des ver- 
sinkenden Säkulums. Formen, Bewegung und 
Ausdruck des Kindes zeigen dagegen den Maler 
in der vollen Strömung des NaturalHmus. Im 
Antlitz der Mutter vermischt sich beides. Der 
Bau der ZQge, die sdilifrigen Augen, der lange, 
dünne Nasenrücken, die langweilige Neigung 
de^ Knpfes erinnert an die alte Schule. Man 
halte nur daneben die hl. Anna in Michel Wohl- 
gemath*s Schwabacher Tafel (in Soldan^ Werk, 
Nr. 3o). Aber die kugelige, glänzende Nasen- 
spitze, der kleine, geschwollene Mund ii. a. ist 
einem nicht eben glücklich gewählten Modell 
entnommen. Ebenso das Rinn, das sich stark 
gerundet hervorwölbt. 

War dies si hwankende Hebilde der Versuch 
eines strebenden Junglings, der seinen Schul- 
schranken sieb zu entringen im Begriffe sUnd? 
Wjur es die au%etngeile Kopie eines alteren 
Stückes, das der Maler durch einige Ziitliaten in 
seinem Geschmacke etwas auffrischen wollte? 
Wer mochte es entscheiden! Doch das schien 
gewift: Kur em subalterner Kopi^ kein Dürer, 
koimte so wenig zusammenpassende Sachen so 
unbefangen von sich geben. Dieser Meister war 
aufser Stande, die Theile eines Gesichts ordent- 
lich tusammenaubringen. Auch ein Dürer atdit 
nicht immer auf seiner Höhe. Alier in der 
langen Reihe seiner Zeichnungen, Stii he und 
Gemälde durfte sich keins finden, was eine Ohn- 
maditanwandltmg wie diese glaublich machen 
könnte. Man mUfste denn Unzulänglichkeit der 
Darstellung zu einem Merkmal des Deutsch- 
thums in den bildenden Künsten machen. Wir 
Germanen sind ntmlich von einer so grofsartig- 
tiefen Leidenschaftlichkeit, dafs diese unsere 
seelischen Welten sich zu einer {nacli w.ilsrher 
Art) passablen Projektton, wenigstens in den drei 
gewöhnlidien Dimennonen des Raumes, gar 
nicht herablassen können. Insofern würde sich 
das geflügelte Wort „Gute Leute, schlechte Musi- 
kanten" zu einem nicht unpassenden Leitmotiv 
deutscher Kunstgesdndite empfehlen^ — und 
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die schöne Empfindung des Mitleids müftte die 
Stimmung des richtigen deutschen Kritikers sein. 

Zu solchen, auf inneren Daten rahenden 
Erwägungen, bringt nun unser Madrider Trip- 
tychon ein belangreiches ihatsächliches Moment. 
Wenn die Uebereinstimmung beider Gemälde 
keine zufiltlige^ wenn nur eines von beiden 
Bildern Original sein kann, so wird die Priori- 
tätsfrage fiir die Dürer-Taufe wichtig sein. 
Wäre der Maler des Kölner Bildes auch sein 
Erfinder, so würde man annehmen müssen, der 
Meister des Triptychons habe, aus Bequemlich- 
keit oder aus Geistesarmuth, seine Hauptfigur 
nach jenem kopitt. Ks hätte also der augen- 
scheinlich ganz fertige, geübte Meister das Werk 
eines noch dunkeln, strebenden jfingern geborgt, 
' der seine ersten, noch unsicheren Schritte auf 
dem Wege des iürändens machte. Viel wahr- 
scheinlicher ist die andere Annahme. Dem 
jüngeren Mann gefid das lebendige Motiv des 
ungt' luldigen kleinen Blumenfreundes, es schien 
in einer rein irdischen Umwandlung der Szenerie 
sogar besser zur Geltung zu kommen, und auch 
durch mehr Bdebung mittelst Moddlstudien 
noch gewinnen zu können. 

Da ist aber ein Punkt, der, wie mich dünkt, 
diese Prioritätsfrage entscheidet. Die Kölner 
Madonna sitzt im Freien auf einer Bank« hinter 
der Blumen s]>riefsen. Was soll aber in diesem 
idyllisch vertraulichen, ganz, irdischen Verein 
die m&chtige Glorie, welche von der Gruppe 
in langen Goldpfeilen ausstrahlend, den ganzen 
Raum der Leinwand bis zum schmalen Wolkcn- 
saum an deren äufsersten Rand ei füllt? Der 
Hintergrund fehlt ganz. Ebenso jede himmlische 
Nebenfigur. Nun, bei der Umwandlung Jenes 
Himmelsbildcs in das Gartenbild, ist diese Glorie 
als Rest stehen geblieben. Der Maler oder sein 
Besteller, dem die Mittelfigur des Aliärchens 
brauchbar schien fUr eine Anpassung an das all- 
beliebte Motiv der Madonna im Blumengarten, 
vertauschte die Mondsichel mit der Gartenbank, 
liefs die himmlische Umgebung vcrschwuidcn, 
behielt aber den StraUenkrana, vielleicht nm 
seiner Arbeit das Anssdien eines Andachdiildes 
zu geben. 

Könnte nun wohl dem jungen Durer eine 
solche Kopie zuzutrauen srin? Wir haben ja 
einige Zeichnungen frühester Jahre, die (Ür Re- 
produktionen fremder .Arbeiten gelten, z.B. die 
Madonna mit den musizirenden Engeln im Ber- 
liner Kupfentich-Kabinet Aber die Attribution 
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hätte nun für ihren Verfechter keine» Zweck 
mehr. Denn die Erfindung, in der man die 
Lichtspuren der .^(Ottlichen Herkunft" (aus 
Dürers Genius) wahrzunehmen glaubte, sie 
käme ja nicht auf seine Recimuni,'. Die Her- 
kunft wäre eine recht menschliche. 

Die Verwandtscbafk der Jungfrau mit der 
Nelke" in Köln mit ühnlicben Darstellungen 
Mnrtin Schon^auer's ist von jeher bemerkt 
worden. Schon der Konservator des Mu5eums(seit 
1844) J. A. Rambottx, hatte (nach einer Mit* 
Iheiluqg von Hofrath Aldenhoven) darauf auf- 
merksam gemacht; dann hatte J. Niesten im 
Katalog die „nah mit Schongauer verwandte 
Rorapontionsweise" nicht vergessen. Diesen 
Wink hat der Neuentdecker unseres Dürer geist- 
voll weiterentwickelt zur Aufzeigung einer bisher 
von der Forschung vermifsten, oder gar (wie 
von Moritz Thausing} als ttberflufsig geleugneten 
Schongauer-Etappe in des groüsen deutschen 
Meisters Entwickelimgsprozesse. 

Der Stammbaum des Motivs ist ja unverkenn- 
bar. Schongauer hat das Motiv der Blume 
mehrfach variirt. In dem Bildchen der Pinako- 
thek (Nr. 474; gibt die Mutter die Nelke dem 
Kindchen in die Hand. lo der sehr schonen 
Zeichnung des Berliner Kupferstich-Kabinets*) 
stellt sie sie ihm nur in Aussicht, durch Vor- 
halten aus der Ferne. Aber das Kind, in ihrem 
Schoofse aufrecht sitzend, wie eben erwacht, 
sieht mit schläfrigen Augen auf die Blume; das 
rechte Aermdien, statt sich nach ihr ausai» 
strecken, hängt gerade, sdilnff herab. Die Fiifs- 
chen sind ganz ebenso gezeichnet wie im Kölner 
Bilde, obwohl nicht gekreuzt 

An diesem Punkte nun setzt die Erfindung 
des N.ichahmers ein. Kr dachte in die hand- 
lungslose Zusammenstellung heiliger Gestalten 
einen Mdiafteren Accent und zugldch einen 
scherzhaften Zug zu bringen, eine kleine Dis- 
sonanz im himmlischen l^iisono. Fr verändert 
also das Verhalten des Kindes zu der schönen 
Blume. Ihr Anblick bat es in begehrliche Auf- 
regui^ veisetzt; « streckt den Arm nach ihr 
aus. Indefs die Blume nähert sich nicht dem 
Bereich des Armes. Dennoch macht es gar 
keine Miene sich aus seiner bequem zurückge- 
lehnten Lage aufiurichten, um sie zu err^hen. 
Es wendet ihr nidit dnmal Gencht und Augen 



I) In Friedrich Lippmann'i Handxeictmungen* 
Nr. 76. 



zu. Der kleine Trotzkopf kennt die Güte der 
Mutter, die Blume soll zu ihm kommen. Der 
erhobene Zeige6nger der rechten Hand deutet 

in unwillkürlicher Bewegung nach dem ersehnten 
Gegenstand hin. Jene nebcrdc des ausgestreckten 
Armes ist also pantomimisch-ausdrucksvoll, nicht 
praktisch-zweckvoll. 

Nähme man übrigens auch an, das Kölner 
Bild sei das Original dieser Abwandlung der 
Schongauer'schen Idee und Durer sein Urheber, 
SO wQrde sich darauf noch immer kern Schon- 
gauer-Moment seiner EntwickliUBggrOndenlassen. 
Eine Entlehnung dieses Blumenmotivs könnten 
eben so gut Rubens oder Murillo, Uhde oder 
Knaus gemacht haben, ohne damit dem Meister 
von Colmar im mindesten verwandt zu wer- 
den. Mag Diirer Schongauer studirt und kopirt 
haben, dieses Bild würde nicht beweisen, dafs 
er ihm auch nur einen Zug seineT Ktmst ver- 
dankt. Ja man würde aus ihm schlie&en können, 
dafs er während der .Arbeit daran, wenn es ja in 
Colmar war, mit jenem aufstrebenden Talenten 
eigenen Widerspruchsgeist, im Stillen geschworen 
habe: Nein, mit dieser feinen, spitzigen, zier- 
lichen, schläfrigen, seelenvoll - körperlosen Art 
ist uns halt gar nicht mehr geholfen. Es mufs 
einmal gezeigt werden, wie sich gesunde, kräf- 
tige Kinder geberden u. s. w. — 

Der Maler des Kölner Bildes, der den frischen, 
natürlichen Zug, den genreartigen Werth des 
Motivs bemerkte, hat in setner vergröläerten und 
vergröberten Wiedergabe, bei genauem Anschlufi 
an die .Aktion, besonders den Zügen einen 
stärkeren Erdengeruch gegeben. Aber auch der 
Ausdruck des Kindes ist vctschieden: wShrend 
es im TiriptydMjn einen festen Seitenblick nach 
der Blume rirlitet. sieht es hier starr nach vorn 
in's Leere und die Augen (besonders das linke 
mit dem heraufgezogenen untern Lid) haben einen 
fiMt drohenden, wilden Zug bekommen. Dazu 
jinf^t auch der fcstgesrhlossene Mund mit den 
eingezogenen Winkeln. Es ist, als roüfstc es seinen 
ungestümen Wunsch auch mit einigen durch- 
dringenden Lauten begleitet haben. Da nun die 
Bewegungen der Hliedmafsen ein Durcheinander 
von lauter scharfen Winkeln ergeben (wie beim 
todten Käfer), was in der älteren, mageren 
Manier des Originds weniger auffllllt, so muis 
man wohl gestehen, dafs dies uns als lieblich, 
ja holdselig geschilderte Wesen eines der sonder- 
barsten Jesuskinder ist, auf die je ein Pinsel- 
fllhrer veiftUen ist DOrer, so Oberaus natOrlidi 
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er oft in solchen Kindchen ist, hat nie die Rück- 
ticht auf ihre Bedeutung vergessen, er hat das 
Kind hM dnreh das zlrtlkhe VerhällntTs snr 

Mutter, bald durch einen Schimmer seiner höhe- 
ren Natur (z. B. in der segnenden Geberde) 
Ober das gewöhnliche erhoben. Auch in die 
hl. Jungfrau ist durd) die Vemnschung der ar- 
chaistiscli steifen Haltung mit gemeinen Modell- 
clementen ein unglücklicher, trübe -kerer Ge- 
sammleindruck gekommen. Kurz, das von dem 
altan Meister angedeutete, spidende Motir ist in 
diesem trotzig ungeberdigen Kinde und in seiner 
„in dutniifer lUödipkeit l>eflinf,'enen" Mutter doch 
gar zu uuclitern und ordmar herausgekommen. 



• Warum aber machte der sonst dem Natürlichen 
zugewandte Meister mit seiner Umarbeitung 
gerade vor diesem gespenstischen Mantel Kalt? 
— Doch es hiefse wahrlich dem Geschniacke des 
I^sers gar zu wenig schmeicheln, wollte man 
noch weiter solche Unwahrscheinlichkeiten mit 
Worten mnsdireiben, und wir schließen mit dem 
aufrichtigen Wunsche, dafs Dürer's „Madonna mit 
der Nelke" bald in ihr früheres stilles Dunkel, im 
Limbus der Namenlosen, zurückkehren möge, wo 
sie fibrigens in dem Meifsener Dombild, in der 
geheimnifsvollcn Venezianerin des Städel'schen 

f Stifts u.a. recht gute Gesellschaft finden würde. 

I BooB. Carl jutli. 



Die mittelalterlichen Mosaiken von S. Marco zu Venecfig. 

Mit 6 AbbOduageD. 




11 und einsam trauert die verwitt- 
uete Königin der Meere über den 
Untergang ihrer Macht, Uber dieVer» 
armtmg der alten Geschlechter and 
den Verlust ihrer Freiheit. Kein Wagen, kein 
Pferd belebt ihre StrafNcn. Eiliger als anderswo 
geben die Einwohner durch die engen Strafsen bin, 
rasch steigen sie die Brodten hinan und hinab, 
welche sich hoch über das Netz der zahlreidien 
K;\nliU- wöllien. Regen Verkehr sieht man nur 
in den wenigen Strafsen, die zu solchen Brucken 
fähren oder von ihnen kommen ; in ^ zur Seite 
gdegenen Gassen treten Int nur jene ein, welche 
dort wohnen. Will r^er Fremde in sie einbiegen, 
SO warnt ihn ein freundliches oder neckisches: 
f,Ncn si passa." „Da kommt man nicht durch." 

Selbst m der berfihmten Verkehrsader, dem 
von verfallenden Palästen ntnsamnten Canale 
grande herrscht eine Stille und Ruhe, wie sie selten 
in grofsen Städten, am wenigsten im lebhaften 
Süden, gefunden wird. Leise dampfen die grofsen, 
breiten Schiffe von einer Haltestelle zur andern, 
vom rechten Ufer zum linken. Fast lautlos ver- 
lassen die Einen das Schiff, die Andern drängen, 
um geschwinde dnsosteigen. Eintönig imd kurz 
erklingt der Ruf der Ciondelfuhrer und sind sie 
hineingefahren in die engen Seitenkanäle, dann 
wird es so einsam, dafs man lebluft erinnert 
wird an den Führer, der hi den verddeten Strafsen 
von Pompeji die Wege zeigt. 

.^ber wie reich imd grofsartig entfaltet sich 
das rege Leben der noch immer bedeutenden 



der WdL Was vergleicht sich mit diesem Blick 
auf die weite, von feingegliedeiten Bauten um« 
säumte Wasserfläche, was mit den Bogengängen 
des Palastes der ehemaligen Dogen, was mit 
der Fagade von S. Marco! In fast verschwen- 
derischer Pracht ist sie durch Farben und Gold, 
durch Erz und Marmor belebt, durch Kunst- 
werke fitst aller christlichen Jahrhunderte aus dem 
Orient und Occident verziert Welche Fülle von 
Mosaiken l iefet die Vorhalle, welchen unüber- 
sehbaren Reichthum das Innerei UnvergelsUch 
bleibt ihr goldener Schmuck und die Sdiaar der 
Heiligen auf all ihren Winden Im Aenfiem wie 
im Innern. Es wäre zu viel, die Darlegung der 
verwickelten Baugcschichtc, die Beschreibung 
ihrer plastischen Bildwerke und ihres Schatzes 
zu unternehmen. Versuchen «nr ihre mittel- 

altcrlichcn Wandmosaiken mit Rsicksirht 
auf den ikonographischen Zusammenhang, den 
Stil und die Zeit der Entstehung kurz und über- 
sichtlich au behandeln. Wir besdirtlnken uns 

also auf ein Drittel der vorhandenen Mosaiken, 
auf diejenigen der Wände und Kuppeln, mit /\us- 
schlufs der den Boden zierenden und der nach 
Schlttfs des Mittelalters entstandenen. 

Als Hülfsmittel diente zuerst das 1878—1888 
erschienene gewaltige Werk Ong.mia's, Voll- 
ständig gebunden und in ein eigenes Bibliolheks- 
gesteU nnteiigebradit, ward es bis vor Kurzem 

neu zu 3433 fcs. verkauft, jetzt k.mn man es 
bei einiger Kenntnil's der Ihk hhandlerisehen Ver- 
hältnisse zu lUUÜ Mark erlangen. Trotz der 
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ist der Texl noch unvollständig; denn Beschrei- 
bung und Beurtheilung der Mosaiken ist noch 
nicht in Angriff genommen. Diesen Mangel ersetzt 
einigermafsen der vortreffliche »Guide de la 
basilique St. Marc i Venisc par Antoine Pasini, 
chanoinc de la mcroe basilique, Schio, Marin 
1888«, worin eine gute Uebersicht der Mosaiken 
gegeben ist. Die Mosaiken der Vorhalle sind von 
Tikkanen (»Die Genesismosaiken in Venedig.« 
Berlin (Wasmuth) und Helsingfors I8H9. Abdruck 
aus »Acta Societatis Scientiarum Fennicae» XVII) 
gründlich besprochen worden. Dem Architekten 
der Basilika, Herrn Saccardo, verdanke ich aufser 



Erster Thcil. 

I. Das alte Mosaik der Faqadc. 

Die durch Gold und Marmor, durch Plastik 
und Malerei in freigebigster Pracht verzierte 
Parade besafs ehedem neun grofse Mosaiken. 
Leider sind sie uns nur in skizzenhaften Nach- 
bildungen durch das von Gentile Bcllini 1196 
gemalte, jetzt in der Akademie zu Venedig unter 
Nr. 29 befindliche grofse Bild der Prozession 
erhalten. Vier befanden sich in der obern Ab- 
theilung der Faqade und zeigten, wie dies auch die 
neuen Mosaiken des XVII. Jahrh. thun: Christi 




I^M.^^^^^^^^^^^ — M.^-. ■ ■ - - - - 

Figar I. MouiV der F»(»<le voo S. Marco tu Vcncdtf. (Nach einer Photofraphle von C. Nnya ni Venedig | 



einer Broschüre über die im nördlichen Quer- 
schiff gelegene Kapelle des hl. Isidor (»La cap- 
pella di S. Isi<loro.« Venezia, Typografia Emiliana 
1887) werthvolle mündliche Auskunft, .ändere 
Hülfsniittel sind bei Mothes »Die Baukunst des 
Mittelalters in Italien.« Jena 1884, II, 795 ff. 
und bei Pasini p. V sq. angegeben, boten uns 
aber wenig Nutzen. Um eine übersichtliche Be- 
handlung zu ermöglichen und vor Inangriff- 
nahme der zahlreichen, noch wenig untersuchten 
ältern Mosaiken des Innern einen festen chrono- 
logischen Boden zu gewinnen, werden wir diese 
Abhandlung in zwei Theile trennen, im ersten 
die rings um die Kirche, in der Faqade, der 
Vorhalle und drei Seitenkapellen, im zweiten 
die im Innern angebrachten besprechen. 



Kreuzabnahme, Höllenfahrt, .Auferstehung und 
Himmelfahrt. Die andern standen in den Bogen 
über den fünf Eingängen zum westlichen Theile 
der Vorhalle. Nur letztere kommen in Betracht. 
Um die Uebersicht zu erleichtern, möge das 
nebenstehende Schema die Lage dieser Mosaiken, 



QuertchifT. 
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der Vorhalle, derTauf- 
kapelle und der Zeno- 
kapelle darstellen. 
I — V in der untern 
Reihe bezeichnet jene 
fünf Mosaiken. Im 
Innern der schwarzen 
Striche zeigen I — VI 
V IV III II I die Kuppeln der Vor- 
halle an, Z steht an der Stelle der ZenokapcUe, 
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über Z ist I— III für die Riame der Taufkapelle 

eingesetzt. Im Innern der Kirche geben O N S W 
die Himmelsgegenden an. 

Ueber dem Haupteingange der I-'a^ade sab 
man den Heiland zwischen Engeln zum Gericht 
kommen, über den vier Seitenthoren die Ge- 
schichte der Uebertragunf,' der Reliquien des 
hl. Marcus aus Alexandrien nach Venedig. Nur 
über den vierten dieser Thore ist das Mosaik 
(V, Hgur 1) erhahen. Sdne Inschrift lautet: 

+ Cellocat kmmc Jignis pltbt laudibus et tolit hymnii, 
Ut Vtnetn umptr strvtl utpil* {tcsfiitsfj ab hotte mos. 

Der letzte Theil hat erst durch die Restau« 
ration seine jetzige Fassung erhalten, denn ehe- 
dem lautete er: 

Urraqut mariqii* guhtrntt. 

Diese Vertndening des alten Textes mahnt 

gleich beim Beginn iiiv-er'.r rntcrsuchiing zur 
Vorsicht und crsclnvcit liic Aufgabe; beweist er 
doch, dals die Restauration sehr fici voranging, 
und dals sich in den alten Mosaiken viele und 
bedeutende neue Theile befinden, die bei der 
Üatirung natürlich in Rechnting zu ziehen sind. 
Das erhaltene Mosaik zeigt im Hintergrunde 
die frei umzeichnete Fa^e der Marcuskirche; 
im Vordergrunde tragen Bischöfe einen Schrein, 
worin der Leichnam des hl. Marcus liegt. Neben 
ihm sieht man zur Rechten und Linken vornehme 
Venelianer, in den Ecken Venetianerinnen. 

Diese fünf Mosaiken sind nun wohl erst nach 
Vollendimg des untern, noch ganz romanisrh- 
byzantinischen Theiles der Fa^adc begonnen 
worden. Ja, man wird aller Wahracbdnlichkeit 
vor ihrer Inangriffnahme wenigstens die altem 
Skulpturarbeiten vollendet hal)cn. welche unter- 
halb des mittleren Mosaiks die grofsen Bogen 
des Hauptportales sieien. Von diesen drei Bogen 
ist der mittlere ohne Verzierung geblieben. Der 
erste an der innern 'horizontalen) Seite enthält 
neun, an der äufsem (vertikalen;' aber sieben- 
zehn Kampfesszenen «wischen Thieren und 
Mensdien, der dritte an der innem Seite die 
Monatsbilder, an der .aufsern die acht Selig- 
keiten und ebenso viele Tugenden. Ueber dem 
Mosaik stehen zwei weitere Bogen, deren erster 
wiederum leer ist, wahrend der zweite an der 
innern Seite vierzehn Handwerker, an der äufsem 
aber acht Propheten im reichsten Laubwerk trägt. 
Mothes G esciüchte der Bauku nst N'^cnedigs« 1 60) 
schreibt den ersten verzierten Doppelbogen der 
Zeit um 120i\ den mittlem der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrb., den obersten der Zeit nach 1250 



zu. Pasini will dagegen (p. 29) den mittlem dem 
Ende des XIII. Jahrh. zuweisen. Wahrscheinlich 
stammen indessen doch die ersten und die mitt- 
lem Skulpturen aus derselben Zeit, aber, wie die 
Basrellk6 von St Zeno zu Verona (vergl. diese 
Zeitschrift 1892 Sp. 379 f.), von verschiedenen 
Meistern und aus dem Beginn des XIII. Jahrh. 
Demnach wäre das ehemals über ihnen stehende 
Mosaik nicht vor dem XIII. Jahrb. Angesetzt 
worden. 

Zu dem'iclben Krgebnifs gelangen wir Ix-iin 
letzten, noch erhaltenen Mosaik der r'a(,'adc 
dadurch, dafs in ihm bereite die vier 1201 aus 
Konstantinopel nach Venedig gebrachten nnd 

bald nachher vor der Marcuskirche aufgestellten 
ehernen Rosse abgebildet sind. Es mufs also 
nach 1204 entstanden sem. Man hat weiterhin 
aus der Chronik des Martin da Canale (»Archivio 
storico italiano« VIII, 2C8 sq.) geschlossen, es 
müsse vor 1275 vollendet gewesen sein, weil 
nämlich jene Chronik 1275 schliefse, und weil 
sie sich auf die m den Fafadenmosaiks gesdiil« 
derte Geschichte der Uebertragung der Reliquien 
des hl. Marcus berufe.') Dagegen ist jedoch zu 
erinnern, dafs aus dem Schlufs der Chronik 
noch nidit sicher folgt, sie sei vor 1275 ge- 
schrieben, und dafs 1275 nur die drei ersten 
Szenen der Uebertragung fertig sein konnten. 
Nach Bellini's Bild, der emzigen Quelle, die uns 
über die Form jener Mosaiken belehrt, scheinen 
die drei ersten in ihrer Komposition viel alter- 
thünilicher als das letzte. Ein Vergleich mit den 
im Innern der Kirche ausgeführten Mosaiken 
scheint zu zngen, dafs man dies letzte schwer- 
lich vor 1275 ansetzen kann, sondern WOhl bis 
in's XIV. Jahrh. hinabgehen mufs. 

Dafs im XIII. Jahrh. eine Anzahl tüchtiger 
Mosaikarbeiter für S. Marco thatig war, erhellt 
aus dem Anfange der in genannten Jahrhundert 
geschriebenen Statuten, worin bestimmt wird, 
jeder Mosaikarbeiter dieser Basilika müsse we- 
nigstens zwei Gesellen halten. Er brauche sie 
aber nicht immer im Hause zu behalten und 
ftirS. Marco zu beschäftigen. Kein Meist' ; d irfe 
für Andere arbeiten, bis die für die genannte 



') Et se «ttcnn vodra savotr U verile tut eii»i come 
ic Ic VM oi conite ««igm voir la b«le yglise de Mon« 
teigiicnr Sunt Marc cn Venite et regarde trea davant 

la belle vßli^e «pie e>t e&crit lote erste 
ciloire tot ensi come ic la vu» ai cuntöe. •iMona- 
menli arlisUci e itorid delk Proviocie VeneM, Dt- 
•criUi d«i]« eoauainioae .... Ililuo IS&Oi.« 
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Kirche übernommene und begonnene Arbeit 
vollendet sei') Palmteri hat Überdies neaestens 
io den Rcgcsten des Papstes Honorius III. einen 
23. Januar 1218 an den Dogen von Venedig 
gerichteten Brief gefunden, worin letzterer er- 
sucht wird, noch twei Mosaicisten »i senden, 
welche einem bereits vorber aus Venedig ge- 
kommenen bei Vollendaog der Apsis von SlPsuI 
helfen sollten.^) 

Aus den Bestimmungen jener Statuten Itftt 
sich noch eine andere wichtige Folgerung ab- 
leiten. Mulste jcfler Meister wenigstens zwei 
Gesellen haben und durfte er keine Arbeit Uber- 
nehmen, bevor die begonnene vollendet war, so 
ergibt sich daraus, dafs keineswegs an S. Marco 
eine grofse Mosaikwerk- 
stätte bestand, worin alle 
Arbeiten gemeinsam an> 
gefertigt wurden. Nein; die 
Meister wirkten selbst- 
ständig nebeneinander. 
Steht dies aber einmal 
fest, so ist nicht ausge- 
schlossen, dafs einige mehr 
dem morgenländischen, 
andere mdir dem abend- 
Uittdischen Geschmacke 
huldigten. Ja, es können 
sogar byzantinische (in 
Griechenland oder in 
Italien gebildete, einhei- 
mische oder eingewan- 
derte) Meister neben italie- 
nischen gearbeitet haben. 
Paf^ in Venedig grie- 
chische und italienische Kiinstler nebeneinander 
arbeiteten, dafs in einer früheren Zeit die Mit- 
glieder der griechischen Malerznnft der hl. Sophia 
das Uebergewicht hatten, aber allmählich diesen 
Vorrang verloren und durch die neuere, 1117 
oAiaell anerkannte Maierzunfl des hl. Lukas in 
den Hintergrund gedrängt wurden, scheint sicher. 
(Mothes »Geschichte der Baukunst Venedigs«lG4; 
»nie Raiikunst in Italien-« II, 800.) Vielleicht 
werden sich Spuren beider Richttmgen, vielleicht 
Zeichen ihrer Konkurrenz in den Mosaiken von 
S. Marco finden. 




Obaa: MioUtur noi dar Caltoablb«! aach Carrncci; 
MoMik au> S. Marco nach Tikkanen. 



^] Fnciemus, quod omnes magUlri de muxe, qui 
nunc sunt ad opo» dicUe Ecciexiae depotati. habeanl 
et ICMMI ad miniu dao* pueros apnd w, qal ndcut 
tt ■ddiMiBt dietiB iftein. Eic. L e. 

S) De Rotsi •Motaki «ialiiiii«. Litt 20 21; 
•Bollclbo« (1888) IV, 2 p. 97. 



II. Die Mosaiken der Vorhalte, 
Die Vorhalle besteht aus swei einen rechten 

Winkel bildenden Hallen. Die ältere mit zwei 
Kuppeln liegt nach Westen vor der Haupt- 
fa^ade und vor dem Ende des Mittelschiffes, 
die andere mit vier Ruppehi neben dem nftrd- 
liehen Seitenschiff. 180 Szenen oder Snzelfiguren 
in Mosaik bedecken jene sechs Kuppeln, die 
zwischen letztern liegenden Bogen und die Seiten- 
winde. Sie eingehend und einzeln zu besdireiben 
verbietet der beschränkte Raum einer Zeitschrift 
Uebrigens genügt eine .Aufzählung um so mehr, 
weil sie in dem grofsen Werke Ongania's ab- 
gebildet und sowohl von Mes^unelli (»La chiesa 
ducale di S. Marco.« Venezia 1753} als von 
Pasini weitläufig behan- 
delt worden sind. Heben 
wir das Wichtigste aus: 

Die I. Kuppel enthält 
in drei Kreisen und in 
2U Szenen in genauem 
Anschluß an die ersten 
Kapitel der Genesis die 
Ceschiclue des .Sechstage- 
werkes, der Sünde und der 
Vertreibung der Stamm« 
eitern aus dem Paradiese. 
Die einzelnen Schöpfungs- 
tage sind so dargestellt, 
daftGott(wohl nach Joh.t,3 
das Wort: „Omnia per 
ipsum facta sunt") barl- 
los, in wcifsem Kleide, 
goldenem Pallium, San« 
dalen, Kreuzesnimbus und 
Kreuzesstab vor den einzelnen Klassen der Ge- 
schöpfe steht, und am ersten Tage von einem 
Engel, am zwdten von zwei, am dritten von 
drei Engeln u. s. w. begleitet ist. Das BÜd des 
dritten Schöpfungstages ist hier in Figtir 2 ge- 
geben. Km siebenten Tage sitzt der Schöpfer 
(Christos) auf einem Thron zwischen sechs Engeln, 
den Repräsentanten des Sechstagewerkes, und 
logt einem siebenten F.ngel, dem Vertreter des 
Ruhetages, segnend die Hand aufs Haupt In 
der 12. Szene ist der Text „Et inspiravil ht 
fadem ejus spiraculum vitae" so dargestellt, dals 
vor Gott die eine Hand erhebende Lehmgestalt 
Adams steht und eine kleine geflügelte Figur 
(Psyche; ZU ihrem Angeweht hinfliegt In der 
13. Szene wird der erste Mensch vom Schöpfer 
in's Paradies eingeflihrt wo die Personifikationen 
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•der vier Flüsse am Fufse zweier Bäume sitzen. 
In geistreicher Weise ist der Text Gen. 2. 20 

„Appellaiütque Adam nominibus suis cuncla 
anlmdnL'id" iüustrirt: vor Adam stehen viele 
Tliieic und er legt, wie die Pathen bei der 
Taufe dem Kinde thun, einem Löwen, den die 
andern Thiere umgeben, seine Hand auf's Haupt. 
Die Wände unter der Kuppel geben die Ge- 
schichte Kains und Abels (Szene 31—38;. Auf 
den beiden breiten Gurtbogen neben dem Haupt- 
\ eingang ist in Szene 39 bis 
57 die Geschichte Noes 
und des Thurmbaues ge- 
scbtldert In der40.beiu& 
tragt Noe einen Zimmer- 
mann, hinter dem Miinner 
Bretter bearbeiten,mit dem 
Bau der Arche; in der 41. 
{vgl. F^r 4) ist das Ende 
der Fluth und Noes Opfer 
geschildert. 

In der II. Kuppel be- 
ginnt eine neue Hand. 
Hier, wie in den folgenden 
Kuppeln, füllen die Szenen 
nur mehr den untern Rand, 
der übrige Raum aber er- 
hält Goldgrund, der Schei- 
tel eine reiche Rosette. Die 
Kuppel schildert in vier» 
zehn Szenen die Ge- 
schichte Abrahams, welche 
auf den Wänden in vier 
weitem Szenen fortgeführt 
wird. Die drei folgenden 
Kuppeln und die meisten 
Wandflächen unter ihnen, 
selbst die Zwickel der 
IV. Kuppel sind der Ge- 
schichte Ji.^fphs, die letzte Kuppel (VI.) nnd 
die sie begleitenden Wände sind dem Leben 
des Moses gewidmet 

Die Bogen und die meisten Zwickel der vor 
der III. Kuitpel beginnenden jüngern, nördlichen 
Abiheilung tragen Bilder der Tugenden, Pro- 
pheten, Evangelisten und Heiligen. Schon die 
Buchstaben der Inschriften seigen, dals die lange 
Reihe der Rilder nur nach und nach entstand. 
Bis zur III. Kuppel sind C, E und G eckig, in 
der IV. werden sie rund, in der V. sind A und 
0 sogar geschweift. (VergL hier oben Fig. Z 
n. 8— S.) Die Inschriften der I. Kuppd geben 
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Figur 3. Eijuclnhciun aus S. Ucrco lu Venedig. 



bei Szene 1—17 den Text der Vulgata, bei 
18—20 frei erfundene Angaben, c. B. 18 „Kc 

serpan loquüur P.ve it decipit eam." In der 
Geschichte Kains und .\bels wechseln diese 
beiden Systeme, in der Noes und .\brahams 
(Koppel II) findet man nur Scbrifttexte, in der 
des Joseph und Moses '^Kuppel III— VI) nur 

die freie Form: " 

In den ersten Bildern erscheinen Gott, Adam, 
Kain und Abel bartlos; Noe dagegen, Sem, 

Japhet, sowie viele andere 

beim Thtirml)an Beschäf- 
tigte tragen Barte; später- 
hin wird der Bart immer 
mehr zum Abzeichen der 
Wurde. Wir finden ihn bei 
Abraham, Jakob, Pharao 
und bei den Propheten; 
Joseph beginnt bei seiner 
Erhebung ihn zu tragen; 
in einigen Szenen erschei- 
nen auch der Aelteste der 
Brüder und die Führer des 
ägyjJtischen Volkes bärtig. 

Gamaschen mit Bän- 
dern, welche erstere um 
die Beine befestigen, sind 
bis zur IV. Kuppel Regel, 
in der V. findet man sie 
nur bd xwd Soldaten, 
in der VI. nur bei awd 
Aegyptern. Dagegen wer- 
den in der IV. Kuppel 
bunte Beinkleider hädig. 
Die niedriger gestellten 
Leute [auch die als Hirten 
behandelten Brüder Jo- 
sephs) tragen Röcke 
mit kunen Aermdin, die 
Vtnnehmen (also auch die Patriarchen) haben 
dagegen Talare, bis zu den Fufsen reichende 
Kleider. Die Tracht der Soldaten hat viel von 
der altrOmischen behalten. Beachtenswerth ist, 
dafs, wie in den Karolingischen und Ottonischen 
Miniaturen, neben den thronenden Für.sten meist 
zwei Soldaten mit grofsen Schilden, mit Schwert 
tmd Lanze stehen. Wir finden sie neben Pharao 
sowie neben dessen Stellvertretern Putiphar und 
Joseph. 

Den griechischen Segensgestus habe ich in 
der Vorballe nirgendwo gefunden. Alle In» 
«ihriften sind lateinisch, ja dutdi die Qrllio- 
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graphie sogar als italienische gekennzeichnet. 
So liest man bei der Ssene 66: + Ingrtdert 
aä antiUMt meam si /arU smltim ex //Ai tu» 
s^iam fiUos. 

Die in den letzten Kuppeln vorkontunenden 
ArchitektorthenesindspätromanbchiOhneSparen 
byzantinischen Einflusses. So sitzt in der IV. 
Kuppel Pharao unter einem mit Kleebbttbogen 
versehenen viersäuligen Baldachin und in der 
Geschichte des Moses kommen zwei Brunnen 
vor, deren Oeffnung im Vicrpafs gebildet ist 
In der V. sind die Säulen durch würfclartige 
Zwischenglieder in zwei 'l'heile zerlegt. (Vergl. 
darObsr Mothes «Geschichte der Bauktinst Ve- 
nedigs« 82 f.] Das Blattornament wird in der 
IV. Kuppel länger, zackiger und i^othisirenri, die 
Schrift fetter, lo der VI. Kuppel und in den 
sie begleitenden Wandbildern ist die Landschaft 
so eingehend behandele wie in keinem andern 
Mosaik der Kirche. 

Treten wir nun an die sdiwierige Datirung 
dieser Monlken heran. Die Antwort mols miter« 
scheiden zwischen den einacinen Tlieilen. Jeden- 
filUs sind die westliclicn (um Kii]ipcl I und II) ' 
llter; auch im nördlichen Theile zeigt sich ein 
ao groiser Unterschied zwischen der III. und 
VI. Koppel, dab ein Jahrhtmdert zwischen ihrer 
Anfertigung liegen könnte. Die Ueberg.1nge sind ' 
nicht schroff, sondern so wie sie bei einer 
organischen Entwicklung von selbst sich ergeben. 
Einzelne selbständige Meister haben eben schritt- 
weise gearbeitet, eine Kuppel nach der andern 
und Bogen um Bogen in Arbeit genommen, 
(ilucklicherweise stehen einzelne Daten fest. 
Die Ornamente des unter der II. Kuppel li^en- 
den Bogeos gleidieo denjenigen f!t i Kinfassung 
der Apsis von St. Paul zu Rom. Da nun, wie 
oben erwähnt ward, im Anfange des Xlll.Jahrh. 
drei Mosaicisten aus Vened^ nach St Paul be- 
rufen wurden, und de Rossi das Mosaik «ier 
Apsis von St. Paul der Zeit um 1218 zuschreibt, 
mufs das Ornament bei jener II. Kuppel etwas 
TOT jener Zeit entstanden sein. Diesen Schlufs 
bestätigen die von Mothes (»Geschichte der 
Baukunst und Bildhauerei Venedigs« 1G3 f. ; »Die 
Baukunst des Mittelalters in Italien« II, 8ü0} an- 
geführten Thatsachen. Ein Abt Joadiim von 
S, Fiore, welcher um's Jahr 1180 einen Christus 
'vielleicht in Mosaik) ausführte und bis in's ( 
Xlll.Jahrh. lebte, habe die I-'ufsbodenmosaiks 
der Marcuskirdw gezeichnet und manche seiner 
Motive ständen nvollständig in Harmonie mit 



den .... Mosaikverzierungen einiger Gurtbogen 
in der Vorhalle." 

Weiterhin ward laut einer gleichzeitigen Notiz 
der 1312 verstorbene Doge Barth. Gradenigo 
beim Bilde des hl. Alipius und bei einem Thore 
der Vorhalle begraben. Das Bild und jenes (irab 
befinden sich aber noch heute in der Nähe des 
nördlichsten Portales der\Vestfa(,ade und zwischen 
der II. und III. Kuppel. (»Vita de' duchi di 
Veneda« Muntori XXII coL 609; Pasini 69; 
Tikkanen 96 etc.) Da der Bogen mit jenen 
Bildern der jüngeren Abtheilung der Mosaiken 
angehölt, war die III. Kuppel vor 1342 voll- 
endet Sie ward aber ziemlich lange vor 1842 
gezeichnet Die Darstellungen der beiden letzten 
Kuppeln gleichen nämlich in manchen Einzel- 
heiten so sehr dem alten Mosaik der Fa^ade, 
dals sie Lesern glddizeitig sein mOssen. tficht 
nur findet man an den Säulen der V. Kuppel 
] dieselben Zwischenglieder, welche man dort sieht, 
sondern auch sowohl in jenem Fasadenmosaik 
als in der VI. Kuppel den Mantel der Frauen 
in so dgenthQmlicher Art über den Kop^utz 
' gelegt, dafs Tikkanen hierin die Nachahmung 
einer zu Venedig damals beliebten .Mode sieht. 
Seine Ansicht hat Vieles für sich, obwohl nicht 
zu vergessen ist dafli sowohl in ApoUinare 
' Nuovo zu Ravenna als in der Apsis der Kathe- 
drale von Parenzo in den aus dem VI. Jahrh. 
stammenden Mosaiken (vergl. Garrucci »Storia« 
TaTel 244, 245, 27^ die heiligen Jungfrauen ihre 
Schleier in ähnlicher Art tragen. Das Fac^aden- 
mnsaik und jene V. R',ij)[)cl sind also f.ust gleich- 
zeitig. Da weiterhin dies 1- a\,adenmosaik dem 
Ende des XIII. oder der ersten Hälfte des XIV. 
Jahrb. angehört und die V. Kuppel wenigstens 
um einige Jahrzehnte jünger ist als die III., kann 
letztere kaum vor der Mitte des Xlll.Jahrh. 
zusammengesetzt worden sdn. Eine vierte Zeit- 
bestimmung bietet der Bogen zwischen der V. 
und VI. Kuppel. Er trägt die Bilder der 1235 
und 1253 kanonisirlen Heiligen Dominikus und 
Petrus Martjrr, ward also nicht vor 1258 geplant 
Feste Grenzen sind demnach für die II. — IV. 
Kuppel: Beginn und Wende des XIII. Jahrh. 
Man wird nicht irren, wenn man die I. Kuppel 
um ein bis zwei Dezennien vor die II. setzt 
So könnte noch immer der ganze Cyklus dem 
' XIII. Jahrh. gehören. Ich möchte aber nicht 
ausschliefsen, dafs der Anfang um ein Jahrzehnt 
früher, das Ende etwas später licige. Demnach 
sbd die Mosaiken der Vorhalle wenigstens 



Digitized by Google 



24S 



1893. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST — Nr. 8, 



244 



hundert Jahre jünger als Wollmann annimmt, 
der sie (»Geschichte der Malerei« I. 33f)) in's 
„XI. — XII. Jahrh." setzt, um fünf oder sechs 
Jahrhunderte jünger als Riimohr (»Italienische 
Forschungen« 1, 175) glaubt, der sie „dem höheren 
AUerthume der Christenheit und wahrscheinlich 
den Zeiten des Eparhates" zuschrieb. Schnaase 
setzte sie zuerst in die zweite Hälfte des 
XI. Jahrh. (1. Aufl. IV, 2, S. 536), später aber 
(2. Aufl. VII, 254 Anm.) in's XIII. Jahrh., ohne 
die einzelnen Theile zu unterscheiden, Förster 
(»Geschichte der italienischen Ktmst« I, 314) 
dagegen „in's letzte Viertel des XII. Jahrh.", 



Die besser erhaltenen Miniaturen hat Garrucci 
in seiner »Storia« Tafel 124 und 125 publizirt 
Er gibt 125 n. 4 aus den Papieren des Peircsc 
eine Kopie aus der Cottonbibel, die er als Er- 
scheinung Gottes vor Abraham erklärt. Tikkanen 
hat aber gezeigt, dafs sie ubereinstimmt mit 
jenem Mosaik der Vorhalle von S. Marco, worauf 
der dritte Schöpfungstag (die Hervorbringung 
der Pflanzen) dargestellt ist. (Vergl. Figur 2.) 
Keine der übrigen Bilder der beiden Cyklen 
zeigen eine so starke Gleichheit, aber die Aehn- 
lichkeit ist bei vielen doch recht grofs. Läfst 
doch z. B. Joseph das Getreide in beiden Cyklen 





Ptgur 4. Die Cucbichte Noci. Mo»ik der Vorhulle von S. Mkko. 
N>ch einer Photographie von Nny* <u Venedig. 



während Crowe und Cavalcassale (»Geschichte 
der italienischen Malerei« I, 66) einer Datirung 
ausweichen. 

Neuestens hat Tikkanen die ebenso wichtige 
als auffallende Entdeckung gemacht, dafs mehrere 
Mosaiken der Vorhalle mit den Miniaturen der 
berühmten Cottonbibel in der Zeichnung 
stark übereinstimmen. Auffallend ist die Ent- 
deckung, weil diese Bibel dem V. oder VI. Jahrh. 
entstammt, und erst im XVI. Jahrh. von zwei 
griechischen Bischöfen aus Philippi dem eng- 
lischen Könige Heinrich VIII. überbracht ward. 
Sie gelangte in den Besitz des Sir Cotton, und 
wurde im Jahre 1721 durch eine Feuersbrunst 
zerstört, die von ihren 250 Bildern nur wenige 
Reste übrig liefs, die jetzt theils im brittischen 
Museum thcih in der Bibliothek zu Bristol ruhen. 



in fünf Pyramiden tragen, welche also hier wie 
dort als Vorrathskammern aufgefafst sind. 

Nachdem Tikkanen durch Beschreibung und 
Zeichnung dargethan hat, wie nahe manche 
Mosaiken der Vorhalle von S. Marco jenen alten 
Resten stehen, schliefst er S. 113: „Der Zu- 
sammenhang zwischen den Mosaiken in Venedig 
und den Miniaturen der Cotton-Genesis ist so- 
mit nachgewiesen. Und zwar erstreckt sich der- 
selbe von der ersten Schöpfungsszene ... bis 
zu dem letzten überhaupt in Venedig behan- 
delten Momente aus dem ersten Buche Moses, 
d. h. bis zu der Begegnung Josephs und Ben- 
jamins (dem Schlufsbilde der vorletzten Kuppel). 
. . . Die Uebereinstimmung . . . zeigt sich haupt- 
sächlich in der Komposition, der Anordnung 
der Figuren und ihren Stellungen. Doch haben 
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wir in dieser Hinsicht auch Abweichungen ge- 
fiinfli n, welche in der {Darstellung der] Sprachen- 
verwirrung sogar weit zu gehen scheinen .... 
Die Hinzu r u g u n g von Hintergrumiharchitektor 
in den Mosaiken gehört mehr in das Gebiet 
des Stilistischen. V'on Kopien im modernen 
Sinne ist jedoch natürlich nicht die Rede. 
RidiUger wlie es, das V«riilllttiirs zwischen 
diesen beiden Bilderserien ao aaazudrttckeD, dab 
die friihbyzantinischen Miniaturen in 
die unbeugsame Sprache des Xiil. Jahrh. 
Obersetzt smd. . . . Was die Farben btuiSi, 
so kann man scbon a priori anndimen, daTs sie 
gänzlich veriinilert sein müssen, liesonders 
da der blaue Hintergrund der Miniaturen gegen 
den gewöhnlichen Goldgrund des Spätbyzanti- 
nismus ausgetauscbt ist Die Verschiedenheit 
ist denn auch in derThat eine durchgehende." 

Alle diese Sätze werden aber wieder ein- 
geschränkt durch das Zugeständnifs des ver- 
dienten Forschers: ^An die Möglichkeit, dafs 
die Mosaikmeister in Venedig gerade die Cotton- 
handschrift in der Hand gehabt hätten, ist nicht 
zu denken; vielmehr müssen wir Zwischen- 
glieder annehmen. Wahntcheinlich war die 
Cotton-Genesis selbst nur die Replik eines be- 
liebten Originals" (S. 110;. Ihre Miniaturen liegen 
„nicht unvermittelt den venezianischen Mo- 
saiken zu Grande". 

Wird aber so ein »Zwischenglied" gefordert, 
welchem die Mosaicisten ihre Zeichnung ent- 
nahmen, so fragt es sich, ob dies ein spät- 
byzantinisches oder ein altbyzanttnisches 
oder ein nach alten Vorbildern gearbeitetes 
abendländisches Buch gewesen ist. Tikkanen 
nimmt ersteres an, auch Kondakoß* setzt voraus, 
die Mosaicislen hätten nach spätbyzantbtscben 
Vorbildern gearbeitet. Wie dem auch sei, die 
Mosaiken sind wenigstens in ihrer letzten Hnilfte 
mit Riicksicht auf Stil und .Ausführung weil mehr 
abendländisdi als morgenländtsch. Trots einer 
oft sklavischen Abhängigkeit in Einzelheiten, 
ja in t\in/'jn Szenen, ist das Hanze so stark 
umgearbeitet, dafs die letzte Kuppel zweifels- 
ohne der französischen Gothik des XUI. Jahrh. 
nther steht, als dem bysantbtscbea Stile de« 
VI. oder XT. Der Uebergang vom Stile der 
firöheren Kuppeln zu demjenigen der folgenden 
volbcieht sich aber, wie gesagt, nur allmählich, 
endet aber in der Gothik. Dies kann übrigens 
nicht überraschen, wenn man die kunstgescbidlt- 
liehe Entwicklung Venedigs beachtet. 



Bereits 1280 begann zu Venedig der Gottes- 
dienst in der frühgothischen Kirche der Franzis- 
kaner (S. Maria gloriosa ai Frari). Die Domini» 
kaner begrtiben schon 1258 in ihrer ebenfiiUs 
gothi sehen Kirche (S. Giovanni e Paolo). Auch 
andere im Xlll. Jahrh. zu Venedig entstandene 
Bauten zeigen, wie Mothes (»Baukunst des Mittel- 
auels m Italien« II, 800 t; »Baukunst in Ve- 
nedig« 169 £) darthitt, daft die Gothik dort 
nicht allzu spät zu Ansehen und Bliithe gelangt. 
Verpflichteten die Statuten der Mosaicisten im 
XUI. Jahrh. jeden Meister, zwei Gesellen zu 
halten, so hat er naturgemafi Einheimisdie als 
Lehrlinge angenommen. Bei dem ausgedehnten 
Handelsverkehr mit Deutschland, Frankreich und 

j Italien konnte und wollte er sich gegen den 
siegreidien Einaug der Gothik ncherlich nicht 
absperren. Sind die Mosaiken in Zeichnung 
und Ausführung steifer tmd herber als gleich- 
zeitige gothische Miniaturen und Malereien, so 

j Kegt ein Grand in ihrer Technik. Audi jene 
Mosaiken von S. Marco, zu denen Tizian die 
Kartons lieferte, sind weit ernster als seine duf- 
tigen und weichen Gemälde, ohne dafs byzan- 
tinischer Knflafs bei ihnen waltete. 

Ueberdies ist bei Beurtheilung der Mosaiken 
der Vorhalle nie aufser Auge zu lassen, dafs 
zwischen den der Genesis und dem Exodus 
entnommenen eine grofse Anzahl anderer steht 
In der ällern, westlichen Abtheilung findet man 
freilich nur in den Zwickeln der I. Kuppel vier 
Cherubim, in jenen der II. die groisen Pro- 
pheten. In der jangera nördlidien HSlfle hat 
man dagegen nicht nur die Zwickel der III. 
und VI. Kuppel mit je vier Projiheten, jene 
der V. mit den Evangelisten ausgefüllt, sondern 
auch alle Gurt- und Schildbogen mit Heiligen- 
bildern besetzt. Freilich sind zwei griechische 
Säulensteher zwischen der II. und III. Kuppel, 
also am Anfange der jüngeren Abtheilung in 
griechischer Art dargestellt, freilich steht zwischen 
der III. und IV. Kuppel der griechisch aufge- 
fafste hl. Phokas. Solche Bilder zeugen gcwifs 
für byzantinische Einflüsse. V/enn man aber 
gried^adie HdHgt verdirte, in den Cykhis an^ 
nahm und malten so lag es doch nahe, ihnen die 
in der griechischen Ikonoi^-raphie eingebürgerte 
Gestalt zu geben. Lateinisch sind dagegen die 
abendländischen Heiligen gekleidet, besonders 
der hL Silvester und die BtidiSfe Gassiatt und 
Gaudentius bei der V. Kuppel. Dafs die hl. Agnes 
ein Doppelkreuz vor der Brust hält ist ebenso- 
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sehr aliitalientsch atsbyzantioisch. Noch zwischen 

der V. und VI, Kuppel ist die Tracht des hl. 
Nikolaus mehr griechisch als latiiiii^ch, dapjcc^on 
jene der heiligen Blasius, Petrus und Dominikus 
ganz lateinisch. 

Im Scheitel des Gurtbogens vor der III. 
Kuppel sieht man die Jiistitia, vor der IV. die 
Charitas, vor der V. die Spes, vor der VI. die 
Regina austri (Matth. 13, ^ wohl als Vertreterin 
des Glaubens, alle in Brustbildern, die erstem 
mit nackten Armen. Auf einem Bogen über 
dem bei der III. Kuppel befindlichen Portal 
trink« zwei Vögd aus einem Bassin, zwei andere 
sitzen auf Bttuinen. Ihre Insdirift sagt: 



+ Infrent untri, vtniam fida stmi taUUirtf 

+ Omnti confnii, qui nun sunt crimint prent. 

Bei dem Bilde de^ hl. Christophorus steht: 
CkHa^^uH ftuti tfttttm piitmmpie tmetur, 

lUo Miimjue ilie nntlo lans^uort Itnelur. 

Am Ende der ersten Abtbeilung sagt eine 
Inschrift hinter der II. Kuppel mit Abrahams 

Geschichte : 

+ Sigiut Ahr»m Krittum, §mifnUU tprttui Htbrtt, 
+ TrmnsU ad Centn et tiU tmmtstt (jutixitj eeu. 

Solche Sprüche und Heiligenbilder bestätigen 
den abcndländisrlu'n Gnindcharakter der P.ilder- 
reihe, ohne jedoch starke byzantinische Beein- 
flussung cuszusdiliefien. (Peiti. folgt.) 
* Exadtii. Steph. Beiueli & J. 




Französisches Elfenbein -MedaUlon des XV. Jahrhunderts. 

Mit Abbildung. 

icscs aus der Sammlung Spitzer (Ver- hiaeinkomponirt sind. Die beiden tief empfun- 



steigerungskatalog Nr. 137) herrOh- 
rende Medaillon hat einen Durch- 
messer von 8,6 ««r, eine Tiefe von 



1,2 cm. Es stellt die 
vom hL Johannes ge- 
haltene hl. JungTrau 

und zwei dieselbe 
verehrende Engel dar. 
Die DaretelluQg der 
vom Liebesjanger un- 
ter dfm Kreuze ge- 
haltenen Gottes- und 
Menschenmutter war 
namentlich im XV. 
Jahrh. sehr beliebt, 
zumal auf Kasein, auf 
deren Rücken sie dem 
schmalen Stabe leicht 
sich eingliederte, da- 
her auch fiir ihn die 
auf die Vervielfällti- 
gung berechnete ge- 
webte „kölnische Borte" mit Vorliebe verwendet 
wurde. Vom Kreuze getrennt kommt die Dar- 
stellung selten vor, sehr selten, wie im vorlie- 
genden Falles in der Fassung des Medaillons. 
Dieses zeigt hier in ziemlich starker Rcliefirung 
die durch reiche, tief behandelte Gewandimg 
und guten Ausdruck sich auszeichnenden Biust- 
bilder, die mit den beiden sie flankirenden 




denen Kopfe beherrschen (fies anmnthige Griipp- 
chen imd zu denselben schauen voll Inbrunst 
die Engel au( deren sorgfältigst ausgearbeitete 

Flügel zur Belebung 
des schrafSrten Gran- 
des und zur .\us- 
ftilhing der Zwickel 
geschickt verwendet 
sind. Die ansserge* 
wAhnlich stark ge- 
kräuselten Haare des 
hier mit schwachem 
Barte daigestellten hl. 
Johannes, wie der 
Engel erhölven den 
poetischen Eindruck 
und der tiefe Faltcn- 
sdwitt verstlrVt die 
Reliefwirkung. .\n 
dem franzosischen Ur- 
sprung des Medaillons 
ist nicht zu zweifeln 
und als Ursprungszeit der Beginn des XV. Jahrh. 
anzunehmen. Die Frage nach seiner Bestimmung 
wird wohl dahin zu beantworten sein, dafs es 
der Privatdevotion dienen sollte^ sei es in der 
Tasche, sei es am Gflrtel getragen. In sich voll- 
ständirj abgeschlossen ist es weder auf einen 
Deckel, noch auf eine Kapsel eingerichtet, wie 
die zuweilen auch mit religiösen Dantdlungen 



Engeln in den g^bencn Raum vortrefflich ; ausgestatteten Elfenbeinspiegd. Sebaaigsii. 
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Mantelschliefse des XIII. Jahrhunderts. 

Mit Abbildung. 




ieses in der Spitzer'srhen Auktion 
unter Nr. 27V> versteigerte kupfer- 
vergoldete Monile ist 17,4 cm breit 
uml 11,5 cm hoch. Die beiden 
Theile, aus denen es besteht, haben die Klee- 
blaltform, und das Charnier, welches sie mit- 
einander verbindet, wird durch einen Stift ge- 
schlossen. Ein ausgezackter Blattrand umgibt 
dieselben und die in ihm angebrachten Löcher 
haben den Zweck, sie auf den beiden Vorder- 
stäben des Chormantels, dessen Schliefse und 



der Fläche herauswachsen, wie die Köpfe, Hände 
u. s. w. angelegt sind und heraustreten, ist muster- 
gültig. Man sieht es diesen beiden Figürchen 
auf den ersten Blick an, dafs sie nicht gegossen, 
sondern getrieben sind. Die nackten Füsse kenn- 
zeichnen sie als Apostel und die durch einge- 
setzte Perlchen markirtcn Augen erinnern an 
die zahlreichen, zum Theil emaillirten Figuren, 
die aus den Werkstätten, vielmehr Fabriken von 
Limoges im .Anfange des Xlll. Jahrb. hervor- 
gegangen sind. Die beiden mit Grubenschmelz 




Schmuck sie bilden sollen, aufzunähen. Der 
Form der verwandten Perlen und Steine ange- 
pafste Bettungen laufen rings umher und rah- 
men die beiden Standfiguren und Wappen in 
sehr wirkungsvoller Weise ein. Aus dem durch 
Parallelschraffuren und Vierpäfschen belebten 
Grunde sind die beiden dem für sie bestimm- 
ten Raum vorzüglich angepafsten Relieffigürchen 
in so starker Ausladung herausgetrieben, dafs 
sie die Höhenpunktc des Ganzen bezeichnen. 
Ihre Bewegung ist edel, ihre technische Be- 
handlung meisterhaft, weil die Vorzüge der 
Ciselirarbeit ausnutzend und doch deren Rah- 
men nicht überschreitend. Die Art, wie sie aus 



gefüllten, den Raum wiederum hübsch aus- 
füllenden Dreieckschildchen mit dem englischen 
Wappen lassen es immerhin als möglich er- 
scheinen, dafs dieses Schmuckstück aus einer 
Werkstatt Englands hervorgegangen sei, aber 
nicht vor der Mitte des Xlll. Jahrb., denn die 
Haltung und (iewandbehandlung der Figuren 
wie die Form der Wappenschildchen zeigen 
gothische .Anklänge. — Die angeführten Eigen- 
schaften und Vorzüge machen diese Agraffe 
nicht nur zu einer archäologischen Merkwürdig- 
keit, sondern auch zu einem praktischen Vorbild, 
wenn es sich um eine einfache Chormantel- 
schliefse handelt. Schnuigen. 



251 1808. — ZEITSCHRIFT FÖRICHRISTUCHE KDMST — Nc. a 958 

Nachrichten. 



Der kunsthistorische Kongrcfs in Nurnbcru^, 

der erste iSachfülger des 1S73 in Wien vcraust u'cif^n 
kuottwntenicliafllielMa Aiutunches hat am 2h. Scp- 
tembcf Minen AnCtng gnomnm nad »o» 28. Sepicmber 
in einem Ausflöge nach Bamberg seinen Absehlufs (ge- 
funden. I > <r N'urniillnge waren den Berathunjjen 
und Vorlrägeu gewidmet, die im Konfereouaaie des 
GermaBiselien Muenns aiatlläaden. Die Nadunitlafe 
waren durch die Besichtigung der Stadt WBd 
ihrer AllerlhUiner ausgefülh; die Aticndc dienten 
dem gemüthlichen, zwanglosen Verkehre. Unter den 
fünfsig Miigiiedem, die einer Einladung der Pro. 
fcasoren Hollzinger, Kran«, von LOIzow, von 
OecbelllSuser gefolgt waren, war viel mehr der 
SBdcni als der Norden Deutschlands vertreten, aber I 
aacb das Ausland: Ungarn, Polen, Norwegen, 

Holland. Tielgicn. Zahlreicher junger N;ii hwiiclis ^ 
hatte »ich um die älteren Hencn gcschaart und der | 
Ceiat» der Alle beseelte, war ein so frischer, die Stim- 
mnng eine ao einniAtliige, dafs in lieiug auf wiclitige 
Fragen aehr bald die Verständigung sich ergab, und 
die Bcachlttiie stets einstimmig gcfaf^>t wurden. — Dank 
der ▼ortrcSlidWB Vorbereitung durch das aus dem 
Direktor Bttscb, den AisialenteB Fvhse nnd Hampe 
besteh"!ii'p I.okalkomilc, welches auch in einem .Saale 
des Museums eine kleine, aber sehr ausgewählte LukaU 
a u s s t e 1 1 u n g von ManoakripteB, Minialnren, CemUden, 
Goldachmiedeaacben etc. TenastaMcl hatte, erledigten 
sich schnell die Prifiminarien , nnd nachdem von 
Lfltiow den Vorsitz iibernoinmen halte, wickelten 
aidi nuter seiner ebenso liel>enswUrdigeu wie beslimmlea 
Leitung die Verhandlungen hi sehr glatter Weise ab. 

Diese Verhandlungen be/ogcn 'iuh vurnchmlich 
auf die dem Kongref» zu gebenden Satzungen, so- 
wie nf die ihm empfohlene Grttndung eines Instituts 
für neuere KuBslforschung inFloreas. — Der 
dufch emu Kommission geprUfte otid emendtrt«^, von 
der tSctiaiinihr-it emslimnug angenommene Si iUilen- 
«ntmrf lICBpeh die kunslhislorischen Kongresse 
lu ehMT dauernden Einricblnog, als ihren Zweck „die 

Fördern 11 dos persönlichm \'erkehrs und 
M ei nungs.Tustauschesunlcrden Fach genossen 
allerLSnder, d ie Veranstaltung vonVortrIgen 
und Exkursionen, sowie dlcBerathnng wich- 
tiger Fragen nnd Aufgaben der Kttnstwissen> 
s c h :> f I" hesiinimcnd und deren zweijährige Wieder- 
kehr als Kegel feslscisend. Dafs von dieser Kegel 
BofoTi schon efaie Ausnahme femucht wird, indem der 
närtntr Kot i^rrfs schon im folgenden jähre und zwar 
in Köln siatilMuicn .soll, hat sowohl in dem Bestreben 
seinen Grund, der neuen Kinrichtung einen möglichst 
festen BeataBd an aicbem, als auch in dem Wunsche, 
mit jenem die TheiTnahme an der Feier des 400jlhrtgen 
Geburtstfiges Mcniluig's in Ilriigjjc veitiiiidi n ?u können. 
FUr den Übernächsten Kongrefs im Jahre lötiU ist 
Bndapest hi Aussiebt genommen, wohin Direktor 
Von PulsTki im Auftrage des Kullusminisicrs zu der 
für die 1-eier des Millenarinms projektirlen groturligen 



Aherthttmer-Ansslellung einlud. — Der Antrag, naeli 

<ii-ni Vorbilde des archäologischen lusliiutes in Rom, 
eui solches für neuere Ku nslforschung in Flo> 
renz zu gründen, wurde lebhaft erörtert und nament- 
lieh hervorgehoben, daU hierltei auf die miltelalter- 
licbe Kunstgeschichte besondere Rttckatcht tu nehmen 
und alsbald auch in Deutschland, vielleicht in Nürn- 
berg, später auch in den stammverwandten Nieder« 
landen ein demselben Zsreeke dienendes Institut tn's 
Leben in rufen sei. Der von einer Kummission ver- 
faßte Aufruf, in welchem aiicli diese beiden (lesichts- 
punkte besonders hervorgehoben sind, fand die Zu- 
siimmuBg almmüicher Mitglieder und die bei den* 
selben sofort in Grkutation gesetzte liM« Meferlc lu 
den Kosten i'.es zunächst auf freiwillige Beilrfge an» 
gewieseneu Institutes einen ansehnlichen Grundstock. — 
Die den Austausch der Kataloge der GemlMcgallerieu, 
die Hesch.ifTur.c; f;ri>f-.er photographiMher Aufnahmen, 
die EmiKhiiing v<;n (iipssianiinlungen, den Fortbestand 
des • Key.iertoruini'. für Kunstwissenschaft* n.B.W.betr. 
AnliSgc landen ebenfalls aUaeilige UnlentOliang. 

Den Rest der Vormittage flilhen die Vortrlge 
aus. liampesprach über ,, deutsche Kunst und deui--.chc 
Lilteralur um die Wende des XV. Jahrh.", fUr deren 
Vergleicb er nanebe neue Gesichttpunkle bot. — Fro- 
fcssor Dieirichson hielt an der Hand von Abbil- 
düngen Uber ,,die norwegische lioUarchitektur und die 
norwegischen liaulen des deutschen Kaisers zu Ku> 
mtaiten" einen eixnso UchlvoUen als formvollendeten 
deutschen Vortrag. — Professor Wauters legte in 
Iclili ifier l'i .i:. i Mschcr S|>rache dar, dafs Hans Mcm- 
ling aus Meinmlingen bei Mainz stamme nnd wies auf 
ein vor einigen Jahren ans einem spaniacben Klocter 

nach Paris vcrkaufle^^ grofsrs Werk dieses Kllnstlers 
hin, welches die linlstung einer (Jrgel gebildet haben 
dtiifte. — Professor Galland empfalU das Rrksarchiv 
im Maag als Quelle fttr die niederlEndische Kunst, 
geschichte. — Mater Ilerger erkllrte sehr aasehanlicb 
„die Kntwickrliii licr Milifchnik im Alleithum". — 
In formgewandter, nici&tcrhafler Weise behandelte fro* 
fessor Neuwirth „das miiielaUerliche Krakau und 
seine lie.' t hiinpcn rur deutschen Kunst'-, an der Hand 
der L'rkiuulcii und der abbildlich vorgeführten Monu- 
mente die .'Vbhängigkeit der Kunstth&tigkeit in Krakau 
von Deutschland, namentlich von Nürnberg nach> 
weisend. — Fuhse brachte hochlnleresaante Mit. 
theilungt-n aus den ausgestellten DUrerhandschriften. 

Die nachmittägigen Itesichtiguugen galten aufser 
dem Muaeum, der St. Sebaldus> und I.orenzkirclte, der 
Burg, vor Allem dem Rathhause, in dessen Fest, 
saale Rechtsrath Schwemmer die Kongrefsmiiglieder 
durch eine feierliche Ansprache begrUfsie und jedem 
derselben eine eigens für diesen Zweck geprägte Ge- 
dleblnifsmedaille flberreieble 

Das gemeinschaftliche Miiiagessen im ,,Wurttein- 
Lerger Hof" gestaltete sich, da (Ur Mehrere bereit» 
die Abreise bevorstand, zum Fest, und Abschieds- 
mahl, bei dem in fröhlichster Slimmwtg die Parole 
lautete: Auf Wiedersehen in KVlat Seknatran. 
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Bücherschau. 



D e u t s c h e G e » c 1 N i Ii ii f ! f li i r h r i s 1 1 i c Ii e K u n « t. 
Jahre« -Attigab« 1^93, enthaltend 12 Foliotafdn in 
Kiqpfefdrack mä PhotoQrpie nebat erllntenHlein Text, 

bcarbrilpf von Hofstifts- Vikar SlaudhamtT, München. 

Verlag von J. B. Oberneuer in München. 
Die auf der vorigjahrigen Geneialvenammlung der 
Kalboliken DeuticUamti sueist angcKyte« am 4. Jan. 
dietei Jahrea an MOnehen konstitafate, von der dirs- 
j.'lhri>;cn tleneralverxammlunc zu \Vürzl)urg warm em- 
pfuhlenc „Deutsche GetelUchaft fttr christ- 
liche Knnat" will bekanntSch einen „Ulttelpunkt 
bilden fUr alle diejenigen Kttnutler und Kunstfreunde, 
welche gewillt sind, die xelbst^tändig schaffende Kunst 
im christlichen Sinne zu pticgen und in weitere Kreise 
Intereue und Ventändnifa fUr dieselbe an tragen." 
Dieae Aufgabe gedenkt aie in Iflrnn „durch Heraus- 
gabe eini r |;ihri vni;i[ipe, weli he Reproiluktionen nach 
Werken von .\lity;lii ii* ni enthült, durch .Anret;un{C und 
Forderung von monumcnt.ilcn Werken christlicher Kunst, 
durch Auastellttngen und aonatige aufterordcntlichc 
Cnterstntsung chrtedichen Ktuntlebem.** Als „die 
unentlxhrlii. In Vi.rlieilinirun;; für eine gedeUdlcbc Wirk- 
aamkeit der Gesellschufi" wird die Jahreamappe 
heaeichnet, «eiche hier aon enten Kai an die OeÄnl- 
Uchkeit tritt. Sic bietet auf 12 vortrefflich ausgeführten 
Fdllotafeln 1& Darstellungen von Werken, die Mit- 
gliedern der Geaellachaft au verdanken sind. Der neun 
FolioaeitCB umCuaende Text enthalt ein Veraeichniüi 
dieier Werke, biographische Nottwn Ober deren t'r- 
hrlier, n.linlich über die Arrhit< kt. n Hall^^pti^><■r, m 'ii 
Schmidt, Schmitz; die Bildhauer Buiti h, Kherle. Schmitt, 
Wadcr^; die Maler Cabn, Dclug, Feuerstein, Fngel, 
Silber, Stockmann, endlich eine umflngliche BrOftetung 
aber die gegenwartige Lage der chriatOchea Kunat» 
tidUigkeit, iibei ilii' Crdndr ihr< s Niederganges, die 
Mittel, sie zu heben u. s. w. Unter diesen Mitteln soll 
die Mappe die ente Stelle einnehnien; und tras sie 
l)ietet, ist in <1<T Th it diiri liweg sehr anerkenncns- 
werth, nariicntUch die i.illLrdmg» schon wiederholt ver- 
öffentlichte! Herz-Jesukirv lie in Graz, die (resiaurirte) 
Kathariaenkirche in Oppenheim, die St. Geoigistatuc, 
das Madonnenrdief, die Landung der hl. Magdalen.-i 
und ihrer Gef.'ihrtcn in di r I^rovenre, die Kn;;el mit 
LiCidenswerkzcugcn, die Iliuslrutiun : Kaiser Rudolf. — 
„Dan Studium der früheren Kunstperioden", dessen 
Wichtigkeit die Voiretle noch stärker hatte betonen 
dttrfcn, hat sich in den Darstellungen auch insofern 
bewährt, als gerade diejenigen den Vorzug verdienen, 
die am meisten davon sich l>chcrrscht zeigen. Freilich 
ist die Unbefangenheit und NaivelSt, die Friaehe und 
l'rsprfuiHlieliki i! , «eU lie di'' lu sli n i|rr iiiitfelalterlichen 
Gebilde auszeichnet, dun h die .ikadeiniH« he Behand- 
lung nicht zu erreichen und dafs diese ihre Vorbilder 
Oftei» mehr in Italien als In Ocutachland sucht, dürfte 
ihr attch nicht aum Vortheile gereichen. Wie damals, 
so muitx auch jetzt nicht nur d.is kirrhliclK-, sondern 
auch das weltliche Kunstsc lullen sieb uricntircn und 
hcgeiatem an den ciiiMidieB Ideea, die «teder eln- 
auflUiren in den Bilderkrris nnd Geist der modernen 
Kunst die Hauptaufgabe der neuen Gesellschaft sein 
und blefliea «rird. 8ekaBtgsa. 



Das heraldische H.indburh von F. War- 
necke mit 818 Abbildungen nach Uandzcichnuqgen 
von E. Doepler liegt bereits in VI. Auflage vor, 
welche der Verlag von Heinrich Keller in Frank- 
furt .1. M. besorgt hat. Diese ist in mehrfacher Be- 
ziehung \ rt)H vsort und auch um einige Abbildungen 
vermehrt worden, nainentlich um die neiun Hebn- 
klrinode des deutuhen Reiches und von teuften, um 

das il'-n Reichslanden FIsafs-Lothringm \ i itiehene 
Wappen und um einige interessante alte Kronen. So 
vervollkommnet aich immer melir das vortreflUche 
Werk, welches Mngst anerkannt ist als das geeignetste 
Lehrbuch der Wappenkunde, ein leicht vemtandlichcs 
und zuverlässiges HOlfsmittel für ilieji nigen, die sich 
mit deren GrundsOgen bekannt machen, wie fttr Alle, 
die Ober cinxelne Frigen Atisknnft suchen wollen, 
iinenthehrlich für KiliistliT und Kunsthandwerker, denc-n 
die Lösung der in ihre Aufgaben so h.Xufig »ich 
mischenden heraldischen Schwierigkeiten von den Be- 
stellern in der Regel abedassea wird. In solchen FaUea 
wird sich sls suveriassiger Rathgelwr daa vodiegeade 
HandliiK Ii heu'.ihren, welches daher verdient, in Immer 
weiteren Kreisen bekannt zu werden. g* 



Hamburgiscbe Wappen und Genealogie von 
Eduard Lorenz Meyer und Oskar L. Tes* 
dorpf. H.imburg. Im Selbstverlag der Verfasser. 
Das vorstehend bezeichnete, 49ti Quarliciten be- 
fassende Prachtwerk ist fUr die Geschichte Hamburgs 
Ubcr.ius wcrlhvüll, bietet aber auch im Hinblick auf 
die Bedeutung dieser Stadt ein allgemeiues Interesse, 
namentlich in kunstgeschichtlicher Hinsicht d.-ir. Fs ist 
hier nicht der Ort, auf dessen historischeu und so 
reichen genealogischen Inhata einzugehen; wir folgen 
ihm nur auf das Gebiet der Heraldik, welches auf 
2i Tafeln Htinderle von unkolorirlen und nicht weniger 
als 50 kolorirte Wappenbildar, klslen auf je einer 
ganzen Blatlseite, darbietet. Ebenso wie die llbl^ea 
bildenden KUnsie halle die Wnppenbildnerei im Hitld- 
alier cmr, ihrem Wesen und ihrem Zwecke entsprechende 
Ausgestaltung erhalten) innerhalb fesler Schrankea, Itlwr 
deren Einhahung bei den FVrstenhSfen angesicllle 
Wnppenhcrolde wachten. Alles, v<in der Form der 
Schilde ab bis zur Helnuier, den Wappeu- Thieieu und 
-Hallern bin, sowie die Farbengebung war geregeh. 
Wie die gesammle germanische Kunstweise zufolge 
des Hereinbrechens der Renaissance und des aus ihr 
hervorgegangenen Barockstils eine Umbildung erlitt, so 
auch die in Rede stehende Kunst, bis schliefslich „alles 
TraditioneUe der echten HeraMik sieh verwiseht fand", 
wie dies <"ar! von Meyer in seinem ebeii«-o anziehenden, 
geistreichen wie gründlichen •Goihischeu A.B.C.-Bach« 
näher darlegt, auf welches hiermit verwiesen sei. 

Die Verwendung von WappenbUdem ist dermalen 
sehrim Schwung. Neben golhisirenden Initialen begegnet 
man solchen durchweg auf Festadressen und lihikichfn 
Schriftslacken. Nur selten entsprechen diese, soweit 
die WilumhBHHiffeB des UntemHdHwtea teichea, den 
Regeln der Heraldik. Wurden diese Regeln doch we- 

I nigstens bislang noch, sogar auf MUnzen, Siegeln, Heeres. 

! fahatu, nberhaapt alulMdieiKitt au&cr Adtt gduacal 
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Man hlck et beiipiebwciie Air einen Forlteliritt, wenn 

man ju den Wapprnlhicrcn, I.owen, Adler u. s. w. seine 
Studien lU den Menagerien mAchlc, dieselben möglichst 
aalurgetreu gestalieie. In Anlehnung an die so schöne, 
TcntlndnibvoUe Ueraldik der ■pUgotUadkeo Periode 
bat Herr Lorenz Mejrer mit Tollendelef IfelMerMhaft 
der von ihm (Ibernomnienen Aufgabe eultprochen, 
ein wahres Musterbuch fttr Wappenieichner zu Sunde 
gettraeht, «ekhes überdies andi die lonsligen Prennde 

der millclallerlichen Kunst ni inlerrt^iTcn ceciE"<'( ist. 
Line voll Tcsdorpf verl'al'sic luiilrilunj; handelt von 
der Bedeutung der Wappen, dem Recht des Bürger- 
lUodei, solche ta ftUuen, der Art ihrer DarsteUnng. ihrer 
Enrerbong nnd von der Verinderltebkett Ihrer Form. 
Den Schlufs beider Theile des Werkes bilden alpha- 
betische Namenveneichnisse. A. Kaichtnipcf gcr. 



Kunsttir itr.'itre ans Steiermark. Blatter für 
Bau- und K unstj^e werbe. Herausff cfffbcn 
von Karl Lacher, k. k, ProfcMor, Direktor drs 
•teiennarkischen-Culturhiatorischen u. Kunstgewcrbe- 
Muaetuna ijoannenint zu Gras. Frankfait a. M. 1808. 
Vi-rla;; von Iliinrich Kellcr. 
Diesi- ni-ue, in Quartalheflen erscheinende Zcit- 
achrift verfolgt vwaehnlkh pnktiaelie Zwecke, in- 
sofern sie in guten Abbihbu^^en alle bau- und kunst- 
gewerbliche Gcfrenslflndc vorführen, aber auch mit 
ncufn niiuterifültiifi-n ArlH-ili-n bi-kannt machen «"ill, 
Um Beitrage aus dem Bereiche des stdrischcn Kunsl- 
schaflena handelt et aieh sunOchat, wie auch die Ein* 
wiikunt; auf die heitnisthe Kunstinilustri'- in erster 
Linie erstrebt «jr<l. Aber .lUeh autwäit'* enlsundene 
Kunitterzriijfniftse sollen nicht .iu.sj;esi hb«sen, auswilrti^e 
KOnstlcr und Konalhandwerkcr nicht unbecinflubl 
lileihrn. InterrssanIcGohl- und RiM>nschmiedc-Arb<>iten. 
Hill/» hiiil/i I. i< II iinil .'Stil Uin ieii Melden vnrui fuhrt ; 
besondere Beachtung aber verdient die Sgraftitola^adc 
eines atefasnulrUaehea Hauses aus dem Jnhi« 1M7, 
an welche eine Belehrung Ober »ältere Sjjraffito- 
inalereien in Steiermark« anknflpft. Ein kurier Ikr- 
tiebt (Iber «das niotlerne «teiri^iche Kun»t4fcwerl>e« 
lafst dieses in gttnstigcm Lichte erscheinen. Es ent- 
halt mithin das T., 8 Tafeln umi^wsende Heft des Be- 

lehr< ni!< n nnd Anreihenden si> Vieles, dafs der wi iti rn 
Entwickelung des neuen L'nternehiiiens mit Vcrtr.iuen 
entgegengesehen werden darf. H. 



Lc Coloriste Enlnniineur. Journal d'enseignement 

du dessin, de la minialure. <l< s em.uix. d< raipi-irelle, 
de U peinture sur vcire, sur soie, etc. a l'usage des 
an»teun et piofesdna^. DeacUe, De Brauwer* Cie. 
Editeun nie St. Sulpice SO Parix. 
Dicic im Verl.ige der Soiiete St. Auj^uslin rutn 
Jahrespitise von 15 fcs. monatlich erscheinende Zeit- 
sciuift ist an die Stelle der leider eingegangenen „La 
Broderfe'* getreten. Sie verfolgt die Aufgabe, den 
Künstlern vnn l'rofr<siiin, .ihei .iu> Ii den z.ihlreit heii 
Dilettanten mit soliden K.ith»i:bläj;en und Unterwei- 
sungen auf den Gebieten an die Hand zu gehen, 
denen die Liebhaberei vornehmlich sich auwendel. 
Gerade im Bereiche der Miniaturmalerei fehlt es 
noch sehr an «nteii iitnl zum rl;issi^;rn \ cii>( lil.i^en 
und Vorlagen. Die*« will die neue Zeitschrift bieten 



dnrch Darlegung der altbewihrten GrandaStie, durch 

MitthciUinc .ilter und neuer Muster, dureh .\ng'ah<' 
korrekter Verfahren und Techniken. Die alten Vor- 
bilder Köllen in den Dienst der neuen Bedürfnisse ge- 
stellt, die vielen tinalcheren und stillosen Versuche 
durch Aufstelfnng fesler Regeln auf richtige Wege ge- 
■ leitet wiTden. Die Werkstatt nnd il.is \Verk*eu>4, da« 
i Urundmaterial und die Farben, die Miniatur als Illustra- 
i tion mi als selbststSndlger Knnatxweig, das Ornament 
' und seine Kii^enart sollen urünillieh behandelt und bis 
in ihre Einzelheiten verfolgt werden. — Mit »ie viel 
(iesehick diese nicht gerade leichte Aufgabe gelöst 
wird, beweisen die bere}ta vorliegenden sechs Hefte, 
die sich dnrch sehr vornehme Ausstattung und durch- 

.eis /iurrl;is>ii;i' Hl Ifliriini; .msziii, hrvn. Fi^iirli<he 
Darstellungen und Urnamenle, Wappen, Initialen, Rand- 
venierangen in romanischer und godiiicber Stilisiinag. 
in Schwarz- und Bunt-, selbst in Gold- nnd Silbcr- 
(Iruek illustrirrn die einzelnen Artikel, unter welchen 
diejeni;:en über die kirchlichen Wappen von Barbier 
de Montault ganz besondere Beachtung verdienen. 
Auch an gut komponfaten und duichgefllhrtett Ent- 
würfen zu farhijjen Gratulation«!-, Tisi hkarli'n u. ». w. 
fehlt OS nicht. — Die Korrektheit und Mannigfaltig- 
keit des bereits Gebotenen sind um so mehr eeeignet, 
den neuen Untcfnehmen auch in Deutachland aaU- 
reiche Fretmde an gewinnen, als es hier an solehen 
HOlfsmitteln vollsandic fehlt. S. 



Die Anstatt für kirchliche Kunst, welche 

Bildhauer Gust-iv K ii n t / r h iti \V< ini;,'eri>de m hon 
eine Reihe von Jahren mit nuti in Krlol^je heln-ilit, 
bietet in ihren vor Kurzem herausgcjjelienen Mu»tcr- 
blättcm einen l-ebcrblick Qlier ihre Leistungen. Auf 
te5 PoUotafebi sind circa 800 GegenaUnde, welche 
fltr den fciiclllichen (iebtaueh, speziell für den evan- 
gditdien Gottesdienst, l>estimmt sind, abgebildet: 
Stahle und BOnke, Altare und AltmraniUltse. Lese- und 
Ev:int;el!enpulte, Opferalfttke und Taufbrunnen, Kan- 
zeln und OrKelffehausc, Nummertafeln und Epitaphien. 
Thören, Schrünke. Ti»ehe, xämmtlieh aus Holz ite- 
bildet und in verschiedenen Stilarten, namentlich in 
frfihgothischen Motiven auagrfBhrt. Man sieht et den 
meisten (Jeyenvl.'inden an. dal> ihr l'rheber das niittel- 
.ilt. tlii lie K isi. In iiini>l>iliar »tudirt hat, und iii r.ide die- 
jeni^'en Miii ihnen, die am meisten solchen Vorbilden) 
folgen, ciscbeinen als die besten seiner Sammlung. 
Die Kinderbankc und Abschlufswand (7A) auf Tafd I, 
die E\ Mnuelienpidte auf Tafel \'II, die ( >r^;elk.istcn 
^9Ü. 102, 165, ItMi), verschiedene Thoren auf Tafel .\XIV, 
die Tische und Traben auf Tafd XXV verdienen be- 
sonder» hervorgehoben zu werden. Was die meisten 
dieser MoIh-I (für welche, zumal in Beziij.; auf HAnkc, 
K.m/i ln, Taufbrunnen, ein noch engerer .'\nschlufs an 
die dem Kttnsttcr wohlbekannten mitielalterlichen 
Muster sich empfehlen wOrde) ausxeichnet. ist die kon- 
striiktive Beh.uKilun»;, deren konsequente Purchfiihruntr 
jferade bei den Hulzmöbeln von cntucheidender Be- 
deutung ist. Auch die Bcschr&nkung seiner Thatigkett 
auf sein unmittelbares Fach gereicht dem Kttnstlcr zur 
Ehre, im Unterschiede von den zahlreichen NirhtkOnst- 
lern, die ihren ,, kirchlichen Fabriken" k.ium irgend- 
welche BesciuAnkung auferlegen. Schntttfsa. 
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Die alten Theile der Pfarrkirche 
zu Oberdollendorf. 

Vfii m AbbUdtmcco. 

erkehrte Kirchen", so 
werden, wie Kugler 
angibt, in der AU- 
mark einige Kirchen 
benannt, bei denen 
der Thurm nuf der 
Ostseite zwischen 
der Apsis und dem 
einschiffigen T^nghaiise steht.') Solch „ver- 
kehrte Kirchen" be'^afs ehedem auch der Sieg- 
kreis bczw. der jetzt von dem Dekanate Königs- 
winter umfiilste Tbeil desselben in besonders 
beträchtlicher Zahl. Leider ist keine dieser Bau- 
anlagen in ihrem altt-n Bestände bi«; auf imsere 
Zeit gekommen, da die Zunahme der Bevolke- 
rang aberall Neu- und Umbauten cur Folge 
gehabt hat. So stand bei der Pfarrkirche von 
Klidinghofen das Schiff der Kirche früher auf 
der Westseite des i hurmes, nicht wie heute auf 
seiner Ostseite, und ebenso war zu Oberkassel 
dem schönen romanischen Thurme, der in dem 
Neubau zum Westthurm gfwortlen ist, die aUe 
Kirche ehedem nach Webten hin vorgelagert*) 
Zwei Kirchen haben sich jedodi erhalten, bei 
denen zwar das alte Schiff ebenfalls durch einen 
Neubau verdrängt worden ist, bei denen indefs 
die Apsis in Verbindung mit dem westlich sich 
daran anschliefsenden Tliurme noch aufrecht 
steht Es sind dies die Kirchen der unterhalb 
Königswinttr belegenen Nachbarorte Ober- und 
Niederdollendorf. Die noch erhaltenen Theile 
der ersteren bringe ich hier zur Anschauung 
und Besprechung. 

Die Anfänge von Oberdoltendorf liegen im 
Dunkeln ; für den gegen w.irtigen Zweck reicht 
es jedoch völlig aus, wenn wir wissen, da(s 
Oberdollendorf im Jahre 1144 neben Nieder^ 

K u g 1 c r •ArchilekloDiache Denkmäler der Pro- 
viiu Brandenburg«. Btittn, 1888. l.H«ftNr.6, KifClM 

SU Hemerlen. 

*) MaRfien •Gochielile der Pf a tre teB des De- 

kannies K rtnii'-.winler • . (Du tu «int -Geschichte der 
Ffnrreien der Lrzdiöce^e Köln«, XXV lU Bd.) Köln. 
UnO. S. ^iüal md 877. 



dollendorf Königswinter, Oherkassel und Küding- 
hofen als kirchliche Gemeinde gleichberechtigt 
und gleich diesen abhängig vom Stifte WÜidi 
bestand; in diesem Jahre wurde nämlich von 
Kaiser Konrad 1 II. dem Kloster Vilich das Patronat 
der genannten Gemeinden wie auch das der Tauf- 
kirche von Vilkh Obertragen.«) Man wird nun 
wohl nicht fehl gehen, wenn man die Enich» 
tung der Kirche von Oberdollendorf mit diesem 
] Vorgange in Verbindung bringt; wenigstens 
j lassen die Stilfbrmen der von der alten Kirche 
I noch auf uns gekommenen Resttheite keinen 
Zweifel ilaruber, dafs wir darin ein Werk aus 
der zweiten Hälfte des Xll. Jahrh. vor uns haben. 
DieseUMB besteben, wie die unter Fig. 1—6 mit- 
gethdlten Abbildungen, worin die alten Tbdle 
im Durchschnitte schwarz dargestellt sind, 
zeigen, aus einem Altarhaus von etwas oblonger 
Form — es hat in der Richtung von Ost 
nach West eine lichte Weite von 4,16 «w, von 
Süd nach Nord nur eine solche von 3,90 m 
— , dem sich nach Osten hin die .\pside an- 
schliefst, während über ihm sich der Ihurm 
aufbaut Abweichend von der sonst meist 
üblichen Anordnung, bei der die Apside, wenn 
nicht im Aeufseren, so do< h wenigstens im 
Innern als ein volles Halbrund erscheint, zeigt 
dieselbe hier auch im Innern nur die Form 
eines Kreissegmentes. Es hat dies zur Folge, 
dafs die Apside im Aeufsem nur ganz flach 
vor der Ihurmwand heraustritt Bedeckt ist 
dieselbe mit einem Nischengewölbe, an das sich 
dann nach Westen hin als Ueberdeckung des 
.Mtarhauscs ein schlichtes Kreuzgewölbe mit 
scharfen (iraten und wenig Stich anfugt. Die 
Befensterung ist den knappen Grössenverliitlt- 
niasen des Raumes entsprechend audi nur eine 
spärliche: neben einem Fenster in der Axe der 
Apside sind norh zwei weitere Fenster in den 
Seitenmauern des AUarhauses angeordnet 

Das Altarbaua^ dessen grOftte Höhe 6 «r im 
Lichten betrügt, dient dem Thurme ala Unter- 
gcsrhofs, über dem sich derselbe in zwei Etagen er- 
hebt und in einer Giebelbekrönung mitRhomben- 
bedadtung seinen oberen Abadilufs findet Seine 
Gesammthöhe bis zum Kreutknopfe betrügt 84 sv. 

•) MaafacB ■.■.O. 9. »7 «ad 814. 
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5Ey.4'.^tHiMU^ S\A^ttt>ajM> JSmP'^^S %mitJm^Jm \. %4itK^a» 

ftg. U-A GnmdrfiM mA Awicbien. 



6. StHHii^ itt ^ficCfnitu^ 



Es lind, wie man «eht, recht bescheidene Ab- 
messungen, aber so glücklich ist der Erbauer 
in der Wahl der Verhältnisse gewesen, dafs man 
Maafsen wohl beistimmen kann, wenn er dem 
schlichten Bauwerke eine „majestätische Kraft" 
bewnn(k»rnd 7.1 igest eht,*) 

iJie /.ierformen sind nicht besonders reich, 
ohne aber deshalb in den entgegengesetzten 
Fehler einer zu grofien Etoftchheit zu verfallen. 
Das Erdgeschofs ist seiner besonderen Bedeutung 
entsprechend ebenso wie die (Jhcrapsi le mit 
einem Rundbogenfriese verziert. Das nur aui 
der Nordseite in seinem ursprOnglichen Zustande 
noch erhaltene Fenster zeigt als einfachen 
Schmuck eine kleeblattförmige Umrahmung 
seuiei l.ichttlai he. Das erste übergeschofs, dessen 



*) Maafacn a. «.O. S.8lft. 



Beleuchtung durdi schmale Schlitzfenster be> 

wirkt wird, ist nur durch ein einfaches Gesims- 
band gegen das oberste < ieschofs abgesetzt. In 
diesem sind die Ci locken untergebracht. Dem- 
entsprechend ist dasselbe auf alten vier Seiten 
mit grofsen Schallöffnungen versehen. Diesdben 
sind unter einem gemeinsamen, zusammenfassen- 
den Bogen dreifach gelheilt, und zwar so, dafs 
von den drei ZwischenbOgen, die auf Stfulen 
mit einfachen Blattkq>itellen aufsetzen, der mitt- 
lere gegen die beiden scidichen etwas erhöht 
ist. Laibungen und umscliliefsender Bogen sind 
von einem Rundstabe begleitet Ein krtiftig aus- 
ladendes Hauptgesims, dessen L'nterglied schadi- 
brettartig verziert ist, bildet den oberen horizon- 
talen Abschlufs, auf dem dann die Giebeldrei- 
ecke aufietzen. Dieselben zeigen wieder den 
Schmuck eines Rundbogenfnesei, derdenGiebel- 
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linien folgend in die Höhe steigt. Die Giebel- 
flächen selbst sind mit Schallöffiiun^en versehen, 
die durch eine Mittclsäule doppell getheilt sind 
und ebenfalls von einem gemeinsamen Bogen 
umrahmt werden. Das in alter Form erhaltene 
Rhombenilach hat in einem auf kräftigem Knauf 
ansetzenden Kreuze mit dem bekrönendenWetter- 
hahn, wenn auch nicht mehr den ursprünglichen, 
so doch immerhin einen gefälligen Abschlufs. 

Von dem alten Kirchenschiffe, welches sich 
an diese Bautheile ehedem nach Westen hin 
ansrhlofs, ist nichts erhalten; auch an schrift- 
lichen Mittheilungen, die 
uns über den alten Bau- 
bestand Kunde geben, man- 
gelt es durchaus. Mit aus- 
reichender Sicherheit darf 
aber angenommen werden, 
dafs die ursprüngliche An- 
lage in einem einschiffigen 
Bau bestand, der im Innern 
flachgedeckt, im Aeufsern 
unter dem Hauptgesims mit 
einem Rundbogenfries ver- 
sehen war, wie ihn der 
Thurm jetzt noch zeigt. 
Ebenso wird man die Fenster 
nach Analogie der Fenster 
des .Mtarhauses zu ergänzen 
haben; dieTerraingestaltung 
endlich spricht dafür, dafs 
die Haupteingangsthür nicht 
im Westen, sondern wie dies 
auch jetzt noch der Fall ist, 
am Westende der Sudseite 
gelegen war. 

Wie lange der Bau in 
seiner ursprünglichen Form 
bestanden hat, ist nicht bekannt; si< her ist indefs, 
dafs die alte Kirche schon lange vor dem Jahre 
1730 mit zwei Nebenschiffen versehen war, die 
mit dem alteren, dadurch zum Mittelschifl" ge- 
wordenen Tht-ile unter einem gemeinsamen Dache 
zusammengefafst waren.^; Doch auch diese Er- 
weiterung genügte mit der Zeit den steigenden 
Bedürfnissen nicht mehr, zudem wird auch durch 
die Anlage der SeitenschilTe, bei welcher die 
Seilenmauern des alten Schiftes beiderseits 
hatten durchbrochen werden müssen, die Stand- 
festigkeit sehr gelitten haben. Nach langen 

^) Maafbcu .1. n. O. S. 'dLö. 




Vif. 7. Per>pekt!rUche Aniichl (von Südoit ceteHcn 



Verhandlungen darüber, ob sich die Baupflicht 
des Stiftes von Vilich auf die erweiterte Kirche 
als ungetheiltes Ganze erstrecke, wie die Ge- 
meinde behauptete, oder nur auf das Haupt- 
schiff, wie die Aebtissin erklärte, kam es schliefs- 
lich zu einem Neubau, der in den Jahren 1792 
und 1793 nach dem Plane eines Zimmermeisters 
Schmitz auf alter Stelle an der Westseite des 
Thurmes und auf Kosten von Vilich erstellt 
wurde. Es ist dies die noch jetzt bestehende 
Kirche. Dieselbe ist, wie dies die Theilansicht 
in Fig. 7 zeigt, eine scheunenartige Anlage von 
22 tn lichter Länge und 
11,80»! lichter Breite, die 
jeglicher Kunstformen ent- 
behrt und deshalb an dieser 
Stelle eine Besprechung 
nicht erheischt. Sie schliefst 
sich, wie aus den Fig. 6 
und 7 hervorgeht, dem alten 
Chore und Thurme mit 
convergirendenMaueizügen 
an. Der alte Chorbogen 
wurde dabei bis auf eine 
Thüröffnung vermauert und 
Altarhaus mit .Apside zur 
.Sakristei umgestaltet. Wie 
die Baupflicht, so lag auch 
dieUnterhaltung des Schiffes 
dem Stifte Vilich bezw. liegt 
dieselbe als Rechtsnach- 
folger des aufgehobenen 
Stiftes jetzt dem preufsischen 
Fiskus ob. Da dieselbe sich 
aber nicht auf die innere 
.Ausstattung erstreckt, so hat 
die Gemeinde in der letzten 
Zeit nicht nur für theil- 
weise Erneuerung der .Altäre und den Boden- 
belag beträchtliche Ausgaben machen, sondern 
sich auch dazu verstehen müssen, durch farbige 
Zierde in etwa den Schmuck zu ersetzen, der 
dem Ciebäude architektonisch fehlt. Sie ist auch 
genöthigt gewesen, mit einer den Betrag von 
3000 Mk. übersteigenden Summe die in Folge 
der Terrainbeschaffenheit sehr umfangreichen 
Zugangstreppen erneuern zu lassen, da auch 
nach dieser Richtung seitens des Fiskus eine 
Verpflichtung nicht anerkannt wurde. 

Zu kurz gekommen bei diesen .Arbeiten sind 
somit gerade die architektonisch bedeutsamsten 
Theile, Thurm und Chor. Dieselben befinden 
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sich aber in einem Zustande, der eine griind- 
liche Reparatur nicht nur als wiinschenswerth, 
sondern auch als durchaus nothwendig erscheinen 
laftt Die hSfslicbe Treppe, welclie (in den 
Abbildungen nicht sichtlich) auf der Rückseite 
der Ajisidf? aufsen vorgelegt ist und (iber dem 
Gewulbe derselben hinweg den Zugang tu den 
oberen Thurmgeschossen vermittelt, die un> 
schöne Ueberroauerung, die der Apside (vgl. 
Fig. 7) hat gegeben werden müssen, um diesen 
Zugang zu ermöglichen, mögen hier als ent- 
stellende Zuthaten nur erw8hnt win; schlimmer 
ist, dafii die in Tufbtein hergestellten Gesimse 
zum grofsen Thcil verwittert sind imd eU^-nso 
wie einige der Säulen einer Erneuerung be- 
dürfen. Dach und Verputz des Thunnet sind 
nicht minder schadhaft. Der Mangel einer irgend- 
wie genügenden Fundamentirung hat weiterhin 
eine stetig fortschreitende Rissebildung und 
Lockerung des Mauerwerkes mr Folge gehabt. 

In einer kriftigen, freilich 

wenig schön wirkenden 
Ummantelung des unteren 
Mauerwerkes ^siehe Fig. 7; 
hat man eine Abhfllie 
gegen die hierin liegende 
Gefahr 7A1 srhaffen gesucht; 
indefs wird, wenn der Bau- 
bestand gesichert werden 
soll, wohl kaum etwas anders übrig bleiben, als 
das von dem Baiiin^pektor des Siegkreises, Bau- 
rath Eschweiler, aufgestellte Restaurationsprojekt 
tvr Aasf&hrung sn bringen. Dasselbe verspricht 
neben der Wiederherstelhing der Standsicberheit 
eine Ernevieiiing aller beschädigten Theile und 
aufscrdem Ersatz der der Apside vorgelegten 
Treppe durch ein besondereslSwppentiiflnnclicii, 
das, wie aus dem Grundrift, Fig. 5, hervorgeht, wo 
es durch horizontale Schraffur von dem übrigen 
Mauerwerke abgehoben wird, auf der Nordseite 
vorgesehen ist Es soll bis zur Gesimshöhe des 
Schiffes hochgefbhrtwerden u. oberhalb desselben 
in einem Kegetdache seinen Abschlufs finden. 

Die Kosten dieser Arbeiten werden sieh auf 
6000 Mk. belaufen: eine Summe, die, wenn auch 
nicht gerade besonders hoch, für die kleine Ge- 
meinde abernach den schon geleisteten Ausgaben 
immerhin bcträchlich genug ist. Hot1entli( h wird 
es aber gelingen, Wege und Mittel zu hnden, die 
es gestatten, an die Ausführung der Sichenmgs- 
und UnterhaltungBüMlsnahmen in nicht su ferner 
Zeit heransutfcten. 




Fl«. S. VivpalionMiMM 

dar nt^grSbUm Otodce. 



Küdinghofen und Oberkassel, Nieder- und 
OberdoUendorf sind die Orte, in denen sich 
Reste der Eingangs skizzirlen sogenannten „ver- 
kdirten Kirchen" erhalten haben, Restex 
an den beiden ersten Orten nur noch in dem 
Thurme, an den letzeren aber noch in Thurm 
bezw. Altarhaus mit der Chorapside bestehen: 
es sind mit Hinsurechnung von Königswinter 
dieselben fünf Gemeinden, die im Jahre 1144 
durch den kaiserlichen Schutzbrief dem Patronate 
von Vilich unterstellt wurden. Von Königs- 
winter fehlt nun zwar alle und jede Nachridit 
über die Gestalt und die Form der ursprüng- 
lichen Kirche, die durch die jetzige, 1779 er- 
baute Kirclie ersetzt worden ist. Was aber von 
den vier anderen Kkchei^ sei es dnrdi die er« 
haltenen Bautbeile, sei es durch die ttberlieferten 
Nachrichten, bekannt ist. spriclit dafär, dafs auch 
die Kirche von Kunigswinter dem besprochenen 
Schema entsprechend, also nach Maafsen wie die 
anderen „nadi Vilidi ein- 
schlagenden Kirchen auf 
derWestseitedesThurmes" 
erbaut war.'"') Die Erschei- 
nung solcher Kirdien- 
bauten ist sicherlich keine 
ungefällige; man wird aber 
annehmen dürfen, dafs das 
konsequente Festhalten an 
ein und demselben Bautypus, wie er in den von 
Vilich her beeinflufsten Kirchen zu Tage tritt, 
auch in praktischen Momenten seinen Grund 
gehabt hat Wenn der Gendnde die Baupfficht 
von Chor imd Thurm oblag — und dieses Rechts- 
verhältnifs beruht sicher auf sehr alter Grund- 
lage — , so gab es kaum einen billigeren Weg, 
als ihn die vorliegende Lösung bietet, wie 
andererseits auch swiachen Gemdnde und Stift, 
das die Baupflicht des Schiffes zu tragen hatte, 
wohl keine reinlichere Scheidung zu schaffen ist. 

Von allen .Ausstattungsstücken ist der Kirche 
nur wenig erhalten geblieben; neben einem vor 
der Statue des hl. Sebastian angebradlteo, gut 
gearbeiteten Armleuchter in Schmiedeeisen von 
1660, welcher Zeit auch wohl das Thurmkreua 
angehört, sind nur noch die Glocken einer be- 
sonderen Hervorhebung werth. Freilich hat auch 
hier der alte Bestand Einbufse ei litten. Die utöfste 
im Jahre 1425 durch den bekannten Glocken- 
giefser Christian Doisterwald gegossene Glocke 

*) Maafsen «. k. O. S. 8t6. 
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ist nämlich im Jahre 1879 durch den Glocken- 
giefser Garen la Siq^ar umgegossen worden. 
Sie trag die auf der nenen Glocke wiederholte 

Inschrift: }f<ir!a end Cent Laurentius heissen 
Uht dunre umie ungeu-eder verdrievve ich. 
ChrisHanus Dusterwald gois mich anno domini 
AfCCCCXXV. 

Die zwfitgröfste Glocke — sie hat bei einer 
Höhe von 0,93 m einen I )-,irch messet von 1,16 m 
— ist dagegen noch die ursprüngliche. Ihre 
in gothischen Minaskeln gehaltene, am oberen 
Rande angebrachte Inschrift hat folgenden Wort- 
laut: An>t(i heissen ich. eii de eir der heiige dri- 
veldichiteit luden ich. all bus veder verdrijfen ich. 
juhan van andtrntuh gois mieh MCCCCXIUl. 
Ueber dem Schriftbande ist ein Kamm von 
kleinen Lilien, unten am Schlagringe «-in Orna- 
ment von aneinander gereihten Vierpässen an- 
geordnet (Ab- 




l||i:i'"/.v 



; . ,-ir 



* ff. ' < ' # . 




Flf. 9 u. 10. Kreuivertirrungcn der kleinsten Glodte 



biId.Rg.8).Za 

letzterer Ver- 
zierung kenne 
idi nur noch 
ein Aiialogon 
an einer der 

Stunden- 
glocken in der 
katholischen 
Pfarrkirche zu 
Werden a. d. 
Ruhr, wosdbst 
dieselbe aber 

nicht am unteren, sondern am olMjren Rande 
angebracht ist. Ein weiterer Schmuck ist der 
Glocke dann noch in dner Reihe von Münz- 
abdrttcken, namentlich aber in einem Bildnisse 
des hl. Laurentius, des Kirchenpatrons gegeben 
worden, der unmittelbar unter dem Schriftbande, 
den Rost in der Rechten haltend in adnmchem 
Relief daigestellt ist — Audi die drittgrößte 
Glocke ist im Jahre 1879 dem Schicksal des 
Umgiefsens verfallen. Ihre angeblich auf der 
neuen Glocke dem alten Wortlaute nach wieder- 
holte Inschrift hdfst: LaUremtIo Sfartirt 
pairono sL'o l 'aLLIs sUptrJor refUDIT el 
obtULlt In aUgl sto. Lt Gros me fecit anno 

i754- t)as Chrouogramm, wie es jetzt dasteht, , .j^ K«i..id«.kmiier d« K.««« Ludi..ght 

efgibt dagegen die JahressaU 1748. — Die I (Lndofff, llawicr i. \v., 1898. s. 19) hervorgeht, sind 
Alteste der TOrfaandenen Glocken — sie bat bei I anch in Bocknm GlodieBTon «awhcioead gfeidwr Art. 



Maafsen keine Erwähnung gefunden — ist die 
vierlgrOfsle, d. h. die kleinste der vorhandenen 
Glocken, die sogenannte Me&glocke. Dieadbe 

trägt keine Inschrift, andere Moni "iTe bieten 
aber hinreichende und .sichere Kennzeichen für 
ihr hohes Alter. Hierher gehört, zunächst ihre 
ungewühnliche Form, ihre Hdhe wie ihr unterer 
Durchmesser haben nämlich das gleiche, 0,395 m 
betragende Maafs; dann aber zwei Kreuze, 
welche unten auf der Glocke angebracht sind. 
Sie gehören zu den ersten beschndenen Ver* 
suchen jener Methode der Glockenverzierung, 
die darin bestand, dafs man die Linien in den 
Mantel einritzte, dieselben aUo auf der Glocken- 
oberflSche erhaben henrortratm.') Von den 
beiden unter Fig. 9 und 10 in der Abbildung 
dargestellten Kreuzen ist das eine noch mit 
einem der D-Form folgenden Zuge umrahmL 

Das Vorkom- 
men solcher 

eingeritzter 
Zierratbe läät 
sich Ins in'sXlI. 
Jahrh. herein 
verfolgen: eine 
Zeit, der im 
Hinblick auf 
ihren primi- 
tivenCharakter 

auch die 
Dollendorfer 
Glodte zuge- 

theilt werden mu<s.*':i In ihr besitzt die Kirche 
somit ein Ausstattungsstück, das mit ihrer Er- 
bauung zeitlidi aosarameofilllt 

Freibuf, Sehw. W. BffnAOii. 



^ Vgl. SehAnermark »Die 

der Glocken«, Berlin lt'89, S. 9 und Kffmann ,,Zur 
ÜJockenkunde", «Zeitschr. f. Christ). Kunst«, IV, 1891, 
Sp. m. 

*) £ijie Glocke mit ähnlicher Verxicnug und van 
gleidi hohem Aller befiDdct tich tu Ulhteben, Kreis 

Sangerhausen. ;]Besprochc-iiund nhyebildci beiSchdner. 
mark a. a. S. 9 und Taf. III Abb. 5—7.) Aach 
OBlcr da doduo der kalb. Kirdie ni Kettwiff, die 

in der Beschreibang der »Kiiiistdenkmäler des Krrisrs 
Eiieii« übrigens anerwähiit jjcUssen bind, lindcl »ich 
eine »olche Glucke. Wie :uis der Beschreibung dcf 
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Die mittelalterlichen Mosaiken von S. Marco zu Venedig. 

Hü AbbOdwif . 




Die Mosaiken der Taufkapelle. 

lt.- Kapelle des hl. Johannes neben 
em südlichen Langschiff entspricht 
dem nördlichen Theile der Vor- 
halle. Diafs »e nicht, wie hie und 
da gesagt wird, ehedem einen südlichen Arm 
der Vorhalle bildete, erhellt aus dem Grundrifs. 
Von ihren drei Abtheilungen enden die beiden 
ersten in Kuppeln, die dritte ist durch ein 
schmales Tonnengewölbe geschlossen. Die Kup- 
pel II in der mittlem Abthetlun;^ erhielt, weil 
sie sich über dem raufbrtinnen bcfmdei, in der 
Mitte die Figur des Heilandes, welcher die Hand 
zum lateinischen Redegestus erhebt tmd laut 
der Inschrift Marc. IG, 1,5 sq.) seinen Aposteln 
den Auftrag gibt, in die ganze \\ elt zu ziehen, 
um alle Menschen au belehren und zu taufen. 
Im Umkreis erblickt man »Wölf Clriippen, ge- 
bildet durch je einen der Apostel, vor welchem 
ein Mann bis zur Urust in einen Taufbrunnen 
eingesenkt ist, und einen Patben, hinter dem 
sidi eine Stadt erhebt. Jeder Pathe hat eine 
seinem Lande entsprechende Tracht. Sn heifst 
CS beispielsweise: Sancius l'cirus baptnat m 1 
Rema. Darum ist der Pathe als römischer Soldat 
gekleidet, in coldenern Panzer und Helm, aber 
ohneBeinklcider; und die hinter ihm aufsteigende 
Stadt sinnbildct Korn. I>ic I. Kuppel enthält 
in der Mitte wiederum den Heiland und um I 
ihn in zwei Kreisen die neun Chöre der F.ngt 1 
Ihre Zwickel zeigen die Milder der lateinischen 
Kirchenväter, während die Zwickel der Ii. Kuppel 
jene der griecfaisdien tragen. Erstere haben I 
lateinische, ktstere griechisdie Kleidung. Papst ! 
Gregor hat nur eine Krone an seiner Ko]tf- 
bedeckung, Hieronymus Kardinalskleidung. Die 
Musterung der Kleider der griechisdien Viter ' 
ist Spalte 239 f. Figur 3 bei n. 6 gegeben. 

Da „die gewöhnliche Annahme ist, Papst 
Bonifaz VIII. ;12Ö4 -1303; habe ;der l'iara) die 
aweite Krone sum Zeichen der geistlichen und 
weltlichen Herrschaft tmd Papst Urban V. (1362 
bis 1370 die dritte Krone aus symbolischen 
Gründen hinzugefugt," , »Kirchenlexikon« XI, 1 ; 
vergL Hefele »Beitrüge zur Kirchengeschidite« 
II, 236 f.; und weil das Mittelalter die zur Zeit 
der F.ntstchung seiner Werke uhlii he Tracht auch 



datiren. De Rossi beweist jedoch in seinem 

grofsen Werke über die römischen Mosaiken, 
dafs noch Juliann XXII. in dem nach 1321 
entstandenen Mosaik der Fa9ade von St. Paul 
nur eine Krone trug und dafs nodi unter In* 
nozens VI. (f 1362] die Tiara mit nur einer 
Krone die officielle war. 

Ein grofses Bild des Gekreuzigten nimmt 
die östliche Wand unter der I. Kuppd ein. Aus 
der Brust des nur mit drei Nägeln angehefteten 
ITerm fliefst ein oben weifs, unten roth gefärbter 
Strahl. Das Blut seiner Füfse rinnt auf den 
Schädd Adams, sur Rechten stehen Maria und 
Marcus, zur Linken die beiden Johannes. Unter 
dem Kreuze kniet ein Doge, nach Pasini Dan- 
dolo ^ in den Ecken je ein in Purpur 

gekleideter Senator von Venedig. 

Aus dem Tonnengewölbe der dritten, schma- 
len .\btheilung schau; ein grofses hageres und 
bärtiges Brustbild Christi. E-s gleicht dem m 
der Kuppel von Johann im Lateran zu Rom, 
ist aber greisenhafter und starrer gdnldet Um- 
geben wird es von acht Propheten, zu denen 
sich vier antiere in den Lunetten gesellen, um 
die symbolische ZwöUzahl voll zu machen. Die 
untern Flächen jenes Gewölbes zeigen in vier 
Szenen die drei Könige vor Herndes und vor 
.Maria, die Flucht und den Kindermord. 

Die geraden Wände aller drei Abtheilnngen 
sind der Geschichte des Vorläufers gewidmet 
Ihre zwölf Szenen beginnen bei der südlichen 
Wand unter der I. Kuppel neben dem erwähnten 
Kreuagtmgsbilde, sind (or^esetzt durch die drei 
Rflume und en ien auf der nördlichen Wand 
unter derselben K'.ii>]iel: 1. die Erscheinung des 
Engels vor Zacharias sowie die Umarmung des 
Zacharias und der Elisabeth; 2. die Geburt des 
Johannes; 8. ein Engel fdhrt den kleinen Johannes 
in die Wüste: 4. der Engel reicht ihm ein Buf-;- 
kleid; Hic angtlus rtprtsenlat vestem beato 
Jokatmi; S. die Predigt des Vorläufers; 6. die 
Taufe Christi; 7. Johannes Zeugnifs über Christus 
loh. 1, 25 f.; 8. <las Mahl Merodes: 9. die Ent- 
hauptung des Täufers, die Uebergabe des Hauptes 
an die thronende Herodias und das B^räbnift 
(Fig. 5 Spalte 269;. 

Die Bilder 2 und 3 sind neu, h ist stark 
restaurirt, die drei leUten Szenen des 9. Bildes 



längst verstorbenen Personen gab, wurde man . , 

leidit dazu komnaen, dies Mosaik vor 1294 zu | sind ganz bysantinisdi. Gemifs der Anweisung 
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da Vlalerb'jchei vom Berge Athos (Uebersetzung 
von Schäfer S. 344) sind sie nebeneinander ge- 
stellt und im Ganzen und Grofsen so gezeichnet 
wie dort angegeben ist. Die Apostel Andreas und 
Jakobits, welche den Täufer begraben, sind als 
griechische Bischöfe gekleidet und tragen Ka- 
sein, deren Musterung gerade so wie jene 
der Gewänder zweier der griechischen Kirchen- 
väter durch kleine Kreuze gebildet ist. (V'ergl. 
Fig 3 n. 6.) Noch mehr entspricht die Darstelhmg 
der Taufe Christi den Vorschriften des .Vlaler- 
buches (S. 178). Wir können sie mit seinen 
Worten beschreiben: „Der Vorläufer steht ;\m 
Ufer des Flusses zur Rechten und hält seine 
Hand über das Haupt Christi ..... die l-inke 
aber streckt er nach oben aus. Und oben ist 



Tafel mit einer griechischen Inschrift Sogar 
die Bücher und Schriftbänder der lateinischen 
Kirchenväter haben griechische Buchstaben, 
deren Bedeutung freilich durch die Restau- 
ration zum Räthsel ward. Im Buche des hl. Am- 
brosius steht z. B. Kf ElVOKH. Dafs in dieser 
Kapelle Griechen arbeiteten, dürfte kaum zu 
bezweifeln sein. 

Das Ganze ist aus einem Gufs. Bei jedem 
Bilde und bei jeder Einzelfigur steht eine In- 
schrift. Die Buchstaben aller dieser Inschriften 
gehören aber derselben Alphabetform an. (Vergl. 
S.2;]9 Fig.y n.fi.) Dieselbe Buchstabenform kehrt 
wieder in tler hier aufgestellten Grabschrift des 
Dogen Dandolo 'Pasini p. 226}, welcher als Do- 
nator auf dem Kreuzigungsbilde erscheint. Die 




Hgw 5 D«r Tod dci Vorläufcrt. Mowiih d«r Tnufliiipellc in S. Mjrco. 
Mach einer PholofTuphir von Naya *u Venedig. 



der Himmel fmit einem achtstrahligt-n Stern) und 
CS geht aus ihm der heilige Geist mit einem 
Strahl auf das Haupt Christi hervor .... Und 
zur Linken stehen mit Ehrfurcht (drei tief ge- 
beugte) Engel, welche '^die Hände] unter ihren 
Kleidern erhoben haben (aber nichts tragen). 
Und unter dem Vorläufer mitten im Jordan ist 
ein nackter Mensch, welcher quer da liegt .... 
Und um Christus sind Fische." Ueberdies sieht 
man .luf diesem Mosaik hinter dem Täufer die 
im Malerbuch bei dessen Predigt fS. 343j vor- 
gesehene imd :\m Fufse eines Bauntes liegende 
.•\xt. Im 4. Bilde trägt der Vorläufer ein Band 
mit der griechischen Inschrift METASOEITE 
(Mat. .•{, 2 . In der letzten Szene des 9. Bildes 
macht der Apostel Johannes den griechischen 
Rede- (Segens-) gestus und hält Andreas eine 



Mosaiken sind demnach um die Mitte Jes XIV 
J.ihrh. entstanden. Pasini's (p. 230) Ansicht, die 
Szene der Taufe (G.) sei „vielleicht die älteste 
der Kirche" ist unhaltbar. Kr hat sii h verfuhren 
lassen durch den alterthümlichen Stil der nach 
dem Malerbuche angeordneten Szene. .Auffallen- 
iler Weise tragen die griechischen, durchaus 
byzantinisch l»elwndelten Kirchenväter Schrift- 
rollen mit lateinischen Texten. Ist das vielleicht 
eine der zahlreichen Aenderungen, welche die 
Restaurateurc sich erlaubten? 

Der frische Hauch, welcher das Mosaik der 
I'av;ade und die letzlL^n Bilder der Vorhalle be- 
lebt, fehlt der Taufkapelle; es bleibt demnacli 
fin höchst auffallender Riickschritt aus schon 
5tark gothisirenden Bildern in archäisirende und 
byzantinische zu verzeichnen. 



an 
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IV. Die Mosaiken der Kapelle des hl.Zeno, 
des hl. Isidor und dei mascolL 

1. Die Kapelle „Zeno" ist westlich vor der 

letzten, mit einem Tonnengewölbe versehenen 
Abtheilung der Tauf kapelle erbaut und mit ihr 
durch dne Thfire verbunden. In ihrer nach 
Norden gerichteten Apsis steht die Mutter Gottes 
mit ihrem Kinde zwischen zwei eine Scheibe und 
einen Stab tragenden Engeln. Die Inschrift lautet: 
Mmmmmi gtmrit tasms fuit «r »nUttrii: 
Digna Dfi gtHtlrix miindi fuit ista rf itmptrix 

Diese Worte verbinden (heses Bild mit den 
Mosaiken der dicht daneben befmdUchen 1. Kup- 
pel der Vorhalle worin der SOndenfiiU geschil> 
dert ist. 

Die Mosaiken des Tonnengewölbes der 
Kapelle stellen in der engsten Beziehung 2U den 
vier alten Mosaiken des Unterbaues der Fa^ade. 
War in letztern, wie erwähn^ die Uebertragung 
der Reliquien des hl. .Marcus ans Alexandrien 
nach Venedig geschildert, so findet man in jenem 
Tonnengewölbe swAlf Szenen aus den Leben 
dieses Schulzlieiligen der Stadt. Sie stimmen, 
soweit sich aus RelHni's Büd ersehen läfst, im 
Stil mit den drei verlornen der Fa^de überein, 
däiften also^ wie schon Tikkanen (S. 96 f.) vcr- 
mutbete^ mit ihnen ftst gleichzeitig, vielleicht 
sogar vor ihnen, entstanden sein, d. h. in der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh. Ihre Inschriften 
sind nicht in Versen abgefiuat So lautet, um 
eine Probe su geben, die erste: + Smmtus 
Marcus rogatus a fratribut scri(p)sit Evan- 
gelium. Das klingt wie die aus Schrifttexten 
bestehenden Inschriften der Vorhalle. Das E der 
Inschriften ist theils eckig, theils rund, das G 
spiralförmig, die beiden inneren Striche des 
eckigen M gehen nur bis zur Mitte hinab. 

Die neun Nischen, womit in der Kapelle 
Zeno die unter dem Marienbilde beBndtiche 
Wand der Apsis verziert ist, enthalten abwech- 
selnd fünf Figuren in Mosaik nnd vier in Marmor. 
Diese .\nlage, sowie die Mosaiken erinnern auf 
den ersten Blick an die grofse Portalniscbe in 
der Mitte der westlichen Vorhalle und an ihre 
Ausstattung. 

2. Der Taufkapelle schräg gegeniiber ist am 
Ende des nördlidien Kreusannes die Kq»el1e 
des hl. Isidor erbaut Ihr Tonnengewölbe ent- 
hält in vier Keifien die Geschichte des Trebens 
und der Uebertragung der Reliquien des Patrons 
nach Venedig. Die Buchstaben ihrer Inschriften 
stimmen ebensowohl Qberein mit denen der 



Taufkapelle als mit denjenigen einer in der 

Isidorkapelle befindlichen, IS')."; verfertigten In» 
Schrift. (Ueber die Reliquien des Titelheiligen 
und die Errichtung seiner Kapelle vergl. Pasini 
p. 215). Manche Einzelheiten der Mosaiken er- 
innern an jene der Taufkapelle, aber die ROnsÜer 
haben hier die Kartons selbst erfinden mitssen. 
! Die Geschichte der Uebertragung zwang sie 
sogar, venezianische Trachten des XIV. Jahrh. 
sa gdien. (Veigl. Saccardo »La capeila di S. 
Isidoro« p. 19.) So ist alles freier nnr! natura- 
listischer geworden als dort, wo man sich so 
sklavisch an alte, auch im Malerbuch vom Berge 
.\thos besdiriebene Vorbilder hielt Die Falten 
[ der Kleider sind durch schwarze Striche an- 
gezeigt, die Modellirungen noch schwach, die 
Architekturen trocken und schwer. In den dun- 
kehk Farben herrscht GrOn vor. 

Und doch tritt auch hier wiederum iler 
byzantinische Einflufs hervor; denn auf den 
j beiden Wanden unter den Bogen der Tonnen 
I nebt man die griechisch segnende Qiristusfigur 
mit der Inschrift K — XP zwischen Isidor und 
.Marcus und ihr gegenüber die Gottesmutter mit 
1 der Inschrift MUCrUjP {^{EOjY. Die In- 
schriften nnd in Prosa g^eben nnd zwar nicht 
nach einer bestimmten Formel. So heM es: 
/fic Sanctus Ysidor recedit df AU.xandria. — 
S.ysidor baplizat. f-\ Qualiter Anufiurtanus 
senttneüvH Sanchtm Ysidorum. >— Dccolacio 

w. s. w. Eine solche KegeUongkeit kommt in 
altern Arbeiten kaum vor. 

Da die Kapelte laut ihrer eben erwähnten 
Inschrift bereits nnter Doge Dandolo (f 1354) 
begonnen und 1365 vollendet ward, sind ihre 
Mosaiken wohl unmittelbar nach Vollendung der- 
jenigen der Taufkapelle entstanden, also etwa 
100 Jaltfe jOnger als jene der Kapelle Zeno und 
ilie ältern der F.ic:i'le. 

3. Neben der Isidoi kapelle liegt nach Westen 
hin die Marienkapelle dei mascoli. Ihren 
Namen verdankt sie der im XIII. Jahrh. ge> 
stifteten Bruderschaft, welche bis 1476 nur aus 
Männern bestand. Ihre am Ende des XV. Jahrh. 
(ca. 1490) von .Michael Zambono angefertigten 
Mosaiken misdwn sdHm Renaissanoearehitek* 
turen mit gothischen Figuren imd Emacihnlen. 
Sie sind schön und knnstteirh, aber doch weit 
mehr in Glasstiften ausgeführte Gemälde, als 
Wandbekleidungen, die auch durch ernstere und 
architektonisdaere Haltung ihrem StolT und ihrer 
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StetUing entsprechen sollten. Sie leiten über zu 
der grof-ien Reihe neuerer Mosaiken. Von Tizian, 
Sansovino, Pordenone, Tintorelto, Palma Vecchio 
und andern grofsen Malern entworfen, unter 
deren Leitung von geschickten Mosaikmeistern ' 
ausgeführt, huldigen letztere der malerischen 
Richtung. Glücklicherweise herrschen im Innern i 
der Kirche die ältem Mosaiken aowoM durch ihre [ 
Zahl, als auch dadurch, dafs sie die am meisten 
ins Auge fallenden Stellen einnehmen. So be- 
stimmen sie den Gesammteindruck und wahren 
dem ehrwürdigen Bau seinen alten Charakter. 

Grofs ist der Eindruck, den das Innere macht. 
Fünf gewaltige Kuppeln, von denen zwei 12,50w, 
die drei andern 10,50 m im Durchmesser haben, 
ziehen den Blick empor. Jede hat nahe am 
Rande sechzehn Fenster. Zu diesen achtzig ohen 
in den Kuppeln hcfmdlichen Fenstern kommen 
siebenunddreifsig andere gröfsere und kleinere. 
Von allen Seiten strOmt an hellen Tagen durch 
Oeflhungen, die alles in allem 810 um- 
fassen, das Licht ein. Uelicrall wird es vom 
Goldgrund aufgenommen, aber auf die ver- 
schiedenartigste Weise zurückgeworfen von den 
farbigen Figuien und von den kostbarslen 
Marmorarten. Hier trifft es die sphärischen 
Kiip()cln, dort eines der elf grofsen Tonnen- 
gewölbe, worauf sie ruhen; hier spiegelt es sich 
in den gerade aufsteigenden AbschlufswXnden, 
dort verliert es sich in einem der sechs kleinen 
und schattigen Kuppelrilnme der Pfeiler. Ueber- 
au stehen grofse Figuren und reiche Szenen, 
aber nie wird der Blick ermUdet; denn niigend- 
wo herrscht mehr Wechsel und Verschiedenheit 
als hier. Und doch entsteht keine Verwirrung, 
kein buntes Allerlei. Der gleiche Goldgrund, die 
gleidie Technik, eine glückliche Harmonie der 
Farben verbindet Arbeiten von sieben oder acht, 
ja, wenn wir die Marmorarbeiten hinnireclmen, 
wohl von zwölf oder dreizehn Jahrhunderten zu 
einem grofsartigen Gesammteindruck. Uebcrdl 
findet man das kostbarste Material, Überall aus- 
gesuchte Kunstwerke und Reste des Altcrthums, 
nirgendwo kleinliches Haschen nach Kft'ekt, aller- 
orts die Spuren der alten Gröfse der Herzöge von 
Venedig, welche hier ihre besten Schätze und 
stolzesten Trophäen beigaben zur Zierde ihres 
Gotteshauses. 

Nicht ohne Bedenken gehe ich an die Be- 
schreibung und Würdigung dieser Werke. Nicht 
nur ihre Zahl, steigt sie doch auf 20U Szenen 
und Figuren, auch ihr Zustand erschwert das 



Urtheil imd die B'.'^( hrcilnin^'. Wie wieder- 
holte Restaurationen das Alte verändert haben, 
beweisen die Inschriften. Beispielsweise hat man 
im nördlichen Quersduff bei der Heimsuchung 
MARIA in ANN^.A^ verändert. Oben ist in einer 
kleinen Kuppel nt'l>en dem MittelschitT aus 
RtGlNA AVSTRI eine REGINA SVSRl ge- 
worden; im nördlichen Querschiff hat der Re- 
staurator aus BASILISSA El(us) UX(or) ge- 
macht BASILISSA SAEVIX; O An o<;) FA- 
BPliHjA ist verwandelt in O Atl TA PFIA. 

Diese Schwierigkeiten sind um so grölser 
weil bis jetzt der Stil und die Zeit der alten 
Mosaiken des Innern noch nie eingehend be- 
handelt worden sind. Zu den zahlreichen, die 
Mosaiken enihaltendett Tafeln des Werkes von 
Ongania fehlt der Text. Es ist keine .Aussicht, 
dafs er l)ild erscheine. Die Tafeln selbst sind zu 
stilistischen und chronologischen Bestimmungen 
wenig geeignet. Flnnii, der beste Kenner der 
Mosaiken, gibt in seinem werfhvoUen Buche nur 
kurz den Inhalt der ein/einen Mosaiken imd 

iihre Inschriften. Niemand hat letztere besser 
behandelt als er. Aber, nachdem ich mit seinem 
Boche alle nachgeprüft habe, kann ich nur sagen, 
dafs wenige alte Inschriften in meinem Exemplar 
ohne Korrektur gcblieln-n sind. Eine Datirung 
versucht er selten, und diese seltenen Angaben 
I »nd, wie sich ia der Folge zeigen wird, un- 
j haltbar. 

Dazu kommt noch, dafs die Untersuchung an 
Ort und Stelle nicht leicht ist. Während des 
Gottesdienstes mufs man sich im Studium wegen 
der Andachtigen einschränken und Störung ver- 
meiden. Dadurch geht viel von der Zeit ver- 
loren, in denen die Mosaiken die richtige Be- 
leuchtung haben. Selbst die grofiwn Figuren 
der Kuppeln sind auch mit bewafihetem Auge 
nur dann genau zn erkennen, wenn das Licht 
weder zu schwach ncK Ii wegen der auf den Gold- 
grund auffeilenden Sonnenstrahlen zu grell ist 
Oft habe ich den dnen Tbeil einer Kuppel nur 
am Morgen, den andern nur am Nachniittage 
i^eniigend unterscheiden können. Manche Einzel- 
heiten waren trotz aller Bemühungen nicht fest- 
zustellen. So sehr diese Schwierigketten und 
Hemmnisse zur Vorsicht mahnen, mufs man doch 
einmal an die Sache herantreten. Geschieht dies 
hier, so darf dieser besdieidene Versuch eben- 
sowohl auf gute Aufnahme als auf Nachsicht 
rechnen. (Schtab folgt.) 

I Esaeien. Steph. Beiaael, S.J. 
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Nachi 

Alte Werke der Kunst und des Kunst- 
handwerkes auf der Iicuritren Landesaus- 
stellung zu Innsbruck. 
Nach dem Vorbilde anderer Länder hat diesen 
Sommer auch Tirol eine Ausstellung in der Landes- 
htupfaitadt veranstaltet, welche des gaoxen Landes 
ThÜlgl:«lt «dt den verschiedensten Geliielen, besondere 
aber in Klln^I luid (jcwprbc :uis alter um! neuerer Zeit 
einijjerniafscn darlegen sollte. \S ir inaciieii »elbslvet- 
Mändlich nur auf das aufnierk>,ain, was die Leser der 
»Zeitschrift fttr christliche Kunst* zunächst und am 
meisten tnteretitren dtirfle, nKmIich anf die Werlte kirch. 

Ucher Kunst timl vi.n d •-■-rh .i,:, h nur p.iif '".il- .-illorcn 
Dalums; von den ueuesteu ErzcugnUseu auf nur 
wenige, welche mit Zagiunddegiing Uleier wid edkrer 
Motive geschaffen wurden. Die kunsthistorische Ab- 
Iheihing bildete die hcrvurraf^reiidste Zierde der ganzen 
AiiMlellang; es waren /.icndich \iele Gegenstände xu- 
nmmengebrachi worden, man könnte aanehmen ein 
Drittel aller bewegiicben Werke der Plastik und Ma. 
lerei, der Kleinkünste u. s. w., wcIlIic wi-rh Im Linde 
geblielien sind. Allbekannt ist es, wie schon lange, 
besonders aber in diesem Jahrhundertc, zahlreiche Er- 
aeugniaw der Knnst und de» G«werbefl«i{ses oft in 
ganien Wagenteduogen Uber die verschiedenen Grenzen 
geichaflk worden sind. Es sei blos erinnert an die 
KunlMmmlung des Schlosses Ambras, nun in Wien, 
an die tfrolbehea Sttmmlmigen im NetioiuihinMttm m 
München und 7» NUrnher};. in der TiildeTfjritlerie zu 
Schleifsheim, zu .Vugsburg und uu die lau&euderlei 
Objekte, welche PrivntsanuBkwgeB aller Merren Lander 
aufweisen. 

Wir beginnen mit der Architektur und steigen dann 

der Keihe nach zu den uhriRen KUnstcn und Kunst- 
sweigen herab, wie sie sich als Ausslattung ihrer 
Mutter, der Bankinst nlhcr oder entfernter anwhlieben. 

Von Rissen nnd Ansichten architektonisch merk- 
würdiger Kirchen und Kapellen im Grofsen und Cmzen 
oder in Details mufste in dieser Abiheilung der Aus- 
stelluog ans Mangel an Raum gSnzlich abgesehen wer- 
den, nur die Kunst gewerbeschule von Inntbreck brachte 
in BMÜlferen Blättern die iuteresi.^iiten split|;o!hischeii 
Kfrehcn von Kuudl im Unlerianthale und Civezzano 
bei THenl, sowie reichbemahe AnfiMnseilen von ein 
paar Hinsem. Abbildungen von alten noch eilialteneD 
tJcwBlbemalereien in Kirchen fehlten leider. 

Allärc konnten wegen de^ sehr srliwicrigeii Trans- 
ports der meisten gebrechlich gewordenen Werke nur 
in drei vollillndigen Exemplaren, von anderen nur 
ni>t:tiN ni<-rs(eii! Flu^elthUreii, 7iir Analcht gelangeit. 
Davon trat es lufäliig drei erhaltene Allarwerke, welche 
wahrscheinlich nicht von einheimischen, sondern aus- 
wiftigen Kttnsilerbinden herrtthren. So der Altar aus 
der St. VeHsktrehe xn Tartsch in Obervinslgan, einer 
Iiis I»^1S im IiiTp/e^c i'hi'.r ^jrlidrij^cn Gegend, daher 
tinden wir im viereckigen Schreine uebett Maria mit dem 
gitttUeben Kinde in der Mitte die DtStesanbeiiigen 
Lucius und Florinus zu ihren Sriirii, itsnen auf den 
FlUgellbUren Juhatmes d. 1'. und Auua als lelbdrilt, 
anfsen die VcrkOndigung. wo Gabriel in reichem Mantel 



ichten. 

aus Brokaisloff euu'u Koj)f mit Adlernase und I.ingem 
Haare zeigt, dafs man glauben möchte, es handle sich 
um ein l'orträl des Kaisers Max I. in Halbprufil, und die 
Vermuthang entsteht, es sei diea keine zufiUlige Erschei- 
nung, sondern rtthre aus Dankbarkeit fdr Betlrlge zum 
Allarwerke oder zur Kirche von Seile des kunsllieben- 
den LandesfUrsten her, von dem viele derlei edle Gaben 
bekannt sind. In der Preddla finden wir Christnm 
M'cjnend mit dfii zwölf .'\po5teln nls Brustbilder in 
Hochrelief», in drei zierliche (iruppca abgethcilt, wo- 
von aber jene anf der Evangelienseiie leider abhanden 
gekommen nnd nnn durch ein anderes Relief enetzt 
ist. Auch den sonst an allen tirolischen Altlren regd. 
miifsij; wiederkehrenden Aufsatj; tlher dem Srhrein io 

. zarteu Fial. uud Baldachinbauten mit Christus an 
Kreuze oder ah UiMiieoidiabiM anf aeine Seitenwnnde 

I hinzeigend nebst Maria, Johannes oder anderen Mei- 
ligen und Engeln hat der Zahn der Zeit zerstftri. Unter 
Anderem steigert sich aber das Interesse an diesem 
Altar dadurch, dofs sich dessen Meister oder doch 
die daran beth«ligten Maler durch Monogramm, In. 
si'hnft nnd .Viigabc der Zeil dr^ F.iit.Uehcns verewigt 
hal)cn. So stehen auf einem .Sjjiuchbaiide in der Ver- 
kündigung die versclikiugeneii Buchslaben G il und 
die Zahl 1514 M-u.» Baidung Grien?) Die Rückseite 
dei Sdreuss zeigt den Oelberg und darunter die In- 
schrift: 'iivinwn rf'ui mjiiH m^^r. yvonis 

1 strigilii tx mtmmiugtn producSum etl anno IJI4." 
Bin grttläerer Altar war aus dem nm 1519 ge- 
bauten St. Rarbara-Kirchlein in Gossensals am Fufse 
des Brenners ausgestellt, ein an fein geschnittenen 

I Ornamenien sehr reiches Werk, darunter auch ver- 

! schhiugene Rebzweige, die durch die vielen Trauben 
sich gellend machen. Drei Statuen stehen wiederum im 
Schreine. .Sl. Hnrii.ira n]-. l'ntiMn;ii 'n ilci Mille, 1 r.u- 
rentius und Sebastian, lelzteier reich bekleidet und mit 

' tdlerarliger Kopf bedeckung. Die Figuren ktenten etwas 
schlanker gebaut aein, der Gesichtsausdnick befriedigt. 

' Ueber jede dieser Statuen ist ein reich profilirter Halb- 
kreisbogen angebracht, wovon sich ein geschweifter 
Wimberg mit Fialen, einen flachen gemeinsamen Bogen 

' dnrehwachsend, Inlkig emponcfawingt nnd selbst Aber den 
EselsrUckcn lioch hinansrafjt, mit welrhem der .Schrein, 
belebt durch reiches Ornamenienwerk, .tbschliefsl. Dieser 
in vieler Beziehung fUr ein spilgothisches Aharwerk 

I gefilligc Abschlufs kehrt noch an mehreren tirolischen 
FfügclaltSren wieder, z. B. in Dreikirchen, .St. Nikolaus 
l>ei Ebbs im Untcrinnthal u. s. vv. Die vier Reliefs auf 
der Innenseite der FlUgelthUren, die wiederum von 
zarten Ornamenten umrahmt sind, beziehen sich anf 
die Verwandtschaft und <iie Kindheil Mariens. .Vufscii 
Uli den KUlgellhilreii sehen wir gemalte Szenen aus dem 
l..eben Jesu Beschneidung. Opferung, Anbetung der 
Weisen und Jeauro als Knalien im TempeL Die Fignren 
der Predella fehlen, dafBr hat man zwei Flügel eines 
anderen mnl ilu-ren .Mt.irwerks eingeietit, die eine 
Iflehiige KUnstlerhand vcrrathen. Ist an dicaein KunsU 

' werk andi Icein Name beigefügt, so lenehtet aus dem 
Ganzen doch die Vei wnndtschafi mit dem crsteren 
deutlich heraus. Es uifenbart »ich jcuc Kicblung, wekbe 
dnn ichwlbiichen Meialem eigen ist: nimlich ebie mehr 
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eklektische Anlage, so dafs das eine vorxttglich gelingt 
uad reizend wirkt, wibreBd andem daaeben weniger 
befriedigt, ja oft ventöbt, z. B. in den KSrperverhUl. 
ni»en, im Aasdruck, in der BehandUiiiR der Köpfe 
u. dgl. In Folge dessen schreibt auch Wilhelm Lubke 
dinea GoMCMdker Altar mh WahfsdwbKchkeit lehwl. 
bischen EintlU?,scii F iir:i niislünd:^ 'hfii Künstler, 

welcheu er uocli lur ciaeu Meisler in Innsbruck f;iUcli- 
liehcr Weise hält, vgL Miaeo Aufsatz: „Alte KunM- 
wttke in Tirol", Beilaga tar »AUgeak. Zeitung« 18b8 
Nr. V06, '20!>, finden wir nach »Ferd. Zeittchrift« vom 
Jahre 18U2 in Hnns Muclischcr aus Ulm. Dieaer hat 
erwietenermafseu den grofsartigen Hochaltar für 
die Pfarrkirch« der Stadt Sterling gemacht, 
aber viel frtlher, "üml^h sc?inii 1 l'^r. D^^von war ein 
Stück der noch >rorhandeneii l-'iUgcllhürcn tn der Aus- 
»telluiii: u l icu; e» Stellt den Tod der ollerscligsteu 
Jungfrau dar. Robert Vitcher bemerlU in seinen «Studien 
rar Kautgeschichte« S. 45A: „Dieses Bild sei von 
gröfscrer Bedeutung." Maria, gar zarten Körpcrh.iucs 
und fein geschnittenen Gesichtes, beobachtet eine vor> 
nehae Lage auf den hochan%erichteten Sterbelager, 
ningeben von den gefäOig gnippirlen Apostelfiguren, 
wekhe weite, weich gefaltete GewäuUcr tragen. Petrus, 
■k Albe, Stola und i'luviale augelhan, segnet die 
sanft Dahinacbeide&de, in der Mitte hiMer der Bett, 
stelle stehend; der Apostel mit der Sterbekcnt, der 
nächste dorn Hnupte Mariens, hSIt sich mit der Linken 
de» Mund zu, was etwas zu realistisch und su dem 
Ahaterben der M. Jmgfnm nidit gans passend «r» 
scheint; ein Anderer ru Fufsen bedeckt trauernd nil 
beiden Häiukn sein Gericht, zwei lesen aus einem 
Huche, von denen jener im Vordergrunde sitzend allein 
unter allen Anderen durch grofseu Nimbus anagescichnet 
ist, etwa Johannes? — Wieder ein Anderer schaut sehr 
gcnihrt fest gegen Himmel, nllc LVbrigen zeigen eine 
sehr grofse 'I heilnahnic an der erschütternden Szene, 
derea SehOdening der Knnstler meisterhaft wicdersn. 
geben weifs. 

Hin wahres Kleinod bildete ein kleiiier FlUgelaltar 
aus dem Ansitze Zimmerlichen zu Vols itn Eisak- 
tbale stammend, welchen Hermann Kitler v. Widmann 
letstes Jahr am 80000 II. gekauft und dem Museum 

in Innsbruck zum Geschenke jjeinnclil hat. Kr ist 
innen mit Ut> Htnailbildern geschmückt, von denen 
jedes Stuck itageOhr die Breite von IB, die Htthe 
von 16 e/H hat, — und als die gröfste existirende Suite 
zusammenhängender Emailtafcln bekannt. iJie l'afelii 
sind so geordnet, dafs 18 auf dem Mitteltheil, — Schrein 
kaaa maa es aicht nennen - und 9 auf jeder Fluge), 
tharc sa stehen kommen. Schmale Hohstreifen trenneti 
sie voneinander. Die Darslelluii^^o:! siiui ;uis dem 
Ahcn und dem Neuen Testamente genommen, be. 
ginnen mit dem SOodenCsIle und schliebea mit dem 
jüngsten Gerichte ab; sie erinneni an A. DUrer's kleine 
Passion und die Herstellung der Tafeln wird dem 
Colin Nouilher tob Limoges nm 1688 sage- 
schrieben. Die Konturen sind Sfter unbestimmt, je> 
doch veihlltniftmlfsig fein gehalten, hSufig golden; 
die meist hellen Farben sind klar und kräflig, aber 
steu sich wiederholend, w&hrend der Hiulergruud 
teduHoi tatlftlg blau mit «Maa goMawa Stecaen b«> 
leut endehiL ABt Tafida aiad gut «rhahea. Aaben 



auf den inugelthüreu ist Maria Krttnung und Christas 
am Kreuz mit Maria und Johannes gemalt, die aber 
keinen gröfseren Kunstwerth haben. Der hölserne Auf- 
bau endigt in einem Eselsriicken, innerhalb dessen die 
Dreifaltigkeit eingesetzt ist, deren Titel die Schlob» 
kapdie Albrt. 

Knge schliefst sich ein reizendes, gaai klehics 
Kcnaissancc-Flugelaltärchen an, wenn mtm ein 
Schaustück, einer gothischen Monstranz im Baue ver> . 
wandt, mit FlagcIthHren und anf siemlich hohem FuCt, 
so Itennen will. Es besteht aus Ebenholz und gehört 
dem Bcnediktinerklo.'.ter M.iricnbcrg in Vin>lgau. Wird 
das gar sierliche Ganze schon durch die Überreichen, 
aufgelegten Silberversierangen werthtroll tiad sehltceas. 
Werth, so steigert sich noch weiter unser Interesse 
daran durch die wunderbaren Miniaturen von Anton 
Wicrix aus Amsterdam, wie er sich selbst verewrigt 
hat, aaa dem Jahte ItMM), Die UauptdarsteUnng im 
Schrebe bildet die Gebart Christi, wo dem Heiland 
von den Hirten und den drei Weisen zugleich gehuldigt 
wird. Innen auf den FlUgehi scheu wir die Ueschneidung 
imd Opferung, aabea die Verkitaidigmg in Flachrelief 
aus Silber, etw:\N breit gehalten. Die Malerei ist figuren- 
leich, in lieblichen Farben und jedes Figürctien äufsersi 
fein mit gröfsiem Fleils uuaittelbar aaf dem Hols- 
gnude ausgeführt. 

Von „gemahen Mitlelsittcken aher FtOgelallSre" 
•hid CU nennen : I'.inc K 1 1 ' n n .i >^ .M:irie)>N, ö. Ii zwei 
Eagel lullen eine Krone Uber dem Haupte der hl. Jung- 
frau; es ist eine Allartafel ans der Kirche in Utien. 
heim, nun in der v. Vintlcrisrhr-n Sammlung zu Brun- 
eck. Der Maler ahmte bei seiner Komposition einen 
gewöhnlichen viereckigen IIoU^c■hIem nach, wo zwei 
mit Fialen bekrönte Strebepfeiler schwach geschweifte 
Wimbeigc tr.igen und den grOfseren Mitlelraum von 
I zwei Mbm.nkien .Seilenräumeii theilcn. Im Miitcll'eld 
. thront die Gottesmutter in weiten blauen Mantel gehüllt, 
I dea sie Uber einem reich desstnlnea Kleide trigt. In 
sinniger Ruhe neigt sie anmuthig ihr Haupt und be- 
trachtet mit lialbgeöffnctcn Augen das göttliche Kind, 
I welches auf ihrem rechten Knie sitzt und von der 

j Mutter eine Birne in Empfang nimmt. Hinter dem 
I Throne hallen dte twei bereits crwihnten Engel mit 

der einen II:ind einen goldrOthen Dnmastteppich au.s- 
I gespannt, mit der andcrea die BUUterkrone. Zu beiden 
, Seiten stehen In den NebennischeB rechis St. Marga* 
retha, links St. I^arbara mit geg^-ii Maria \orc^piipigicn 
Köpfen III huibcr Vorderansicbl , Gestalten voll jugend- 
licher Schönheit und majestätischer Ruhe. Erslere trägt 
I auf ihrem fein gebildeten Kopf mit rosig angehauchten 
, Wangen einen weiftteu, griln und roth umwundenen 
'r-.;r'ii;iii, iiliiilich wie Sl. Michael uiul ein ji.^ar Engel am 

IM. l'acher'&clien Altar in Gries bei Bozen, so dafs aus 
diesem Nebenumstand and »ehr noch «os anderen ver. 
wandten Zügen gefolgert wird, diese Altarlafel sei ein 
Werk dieses Meisters, während Andere es einem tUch. 
I tigen Schfller desselben und schon dem XVI. Jahrb. 

zuschreiben, wofür sie wichtige Gründe anaugeben wissen 
I (»Miith. d. k. k. Ontr.-Kommiss.« 1888 S. 58 und >Fetd. 
Zeitschr.. 1H9I S. T'J.l 

Ein grolses schönes Bild gehörte der Tfarrkirche 
voa Hall aa, adanUckt aoa den Reaatsaance^har der 
Fieger'scheB Kapdie ttbar der VarbaOe aad si«Qt dca 
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leidenden Heiland als Ecce homo dar, wie er 
ilehend, mit dem Spottmutd an gel tum von mehreren 

Juden verhöhnt \hm| M.m hat das Gemältlt.- hvl du 
öfter dem nach Robert Vischer „höchst originellen" 
Pater Willi«ln um Sehwabeo mgedacht, der in 
den iwantiger Jahren des XVI. Jalüll, mit Bernhard 
Sirigel die Wandgemälde de» „Schwtfer Kreuzgangs" 
ausgeführt haben soll, während ihm Andere dort nnr 
die reichen Bordttren (bereiu im RenaiiMneeiltl) zu. 
nMrilwn. Uner voriiegend« BiM erweist sich noch ganz 
ab dn etwas älteres Wrrk. 

Brwihoenswerlh sind feiner: ein grnfses 'l'afeibild 
anf Goldgrand (Flucht nach Egypten) XV.Jahrh. 
ans der Mmfantbenltirche fai Steraing (wiedenun ein 
Hans Muells^erT); die Marler der hl. Barbara, 
Vlari.t mit dem KiiiJe iicl>-; den beiden loh.iuiics, 
eine Kreuzigungsgruppe, aJtitalientsch, aJie aus 
dem Kloftcr Nentifk; ferner die Bathanpinng der 

hl. K.Tlharinn und Maria mit dem spielenden 
Jc&u&kiudc, XVI. Jahrb., au.s dem Stifte Willen, 
u. s. w. Ein paar Flügel eines Altarschreincs in je 
C Bildern, Saenen aus der lAidensgeschichte Christi 
darstdlcBd, worden ihrem StOeharakler nach dem 
XIV, J.ihrh. zugewicic;!, von Eiiiij^cn s »l; ir dein An- 
fange desselben. Sie stammten aus dem ächlofs Chur> 
borg in Oberrinslgau. Eine St. KatiHniM «d Agnea 
und xwel Leidenaasenen Christi galten als Lucas Knanch, 
eine Beweinung Christi als Alb. Alldorfer. 

Wie auf anderen Landesausstellungen fehlte es auch 
in Imubmck nicht an lahlreichen und werthvoUen Er- 
xengnisien der aken bewifaiten Goldschmiede- 
knnüt. Man wählte nicht weniger nls B rjrofse O&teii- 
»orien, worunter sich jenes der Pfarrkirche von Bozen 
durch ungewöhnlich graziöse Architektur und reichen 
P{gnr«uschm«ek ansseichnet; es ist «toe Augsburger 
Arbeit l&QO. Die Monslranien aoa Innabniclc und 
Kiens pnfaeotirlaB einen interessanten UebergangsstO 
zur Reneimnce, wihreod die von Teislen im Pnster* 
thal entschieden in neeeren Formen ansgcfthrt wer; 
merkwürdigerweise zeigte diese in der Mitte ein Marien- 
bild, dessen Brust durchbrochen war, um zur Aus- 
setzung der hl. Hostie zu dienen, was aber weder 
ideal eiachciat noch als edle Symbolik. Monatmaaen> 
form in edlerem Stile seigtcn auch mdnere Rdiqniarien, 
während andere .Schreine und Kassellen ähnlich ge- 
baut waren, darunter ein StUck mit Tbier-Omaroenleu 
ena wiguidtlsiii ZlMk GioÜMf kSMlIeiiechef Weith 
wurde allgemein zwei Reliqniarien in Form von 
lirustbildern aiis dem Dumschatz iu Brixen beigemessen 
and mit Kechi, denn sie sind ebenso reiche wie aus- 
geaeiehnele Ari>eileu aas dem Jalue 149<>. Daran reihten 
sich mchreie Krease mit verschloHenen Reliquien, 
eines aus Jnnichen, theilweise nus Krysinll nisammen- 
gesetzl, in den Feldern des dreieckigen Kiifscs »owie 
in der Mitte mit Miniaturen auf Pergament unter Glas, 
Anfangs de* XV.Jahrh. Ein Leuchter mit schief ao- 
sleigendem Fufae aus vergoldetem Kupfer mit Groben - 
Email reichte noch in '' ir r omanische Periode ainkls, 
wie ein Rauchfefa aus dem Schlosse Tratsberg mit 
vier Kellen, und wo diese angdiingt wurde«, sieht man 
Köpfe mit maskenariigeni flesichtsinsdruck, der Deckel 
war als Kirche in gleicharmiger Kreuzesform mil Knppel- 
thttnnco angebaut. GeflUaedeiMlbaii Aitimgothiscliea 



Stile sahen aiemlich einfach aas, auber etoem ans Silber, 
dessen Schate dnreh Maalswerke belebt war, wihrend 

der Deckel einen reichen si>nigüihiseheB Aofban mit 
geschweiften Wimbergen zeigte. 

Die Krone uaier den Metallarbellen gebührte dem 

schon in vielen Werken abgebildeten Speisehcnkel- 
kelch samint der Patene und zwei .Sangröhrchen aus 
dem Stifte Witten. Die überaus reicht : i ilc Dekoration 
sowohl des Kelches als auch der Pateue sind tum 
gröfslen Theil emailltrt. Der Nodos des Kelches und 

die Rückseite der I':itene i-eigen getriebene .■\r)>eil, die 
beiden Henkel s>itid gegossen. Der glatte, kreisförmige 
Fufs enthält in 1.^ Rundmedaillons, welche durch ver- 
schlungene Bänder gebildet und durch Thiergeslnhen 
voneinander getheill werden, alttestamenlarische Bilder, 
d.irüber in ruudbogigeii Mauernischen die vier Kardinal- 
lugenden; der Nodus die vier Paradieseaflttsse in Form 
von nackten MknnetrgoMdlCB, die mit Waaser geMHle 
Gettfse entleeren; die Kuppe in 2t> Kundmedaillons, 
swischen denen Engel angebracht miu), iieuiest:imen> 
tnriscbe Ssenen, von der Verktindigung Marias bi» zor 
Ktcastngnng. Der letstere Cydas seist sich auf der 
Patene fort und adiliebt ndt der Himmd&ibrt des Hemi. 
A m senkrecht abbDanden Fnfflnnde findet sich folgende 

Inschrift: 

PARCB. CALIX. ISTE. PER. QVOS. DATVS. EST. 

1 IBI. CHRISTE. 
BERTOLDI. MONITIS. CVLSIS. MITISSIME. MlTl.S. 

Wahrscheinlich bezieht sie sich auf den (jrafen 
Bertold IV. von Andeclis, Heisog von Merao, der 
vom Abt Hemrtch III. von Willen (1178— 1 190) ftr 
die Erweiterung des Fleckens Innsbruck Baugründe 
auf dem rechten Innufer erwarb. Der Kelch gehört 
anch dieser Zeit an, wofiir Technik wie Kunsicharakter 
genau stimmen. — Ein sweiter romanischer Kelch ans 
der Kapelle des Schlosse« Braunsberg bei Lana macht 
sich nur durch ähnliche Form « ic der vorherbeschriebene 
bemerken» Werth, sonst ist ergüuzlich schmucklos. Andere 
Kelche gehürleo der Spl^othlk und der Renniaaance 
an, hatten aber keine besondere Bedeutung. 

Sehr grofscs Interesse hingegen erweckten mehrere 
,, heilige Uewiüidcr". Hierher gehören namentlich fttnf 

Clockeokaseln atu der romanischen Periode. Eine 
ans Akcnhwg bei Kaltem, der Zeit des M. Bbehote 

Vigilius von Trieiit (f -UK)) diir.h dir Volkssage zu- 
gescltfieben, besteht aus zartem, gewürfelten, orienia- 
Xachea Seldeast«!^ eirf welchen atu «ia kaaa swei 
Kinger breites Gabelkreuz ans eine» Oeflechte von 
vergoldetem Kupferdraht (Borte kann man es nicht 
nennen) nachträglich genäht hat. \'on den zwei Kasein 
des DomKbauca in Briacn zeigt die eine und iltere 
vielleieht schon ans der Zeit von 971^—1006, eian 
sarazenischen Seidenstoff, dunkelbrnuncs Adlerdessia 
auf violettem Purpurgrund. Eine Goldborte deutet vora 
wie rückwärts ein Gabelkieua «0. Die awcile ciafscbere 
Kasel bestead aus klein gemaalerteB PUfpantoff, die 
Kreuzsirdien an« sarasenischem GoMgewebe. Die vierte 
K i^el aus gelbem .SeLdenstoff, das Kreuz wiederum ;iu5 
sarazenischem Goldgewebe, gehörte dem Kloster Neu- 
Stift and «lammt aus dem Oraate des aeligea Bischo6 

Harlniann 'll'iJ 1170"'. .Mle diese übertraf a''rr die 
Kasel aus dciu Kloster Marienberg, denn sie 

ist bH wahiidieiBich eigenhiadigar Stiekerai der 
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Slißeriit diese» Kenediklinerkloslers aus der swdtMl 
Uftlfie des Xll. Jahrb. reich aiugestauet. Der Crondiloll 
boleht mr m Lfamen, der sber mit fipmler und 
Ofusiiientaler Stickerei voüsiStiditi; bedeckt ist. Der 
Grund ist durchaus rolh und wie alle (Jmamente und 
Figuren in gleicbmifsigem Finch- oder Plattstich ele- 
gml «Ugcfdhrt. Die Rückseite zeigt du Goltadun» 
umgeben von den Evangelistentymbolen und ht in 
(ioldfäden gestickt in der Mitie eines öniaiiient.den 
Kreuzes, während in dessen Arrawinkein die £v(ut> 
gdittcnseidieo nk Diakaaen mit ThierkSpfen (mit Ans. 
müime de« Maltbaeus), im Halbprofi! ihren Fht? an- 
gewiesen erhielten. An der Vorderseite kehrt die im 
KrUhinittelalter su beliebte Majesias Domini wieder. 
Zwei &igel in Itngeu, breit gtgUrleteB Albm n«> 
whweben in huldigender Stellong {hren hSehtten Herrn. 
Ueber dip tlbrigcii Flächen beider Seilen breiten sich 
vier Uaume von gelber Farbe mit vielen Blumen und 
Butlern auf den fdch mswe^leii Acatoi mderiich 
atw. Leider bat imui aplter die Kesel etwas zuge- 
schnitten, so dafs nur etwas mehr ah je die Hälfte 
eines Baumes zu sehen ist. Trotz dieser bedeulungs. 
vollen Ornamente, wekhe an das Kreus Cbritti als 
LdicBsbram iprechend ertnneni, brachte man noch 
überdies auf der Vorder- wie Rückseite ein schmales 
Gabelkreuz aus reich genuistertem sarrizenischeu Seiden. 
stoR mit Goldgrund an belebt durch gröisere und 
kleinere Thiere und Sprttche, wie auf oben besprochenem 
Reliquienglas. — Die Stola präsenlirt einen schmalen 
Liimenstreifrii, i!cr mit den I'igureii von Christus, Maria, 
Johannes d. T., Aposteln und anderen Heiligen gans 
bedeckt itt; li« ttehcn uoicr Rnodbögen, die von icwet 
SBnIchen gestützt werden (Abbildung in »Tirol's Kunst- 
geschichte« vun Atz). Auch die Stifter Graf Ulrich 
und Frau Uta fehlen nicht, jeder knieend vor einem 
Heiligen. — „Kaaelkreue am der golhachen Periode" 
zeichneten rieh ebenfalls wie dareh BiMitfekerei ao 
durch feine Ornamente aus, wobei der Kreuresstamm 
als lebendiger Baum kräftig in den Vordergrund trat. 
Von 5 Mitren finden wir an twei den Titnhn und 

Circuiliis ans surnzenischem Goli!,'^r\vrlif , an einer nw- 
siiiliajuscheni SlotTc mit Ceiitaureii und Sirenen; eine 
der enteren hat auch an den übrigen Flachen ihren 
uraprOnglichen, Cria gemnaterten, weifsen Stofi aus dem 
Orient bewahrt. Zwei andere gehürten dem Ende des 
XV. Jahili. ^11, eine mit strahlenförinijjer Hoc))slickcrei, 
die andere reich mit Melallbeschlägen und Ualbedel. 
•leiiieo gcaduBtckt. 

Ztwei Ponlifikal-Handschuhe aus weifser Seide 
gestrickt, mit gestickter Verbrämung aus Perlen, er- 
weckten allgemeines Interesse durch zwei MedaOlon, 
die mitten auf der oberen Seite aufgenäht mnen; iie 
(telllen Maria und St. Pauhs in byzantinischem Zellen. 
Email vor. Die Zcichnnng der Bilder wie der Cha- 
rakter der Buchsi.'ibcn ihrer beigesetzten Namen setzt sie 
weoigalens los XI. Jahrb. zurltck. FOr elwaajanger hieh 
man zwei „bischöfliche Schuhe" ana einem aizihanischen 
Gewebe mh Thierfiguren in Rankenwerk und der öfter 
wiederkehrenden Inschrift: ,.Grifone", ebenfalls dem 
Donuchata von Brixen entitammend, wie die Handtchahe. 

Ungemein anziehend sah em Kabinet ana, deaaen 
W'iiidr mit „golddurchwirkten Tcppichen (GlAelius) 
aus dem Üonucliat/ in i'rieni" behäiigl wnren. Sie 



veranschaulichen Szenen aus dem Leben und Leiden 
des Heilandes als: seine Gebort, die Fnbwaaehnng, 
aehi VerhSr vor Kal^liea, vor Filatns, wie er*das Kreuz 

schleppt, die .\bnabnie VOm Kreuz und die Auferstehung. 
Das sind die Ilauptbilder, an welche sich je zwei, auch 
drei kleine in der oberen Ecke noch weiter anschliefsen, 
z. B. im ersten Hauptbild: die Verkündigung und An* 
betung der Könige ; im zweiten: Oellierg und Gefangen, 
nähme n. s. w. Die Uiiiruhmuiig ist eine doj)pelle; zu- 

1 nächst Anden wir rechts und liuks^vom Hauptbild zwei 
reich verzierte Pfeiler mit mnalzirenden Patten tmd welter 

' eine ringsomlnufende mit Bl :men und Früchten Uber- 
füllte Bordüre, ImJ.ihre lU'M wunicn dicseW andteppiche 
vom Bischof Bernard Cles von Trient um den Preis 
von 1000 Dukaten fdr die Kapelle aeioet biacheflichea 
Residenztehtoases Castell di bnoa eonsigtio in Trient 

.m'y.'k.uil'!. S:t_- sim! n!sn u:i(jcf.ihr gleich/citig nul den 

berühmten Kafaeltschen Arazzi und stehen ihnen an 
glanzvoller Witknng nidit imdi. Beide kamen von 
Brüssel; hier steht nämlich im Gewandsaume der Grabes. 
Wächter bei der Auferstehung die Inschrift: WOF. 
PEETER. DE. ARSETTl. A. BRVESEI., wodanh 
man den Namen des Webers, nicht des Malen «• 
gezeigt glanlit. Abbildiingen in Llehtdmek brachten 

die »Mitlh. d. k. k. Ontr -Kmiiiiiiss, • vom T.ihrc 188B. 

IAuch noch ein paar andere Gobelins mit religiösem Inhalt 
waren zn sehen, die eben&lls eine Besprechung verdienten. 
Schöne Miniaturen bot eine förmliche Ansfeae 
I aus den Bibliotheken, der Universität und des Museums 
I von Innsbruck, des Pricster-SeminatlninB Hl Rviien, der 
J Klteter Stams und Neustift. 

f Die ganz neuen Werke, weldi« irgend einen künat- 

Icrischcn Werth bennspnichen konnten, waren bald ge- 
zählt, l.^ahin gehurt ein FlUgelaltar für die i'farr- 
kirche in Bozen, enlwoifea von Jos. Schmid, einem 
ütadlkinde, mit Figmen von J. Winkler in Inasbmck 
und GemiTden auf den FIttgellhUren von Rabenslelner 
in KI:ni'-eii. 1 mi- , 'l'irolor Gl.ismalerei" hatte die ganie 
Ostwand der groftcn Halle in ihrer oberen Hälfte nahe- 
zn vollsllndig beaeist and nitualer treffliche Leiirtvngen 

im .'iirrngercn Sinne dieses hochwichtigen Knnsizweiges 
ausgestellt, welche »ich den in der «Zeitschr. f. christl. 
Kunsit öfter wiederh<dlaB Miutern wUrdig anschlössen, 
Aehnlichea könnte man von der noch intetaaaaterea 
md sellener vorkommenden „Neahatnenricliea Mosaik- 
Werkstätte" sagen, obgleich diese bisher noch fesler 
an dem Charakter ihrer Aufgabe sich zu hallen bemüht 
iat Seit ihrer Gründung im Jahre I87T hat aie viele 
Werke auch nach Deutachland geliefert, wo diesen herr- 
lichen Knnstzweig Karl der Grofse in der Stiftskirche 
von Aachen, Karl IV. am Dom von Pmg, der deutsdie 
Ritterorden für Marienwerder und Marienburg v«r> 
wendet hat, und vrekhen schon Abt Werahart von 
Hildesheim gekannt haben soll. 

So haben wir nun den grösseren Theil der kunst- 
hiatoriachen Abtheilung in der I. Tiroler LaadeBaas- 
steHung dem Leser übersichtlich vorgeführt; es wären 
allerdings noch mehrere Einzelobjekte, besonders pla- 
stische Werke einer eingehenden Be>]>rethuug wUrdig, 
aber diese sollen einer anderen Gelegenheit vorbehalten 
Meiben, zaaml der vofKegeade Bericht soaat tu lang 
und zu ermOdend wcfdCB Ufanle. 

Tetha. (Carl Alz. 
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Bücherschau. 



Vatlkaaiicbe Miniatvrtn. Hcnntgegebeo oad er» 
Uutert von Stephan Beissel S. J. Qoellen zur 
Geschichte der Miniaturninlerci. Mit SO Tnfeli) in 
Lichtdruck. Freiburg 1808. Herder'« Verlag. 
Der rastlose Verfasser, der seine unerscbtfpfliche 
Arbeitskraft and seine ansgedehnlen Reisen mit aehener 
llingeltung der ernstesten Kunsiforschung dienstbar 
machi, beschäftigt »ich schon mniiches Jahr mit den 
aJten und lllctten illuminirlen Kodixes, imd von dem 
VmUatge seiner beiUghchen Kenntnisse und der Reife 
seines Urtheib legen zahlreiche Publilcationen rühm- 
liches Zcugnifs ah. Vorbereitet durch das Stadium der 
meisten deutschen, holländischen, belgischen Minialuren, 
gisg «r im vorigen Jahre nach Italien, wo ihm die 
vatikanische Bibliothek zu eingehenrien L'nlersuchungen 
sich öffnete. Als die erste Frncht det&elben erscheint 
das vorliegende Werk, welches v»ii den frtthereii Ver- 
ttffentliehangen nicht blofs durch die Bedeutung der 
Gegensllnde, sondern namentlich auch dadurch Mch 
unterscheidet, daCs es nicht einzelne Kodizes vorfahrt, 
sondern eine lange Reihe derselben in chronologischer 
Folge ans der ahklaitischen Zeit hh in die Früh. 
reiiai>srvnce. Nicht um den geschichllicheii oder didak- 
tischen Inhalt der Kudize.<i handelt c% sich, sondern 
nm die Uedculunj; der in ihnen befindlichen Minia- 
tarcB, voroehmlich der in AbbiMuagen angeführten, 
ihr die Cieidilehte der Malerei. Denn gerade hierfür 
sind sie die wichtigsten Zeugen nicht nur, weil sie alle 
■ndcfca an AUcr, sondern l>esonden> auch an Ursprung« 
lichkeit weil flbcrirelfen. Die Kntwickdimg der frUh- 
iniltelalierlicheii Malerei ist nur aus den Mhiiaiiircu 
iiach.(uweisen, und der Verfas.ser hat das uiivcikcnn- 
hare Verdienst, ans der tviehtigslen Quelle dazu das 
beste Material zunrnmcBgeileik und durch ebenso gute 
Lichtdrncke, als instruktive Erklärung zum Gemeingut 
gemacht zu haben. Das Werk vt-rdi'-m daher die be- 
reitwilligste und dankbarste Aufnahme, und die Fort. 
•ettung dieter VcriHfentlichung, also deren Ausdehnung 
auf andere grofse BiM'<>;hekeii wurde Inld dns Dunkel 
lichten, welches die (jesclnchte der lulhinittel Ulcrlichcn 
Malerei immer noch ningibi. 

Auf 80 Foliolafeln werden 43 BiMer aus »8 Kodizes 
vorgefidnt tmd twar 6 Mlnialnren akklassiseben Stih, 
5 abendländi'>rhf vom VII. bi* .'iini XI. lahrh,, 10 grie- 
chische des Mittelalters, 12 abendländische des XI. bis 
XIV. Jahrb., 10 abendländische des XV. und XVI. Jahrh. 
Der 59 Seiten umfassende, in deutscher und frao' 
zösischer Sprache gebotene Text gibt in den 5 Ab- 
thedungen, in welche er den vorsiehenden .Slilperiuden 
geinäfs seifiilii, zunächst einen kurzen Ueberbhck Uber 
das in der Valicana den eintehien Gruppen angehörige 
MaMriidi aadaan eine genaue Beschrcibini<; de^ bcir. 
Kodex und namenilich des ihm entnomnienen bddcs 
unter sorgfältigster Angalie der bei ihm verwendeten 
Farben. Auch an HmMeisungen auf ähnliche Arbeilen 
und auf bezügliche Zwischenglieder fehh es nicht. Sehr 
j;en.-»ue Inlialt»verzeicbnisse erhöhen die llr.uli hl>arkeil 
des vortreiflichen Werkes, dem zugleich die Wohlfeil, 
bcft des Preises (20 Mark) holfeiillieh bald den hin. 
rekhenden Absatz sichert, um die schnelle Fortführung 
dea Umemehmens zu ermöglichen. Schoütfra. 



Die Architektur des klassischen Alterthum* 

und der Renaissance von 1. ßuhlmann, deren 
II. Auflage im laufenden J«hrg.ingc .Sp. *i2 angekSn. 
digt wurde, geht bereits ihn-m Abschlüsse entgegen. 
Die I. Abtheilung l>ehaodell unter dem Titel „Säulen* 
Ordnungen" den ganzen Arebitravban und iOnstrirt ihn 

fh 1 i h Li" Tafeln niit zahlreichen Ccsnnimtdarsleliungeii 
niui Details. Nach einer Längeren recht instruktiven 
Einleitung wird die dorische , jomtche, korinthische 
Ordnung auf 20 Grofsfohoseilen so anschaulich wie 
gründlich vorgeführt. - - Die II. Abtheilung bietet nach 
kurzen Einleitungen eiiie gute Belehrung über die 
Bogcnstellungen , Thttrco und Fenster, (FassadenbiU 
dangen und belegt sie durch eine grofae Zahl auf 

2h Tafeln verthcüler Abbildungen. - Von der III. Ab. 
theilung, welche der architektonischen Eniwickelung 
und Dekoration der Riiume gewidmet ist, liegga be- 
reits A Hefte vor, welche die venehiedenen Formen 
der Wandbekleidung (Marmor.lnkmstation und Holz, 
täfelung' und die Wandmalerei, also zwei heutzutage 
besonders wichtigt Kunsuweige, illustriren; der bezüg- 
liche Text aoU der letalen, in Bilde eraeheisenden 

Lieferung beigegeben werden. Da die .\bbildiinf;rn 
geschickt ausgesucht und zusammengestellt, korrekt 
und zuverlässig, klar und gefUlig wiedergegeben siad, 
die Erklärungen den Anschauungen und Grundsätzen 
der bewährtesten Autoren, namentlich Semper's und 
li6nii;I;er's, folgen, so darf das hubsch ausgestattete 
Werk Allen, deren Studien den Denkmälern der Antike 
imd der Renaissanee gewidmet sind', den aasQbcnden 

Küiisllern wie den Kuuslfrcundcn, insbesondere auch 
.•»Uen Hesiichern Italiens bestens empfohlen werden, n. 

Kölnische Kflnatler in alter und neuer Zeit. 
Johann Jakob Merlo's neu bearbeitete und er. 

vveiterle Nachrichten vun dem Leben und den Werken 
kölnischer Künstler. Herausgegeben vou Eduard 
Firmenich'Richarlz unter Mitwirkuog von Her- 
rn mm Krussen, Mit zahlreichen bildlichen Bei- 
Ingen. Dusseldiirf 1893, Verlag von Schwann. 
Zu seinem sehon \ah'2 abgeschlossenen, längst ver- 
griHeneu Werke halte Merlo so zahlreiche und bedeu- 
tende Nachtrfge zurttckgelasseu, dafs die „Gesellschaft 
für iheini.^rhc < ieschichisknnde" deren V'eröfTenthchung 
als eine dringliche Aufgabe beiiachiete. Da aber diese 
Nachträge als eingeheDdcr Revisk» tmd vieffiiefaer 
Krganzung be<hlrf<if; sich her.nisslcllten, so wurde die 
wichtige Aufgabe dein jungen Kun»thisloriker Dr. Fir. 
menich'Richnrtz ubertragen, der seine Befiihigung durch 
die vortreffliche Arbeit über Bartholomäus Bruyn (vgl. 
diese Zeitschr. Bd. IV, Sp. 107; 1U8), sowie durch ver. 
schie.R-i;e Studien Uber die kölnische Kunstgeschichte 
in dieser Zeitschrift nachgewiesen halte. Insoweit er in 
Bezog auf die arehhralbehe Ponehnng der BeihuMe be. 
durfte, leistete sie ihm der mit der kölnischen Geschichte 
vorzüglich ycilrauie.Xrchiv.issistenl Dr.Mermann Keussen. 
Durch das Zus.iinineiiwirken Beider erscheint das abc 
verdienstvolle Werk in neuer, allen Ansprachen in Bezug 
auf VoUstlndigkmt und Zuverlässigkeit durchaus ge. 
ntlgender Gestalt. AUeAqgabeu sind sorgfiilligst gCprOfi, 
zahllose Bei ichiigvngeii md Zusätze, die als aokhe 
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kcnntSell lind. bcigdtgt, MOMiidlch etatelne Gruppen 
von Künstlern, entsprechend dem Forlschritle der For- 
schung reip. den Bedürfnissen der Gegenwart, so 
wesentlich erweitert worden, da(s sie wohl «b abge- 
schlossen bexeichnet werden dürfen. Dies besieht sich i 
namentlich anf die Dombaameialer ttnd Knpfenlecher. | 
Man hrnurhl nur die N'ainen Arnuld, Hueren, Franken- 
beig, Gerard, Johann, sowie Binck, Braun, Dupuis, 
Hogenlierg, Holter, ludbiifg anbiHchUgen, um eich 
«00 diCMn Enveiterungen zu Uberzeugen. Dazu kommt, 
dal* die KlUtttlerliste bis nuf unsere Tage fortgeführt 
wird und sahireiche vorzugliche Abbildungen, sei es in 
Fonn voo Taiiclu in Lichtdruclc oder in Autotypie, die I 
uf ca. 60 Tcramdilagt shid, aei e« als Tcxt-IHtiiira. > 
liouen, das auch im Uebrigen vornehm ausgesiattele 
Buch schmucken sollen. Dasselbe ist auf ungefähr 
80 Lieferaafaa k Mk. l,:iU berechnet und soll vor | 
Ottern §mig aein. KAIn darf sich dann eines seiner { 
Bedeutung fUr die Kunstgeschichte durchaus würdigen 
Nachschlagewerkes rühmen, welches vor Allem berufen 
ist, in den ItfllniicheD Familien heimisch zu werden, I 
daber^ib Weifanachlatalw ganz besondets empföhlen I 
an werden verdieat 1 



Stilfragen. Grnndlegttngcn tu einer Ge. * 

schichte der Ornamentik. Von Alois Kiegl. ^ 
Mit 197 Abbildungen im lext. Uerlm lW«ä. Ver. 
lag von Georg Siemens. 
Die vielfache Beschäftigung mit den allen Geweben 
hat den Verwaher der Textilsammlung in dem k. k. I 
öslerreichischeu Museum für Kuusl und tndtisirie vor- 
nehmlich auf das Studium der Ornamentik, ihres Ur- 
sprungs und ihrer Entwiekehing hingewiesen, nnd 
schon »iederliolt s lul wir Früchten desselben begegnet. 
Diesmal erschemeti sie zusammen^estel'i in einem 
84C Seiten and viele Illustrationen umfn>senden «uche, 
welches nm so gröfsere Beachtung verdient, als es I 
eine Fttlle neuer Gesichtspunkte bietet, die es allen ' 
Grund hat, als grundlegende r.u br/eichnen. Iis i'-t 
ein einbeitUches System, mit welchem der Verfahr 
heranstrilt, ia eiaer Zeit, in der die Gesdiielite des | 
f)rnamentes anfangt, in den Vonlcrgrund der Forschung 
zu treten. Auf Angritle erklart er »ich gclalst, aber, 
wenn er auch rielleiLht nicht alle seilte Positionen auf 
die Dauer wird behaupten kttnaea, er hat, mit dem 
besHglichca Material wie Weaige vertraut, sein System 
anf so soliden CIrundlagca aaffcbaut, dafa er seine 
Gegner ktthn erwarten darf. 

4\n die Spitse seiner Unteiauchvng steUi er die 
r.f'r,.>iii|.fung der in den letzten Jahrzehnlcn da» Feld 
hehnuplcndeii ,,Kun5tmaterialisten'", die in ganz ein- 
seititjcr und willkürlicher Ausdeutung und Ausbeutung 
der Sein|>er'schen l'rinzipien die Technik als den : 
einzigen Krkiirungsgrund ftlr die Slilformen betrachten, | 
namentlich aus der Textilkuost und aus ihr allein die 
itoesieoOraaaienle herleiten. Vondcm geometrischen | 
Stil handelt daher das I. Kaphel, in wekhem vor I 

allem dieTexlilvcrzierung in ihre bescheidenen Schrnnken 

als enic Unterart der KlächenvcriierLing lurUckgewiesen ^ 

wird. Dafs sie aber auch den sogen. Wappenstil, ' 

also die aralte GegeoabertieUang von Figarcn so beiden j 

ScHcB cisea treopendca MhtelB, aicht ab ihr Kiod a« | 

tekteBina befngt iM, weist das IL K^«l aadu Mit , 



dem Pflansenornament, seinen AnfKngen und seiner 

Entwickelung in der Ranke beschäftigt sich diis 
III. Kapitel, welches, wie dem t'mfange so dem In- 
halte und den Resultaten nach, bei weitem den Schwer- 
punkt des Buches bildet AU die älteste omamentale 
Pflancenfbrm eiicheint der Lot os der Igyptiseltea Knasl. 
•Aus ihm entwickelte bereits die aliorirntalische Kun>l 
die Palmette. Beide aber zur Ranke au.sgebildel 
lu haben bleibt dasVerdien.il der gricdliBdien Kunst, 
als deren Vorläufer die mykenische tu betrachten ist. 
Seitdem beherrscht die Ranke die ornamentalen Künste, 
um im Abendlande ihren Weg liurch die römische 
Kunst in's Mittelalter und in die Renaissance zu nehmen, 
im Morgenhinde in das saraxeniscbe Knaslachalten Uber. 

zugehen, fast immer sicli hehnuptend in strenger Stili- 
sirung, denn erst der neueren Zeit blieb es vurbchalteii, 
ia Sbermäfsiger Naturalisirung das Wesen des Oma- 
HMlMMwie der Kimstformca überhaupt .-ibzusch wichen 
nnd SU verleugnea. Ia welch' geringem Maafse der 
Verfasser die antike Kunst vom .Natur.ili>irungslrieb er. 
füllt sich denkt, beweist der Umstand, dafs er selbst 
das Akaathaablatt, welches vom V. vorehrlsiliehen 
lahrhnndeit an seine alle anderen < irimmente .'urUck- 
drängende Herrschaft hegiimi, durchaus nicht als der 
Natur entlehnt gelten lassen will. Wenn er es aus» 
schlieOich aus der Palmelte hersukitea suchl als deren 
pl.islbche Ansgettahnng, so wird er wohl manchem 
Widerspruch hegeiiiieii. r>er ,\r.ilic--ke ist das IV. 
Kapitel gewidmet und in Bezug auf sie der Nachweis 
geliefeit, daCi aieht aar, faisoweit sie in die bysan- 
tinfsche, sondern auch, insofern sl'- In die snra7etiische 
Kunst ICingang gefunden hat, die helleniNlischen Formen 
ihre Quelle gebildet haben. Der Verfasser hat somit 
das Verdienst, dem Islam auch ia Besag anf sein 
charakteristisches Ornament den gehelmnHsvollen 
.Schleier höchsten Alterihuins heiw. eiyeiicr Erfindung 
zerrissen sn haben. — Welch' reichen Inhalt das vor. 
Megeiide Baeh birgt, kann diese karse Pesp t ec himg 

nur andeuten. Das Thrnia aber, welches es von NViinn 
in FluCs gebracht hat, wird hollentlich so bald nicht 
voa der Tagesordaaag verschwinden. 8. 

Dil' S« h ni ur k t o r nu n ilrr I) <- n k ni .1 1 s u 1 1- n aus 
.illcn ."s t i Ic p oc h 1- n seit der gr ici Ii i sc h en 
Antike. VonGuatavCbe, Architekt, I.U.U.T heil: 
Antike und altchristliche Zeit. Mit 83 Abbilduncea 
im I i vt, 3 l.i. litdni. k- luul 1 F.uli. nt.ifi-l ; III. T heil: 
Die romanische- Mpochc. Mit 36 Abbildungen in 
Text und 8 Farbenlafeln. Berlin 1893. Verteg von 
lii-org Sieint-ns. 
Dil' Gi-si hitliti- dis ^lrn.lnu■nt^ nnil der Dekoration 
Ixisrhiilti;.'! ]i ir\ m;>m hc Forscher. Div <>inen, welche 
in der McJirstthl sind, mehr an archäologischen, die 
anderen mehr tu praktischen Zwecken. Die tetstemi 
vorfoljit '. Ttic linilii !i der Vcrf.issi r di s viirli<m nd< n 
({rolsantjcle^tcn Wcrki-s. Auf alles dasji-nige kommt t*s 
ihm an, was snra Schmuck dea Momuncntalbanca p>hOrt, 
moi: i"v in .ir> hit'-Ut'ini«chi-n GIi( <Ierun;.;rn. I'flanzrn- 
iiiotivi'ti odrr lij^ürlit tu n Darsli llimt;' !! (»e^lclicn, im 
Innern oder Aeufm-rt-n das Denkmal schmücken, seine 
Wände oder sein Dach. Und da die Kleinkünste der 
momnaentalea Dekofatioa oft genqg den Weg gezeigt 
haben, ao darf und will er noch auf deren Beapiechuog 
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nicht verzichten. Seinen praktischen Zielen entsprechend 
braucht er erst mit <1<t (^rici hischcn Kunst zu birginncn, 
da von den vorheigebcndcn Stilartcn in der KunatthJUig* 
kdt UM««' Zeit Iteine mehr diuehVUnirt. Die kltt>> 

tische Antik'- st. ht .\lso .in ilcT Spitze seiner 
Unter»uchiin|;cn und liie inUugcrnianischcn Kunst- 
aafSiiKe in nOrdHeliea Enrapa ■cblieiaeii aidiMibrt 
an. Im II. Theil wird sodann das altchrittliche 
Ornament l>L-hande1t. des weiteren die Ent«dckeliing 
VC(fo^{t, welche die I ki ii .ilion im ostrOmisc hen, 
wie im weatrOmicchen Reich genommen, an« der, 
flieht uabeelnlliiist von anderen Einwii1cii»sr«i, die 
arabiM lie K1111-.I und die karolingiM he Ke- 
naiasancc hcrvurgc|;anjgi:n ist. AU' diese Dckorations* 
Systeme erscheinen dem Verfasser vorne bmlich als die 
Vorilllfer der mitlel.iltortichen Kunst. zunärh.«t des 
abendländittchen Knmanismua, der den Haupt- 
inhalt '1' s III. I ii e i I bildet, in welchem dem byzan- 
tinischen und arabischen MitlehUter tmr einige Seiten 
gewidmet md. Ueberall sucht der Verfhaaer die Ver' 

.'inderUligeO naeh/uweiseii. wcUlie die Sfill)ewe;;unc in 
der Uestattung der Funuen hervorgerufen hat, und die 
taldfcichen, sehr geaehiclit «uagewihiten Abbüdtmgen 
haben nur den Zweck, diese Untenuchuntfen zu untcr- 
»tOtzcn, woraus ihr engster Atuchlufs an den Text 
von selber aieh ergab. In der west- und oitrOmisclwo 
Aiititte, wie in den turditchen Ueberliefenmgen er- 
•dieinen die Kdmfonnen, aus denen der romaidsehe 
Stil alliDjhli. h her.ius).;evvaihsi n ist, indem jen<- mit 
dem tifiste des Christenthums durchtränkt wurden. 
Dafr bei diesen weitvencwdgteB, iMichhUeifmiHfn 
Ünlenachmigen, bei denen der Verfasser, trots seiner 
Vorliebe ftlr die Antike, doch in seinem eigentlichen 
Elemente »ich lu-findet, Frankreich und Deutschland 
im Vordergründe der Untersuchung stehen« venteht 
sich von selber bei der Aosdehiranf; tmd Eigenartig- 
k< ]t. xu welehei il. i 1 1 m ini^i he Stil gerade in diesen 
iK-idcn Ländern sich entioitcte. Ein Genuls ist a», dem 
das Gebiet in aeltenem Manise liehefnclieiiden, daher 
die einzelnen Formen und Motive mit frappanter Sicher- 
heit analysirendcn Verfasser zu foljien in seinen ver- 
wickelten L'ntepiuchun(;en, wie er überall nach rllck- 
wftrts schaut, um die Quellen und Quellchen nach- 
saweisen, -atis denen der Strom berauageflossen ist, 
.dier stctü aueh vDrw.'lrts liliekt. inileiii er Hie He- 
ziehungcn zur (lejjenw.^rt im Au^c behält, sie |>rütend 
in Besug auf die Formen, welche sie sich anzueignen 
versucht, sie belehrend in Besug auf diejenigen, auf 
welche sie sich zu beschranken hat, wenn sie nicht 
in die Irre gehen soll. So vi-rhimlcn »ich in dem vor- 
trefflichen Werke historische Forschung und praktische 
Anweisung, aho gerade die beiden Elemente, ans 
denen il.is Kunstschatten unsen r T.iijc- seine Nahruni: 
ziehen muh, wenn es ein gesunde» sein und lileilii n 
aoü. Dem Archäologen wie dem Kttnstler bietet daher 
der Verfasser reiche Belehrung, wie er Selber den fiau- 
künstler darstellt, den die ausgidehnteaten Studien 
zum Archä.ili>«eii gemacht haben. Sein l'rtheil Uli. t 
das golhische Oekorationasystem zu vernehmen, tUrl 
man um so gespannter sein, als geimde die Einflüsse, 

.lus ,1. iieti dies, r nntiinelNte aller Formcakieiae heraus- 
gc)tu»en t»t, nü< h so mam lies Dimkel umgibt. 

SchnVlcsa* 



' Von dem Manuel de Tamsteur de Iii gravure 
Sur j o 1 s et Sur mdtal au XV* si^cle par W. L. 
] Schreiber, dessen beide ersten Binde hier eingehend 
I besprochen wurden, sind ganz kurs nachemander twei 

weitere Hände ers.hunrn: 1 om.» IrnislJ-mc Con. 

lenant uu caialogue des gravures )»ur metaJ ei des em- 
j preinies en plte nivi d'nn anppKment provisoire, d'une 

clef des allribnis des Saints et d'une liste des niarqnea 
' et des monogrammes, avec des noles critiques, bibCo» 

graphu]ue& et icouulogicjues und Tone slxi^me con* 
I tenaut un atlaa de iac<simil^ de g ra t mi e i sur bois et 
I war nAsI et d'empreinte« en pAte. 

Im III. Bande beschreibt der Verfas'ier nachein- 

i ander die MelalUchnitte, die Teigdrucke, die 
Schwarzdrucke mit «reifsea Sehraffirang en 
nach der in den beiden ersten BSnden beobnchtelen 
Reihenfolge. Daran schliefst sich ein vorläufiges 
Supplement, welches filr den L Band schon 27| 
I für den il. Band gar 5t, fur den III. Band 2 Nummern 
' aufweiit, ein Beweis, dafs dem Verfasser trotz seiner 
langen und sorgsamen Vorbereitung das M.iterinI l>e. 
ständig unter der Hand wächst. Von besondererWichtig. 
I keit ist der 8U Seilen umfassende, sdir vollsliDdige 
Schlüsse] fttr die Beigaben der lleiligeD, 
der die Bestimmung der letiteren wesentlich erleichtert, 
I sowie das 24 Seilen filDende. viel Neues Wetcndc Var. 
i seicbnib der Kttnstlerseichea u. Mattogranmc. 
I Bewunderangswflrdig nt aadi hier wiedenMa der Fleüs, 
mit dem der Verfi^ser ^jcaramell hat, und die McHf« 
I seiner Entdeckungen und I'unde. 

Der VI. Band in Grofsfolio enthält 85 Tafek, 
welche in natttrlicher Gröfae '27 Holtschniile (deutscheu, 
flämischen, italienischen Ursprungs), K Schrotblitler, 
2 7'eigdrucke, die beiden letzteren farbig, wiedergelMD. 
Sie sind ans 28, Uber gans Europa scrttrettlea Saan. 
hingen mit msSglidlen Mfihen casammettgesoeht nnd 
ihre Bedeutung ist um so gröfser, als keiner derselben 
bisher veröffentlicht ist. In Bezug auf Technik, Ikono- 
graphie, Kuliurge.schichte ist dieser Atlas ttberans Mu-. 
reich nnd der Einblick, den er in die Entwickelung 
des Pormschnities in den verschiedenen Kulturländern 
gewährt, ist um so vollendeter, als die Reproduktionen 
irou der Schwierigkeilen, uiUer dcoen sie cnlsianden 
sind, niehis tu wtioschen «biig lassen. Manche der. 
"iflben iind dalirt; wo die Ditinmg fehlt, hat der Ver- 
f.^&ser eine stilltriiische ZeitbestimmuDg beigefügt, die 
aber in Uezug auf die erste Abbildimg, eincD die 
Madonna von Loreto darstellenden SloITdrack, zu be- 
anstanden ist, der sicher nicht dem XV. Jahrh. ange. 
hört, vielleicht erst dem Ausgange des XVII. Jahrh. 
— Hoffentlich gelingt es diesem intemssantea Bilder, 
alias (dessen Preis von 18 Mark nur als efai Brachtheil 
der Hersteüunjjskosicn erscheint) dem Studium Hes 
Kurinenschniites neue Anhänger zu gewinnen, was um 
SU wutischenswerther ist, als auf diesen so. aaregendea 
wie wichtigen Cebiate bat aar lltere Herren ihitig 
sind. So sehr der Kreis der Sammler im weiiesten 
Sinne des Wortes »ich erweitert; insoweit es »ich um 
ernste Objekte haadek, wird der Nachwuchs leider 
immer dthmer. Werlte, wie das vorliegende, sind Imu 
I s.nulprs Kf'Riif'. den Sammeleifer auf wtirdige Gebiete 
I zu lenken und bei Bethätiguog desselben als zuver- 
I lliaige Führer an die Hand ra geheo. 
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Jör^r Breu von Augsburg. 

Mte S Abbaduaten. 

1. 

Jieser altschwäbische Meister, 
einer am der grofsen Maler- 
generattoo, dteim ersten Drittel 
des XVI. Jahrb. Augsburg zur 
Hauptstadt der deutschen Re- 
naissance erhoben hat, ist erst seit Kurzetn eine 
greifbare KUnstlerpenttnlidikeit geworden. Nidi 
Atnwds der Augsbuiger MalerbOcber, die 
R. Vischerin den »Studien zur Kunstgeschirluef, 
Stuttgart 1886, veröffentlichte, hat sich Jörg Breu 
1502 in die Zunft eingekauft und in diesem 
wie den Jihicn 1605. 1607. 1614, 1616 und 
1520 derselben Lernknalien vorgestellt; 1522 
besichtigt und zeichnet er im Auftrage der 
Stadt die Befestigungen Strafsburgs (vergl. 
EsseDweio, H. TiroVs Hohachnitt, darstellend 
die Belehnung König Ferdinands I., etc., Frank- 
furt a. M. 1887, S. 2); 1525 erscheint er neben 
anderen namhaften Meistern als Mitunterzeicbner 
eines Elntngei in einem der Hendwerksbadier; 
1681 wird der Maler H. Tirol, vermuthlich 
sein Cicsellc, als sein Hausgenosse erwähnt; 
l&3ti endlich fiihrt ihn das Zunftregister unter 
den verstorbenen Meistern auC Durch diese 
fortlaufende Reihe urkundlicher Nachrichten, 
die sich zweifellos auf einen einzigen Künstler 
beziehen, wird einerseits die Existenz eines 
ilteren Malers J. Breu binfiaiig, die Ad. Rosen» 
bcrg in der »Zeitschr. für bild. Kunst«. Bei- 
blatt X, Sp. 388 ff., angenommen hatte; anderer- 
seits die Schlufsfolgerung nahe gelegt, daCs 
sammtliche, in dem liraglichen Zdtraume ent- 
standenen Werke, die unter der Signatur Breu 
figuriren, einem und demselben Meister ange- 
hören, der eben das Ansehen des Namens be- 
grOndet hatte and dnrdi ein Menschenalter dessen 
Haupttrüger gewesen ist Hfichstwahrscheinlich 
hat Jörg Breu neben anderen Gehülfen auch 
seinen gleichnamigen Sohn, der Ib'ü die Maler- 
gerechtigkeit des Vaters erhielt, in seiner Werk- 
statt beschäftigt; der Antheil dieses jüngeren 
Breu lafst sich aber an der Hand seiner eigenen 
verbürgten Leistungen nicht ausscheiden, ohue 



willkarlidien Vennathnngen Raum zu geben. 
Weit naturgemäfscr erklären sich die unleug- 
baren Wandlungen in der Kunstweise des 
alten Breu als getrennte Entwicklongsstofen 
eines Künstlers, der, fortgerissen von seiner 
raschlebigen Zeit, alle Stilphasen derselben 
durchläuft, von den spätgothischen Formen des 
ausgehenden XV. bis xum Beginn des manie- 
ristischen Verfalles in den dreifsiger Jahren des 
XVI. Jahrh. Die chronologisch angeordnete 
Uebersicht über die Schöpfungen Breu's, die 
ich im Folgenden gebe, wird in ihm ehi weft 
selbsilndigeres und fruchtbareres Talent^ als 
bis jetzt angenommen wurde, erkennen lassen 
und mag dazu beitragen, das schwankende 
KQnstleihttd dieses Meisters zu befestigen, dem 
zur vollen EbenbOitigkeit mit den glänzendsten 
Vertretern der Aiigsburger Schule vielleicht nur 
die rechtzeitige Ausbildung im Süden gefehlt hat. 

Aus dem Jahre 1501 stammt die früheste 
nachweisbare Arbeit Breies» vier doppelseitig 
bemalte Breitentafeln (88 x 128 cm) im 
Stifte Herzogenburg bei St Pölten in 
Nieder-Oesterreich. Die neuerdings öfter ge- 
nannten, aber wenig gdcannten Gemälde^ offen- 
bar die auseinander gesägten Bildfelder zweier 
AltarflUgel, befanden sich früher in der Kar- 
thause Aggsbach bei Melk, nach deren Auf- 
hebung 1782 sie in das benachtiarte Servilen- 
kloster Langeck und von dort 1816, in arg 
beschädigtem Zustande zu den Augustiner Chor- 
herren nach Herzogenburg gekommen sind.') 
Die auf einer Leinwand- undGipsanterlagemit 
Gold grundirtsn Festseiten der Flügel enthalten 
vier Szenen aus der Kindheitslegende 
Christi: Heimsuchung, Geburt, Beschneidung, 
Anbetung der Könige, denen auf den Rück- 
seiten <Be Üblichen Fastenbilder aus der 
Fassionsgeschic.htc: Christus v. dem Hohen- 
priester, Dornenkrönung. Geifselung, Kreuz- 

1) Vgl. Sacken »Denkm. d. MiUelallen etc. in 
Kreise ob d. Wiener Walde« S. 44, Anm. 3; »Oeilcrr. 

Zeitschr. f. Geich, u, Staaiskumle . . W cii (1835) S. »9«; 
Ttcitiselikn »Kunst n. Altenhum im teteir. Kaiser. 
Staate«, Wien S. 81; Archiv f. M«r. G*. 

»chichtsfiucllen. V (lKf>0) S. 157; .Bcrichle u. Miuheil. 
d. Ailerthurosverein» lu Wien« XVII (187») S, 119 f. 
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tragung, entsprechen. Die Gebart C3iriati trägt 
•nf dem Kleidersaum Mariä die durch eben 
Mantdatipfel abgeschnittene BeiädiDung: 




Dieselbe wird durdi eine «weite Kapital- 
inschrift auf der Gewandborte des Leviten in 
der „Beschncidung" vervollständigt, die mit 
Ergänzung der übermalten Lettern lautet: 15(0] 1 
. lAR . (M) ACHT . (D) IS . (tlR (W) AR . . . 
Die Jahreszahl 1501 findet sich von neuerer 
Hand auf der Geburt und Anbetung derKönige 
nochmals aufgesetzt. 

Der Sttkhandcter der Gemälde, unabhängig 
von der Selbstheieichnung des Künstlers be- 
trachtet, hätte kaum jemals auf die Vermnthung 
ihrer Augsburger Herkunft geführt — mag der 
bräunliche Gesammtton wid mot Geatalt wie 
die des mittleren Königs auf der Anbetung 
auch entfernt an Jugendbilder Bnrgkmairs er- 
innern. Vielmehr tragen die alterthümlichen 
Kompositionen in ihrer handwerklich derben 
AusfUhmng das GeprSge einer entl^ienen Pro> 
vinsialkunst, und in den wüsten Schilderungen 
der Lcidcns^enen auf den Aufsenseiten macht 
sich eine Aehnlichkeit mit baierisch-österreichi- 
achen Btuembildem weit stärker geltend als 
vereinzelte Anklänge an die in Deutschland so 
allgemein verbreitete Kupfcrstirbpiission Schon- 
gauer's. So drängt sich die Annaiime auf, dafs 
der junge KQnstler den Altar, dessen Reste 
vorliegen, auf seiner Gesellenfahrt am Bestim- 
mungsorte selbst gemacht habe, und iHese Hypo- 
these gewinnt einen äufseren Stutzpunkt durch 
eine Mitüieilaiig det Hm. Stiftsbibliothekara^ 
Georg Baumgartner in Herzogenburg, derzufolge 
in dortigen Klostcnirkunden der Geschlcchts- 
name „Frew" im XVI. tmd XVII. Jahrh. mehr- 
fach vorkommt, daher einer in der Umgebung 
•nsSaa^n Familie «ngdiört haben dttrfte^ die 
möglicherweise mit ihren Augsburger Nanens- 
genossen zusammenhing.') 



>) Eia d«B HcfsofMlnffcr Tafdn verwandta Gc> 

nllde in der Pritatur des Stiftes Lilienfeld (N..Oe«lerr.), 
der hl. Benedikt, der den Erlöser vom Kreuze nimmt, er. 
wähnt Sacken a. a. O. S. 20; ein zweites in der Galerie 
siiPoaua«Tk(eldeB (Nr.21tf), eine DarateUung «k« chriat. 
liGlitalCdMr,Pf iaatel to den »Kl.Gabfiattiifi«Q«l.61. 



Nach einer anderen aaddentschen Gegend, 

I den Bodensce, verweist uns die nächste sichere 
I Leistung Breu's, ein bisher übersehener Holz- 
schnitt vom Jahre 1504 (Schreiber «Manuel 
de l'amateur de la gravure« II, Nr. 2022>. Das 
höchst seltene Blatt, dessen Bekanntschaft ich 
Dr. M. Lehrs verdanke, (altkolorirte Exemplare 
im Stuttgarter Kabinet, der Kupferstichsamnilung 
Friedr. August II. in Dresden und der Albcriina 
zu Wien)^ zeigt die Madonna in statuarischer 
Auffassung auf einem Sockel, zwischen den 
hh. Conrad und Pelagiu«;, innerlialb eines 
gothischen l'ortaU; in den Zwickeln über dem 
Kleeblattbogen desselben die typologisch ge* 
dachten Figiirchfln des ersten Ellerapaares. In 
der Ecke rechts unten das hier zum ersten .Male 
auftretende Monogramm des Künstlers; ein 
kleines gothisches b mit einem durch den 
Schaft kreuzweise geschobenen L Vorne am 
Sdckel der Madonnenfigur lehnt das Wappen 
des Bestellers, des Konstanzer Bischofs Hugo 
von Alten*Uuidenberg (1496—1082), desselben 
kunstfreottdUeiien Kirchenf&rsten, dessen Stifter« 

' bildnifs wir nnf dem sogen. Landenbergischcn 
Altar der Karlsruher Galerie [Nr. 48) und einer 
Predella der Sammlung zu Donaueschingen 
(Nr. 62) erblicken. Die gelitllsame Anordnung 
der Darstellung, die schlanken, wohlverstandenen 
Formen imd sprechenden Köpfe beurkunden 
den Herzogenburger I-lugeln gegenüber einen 
bedeutenden Au&cbwtmg der Kunst llreu's, 
auf den das Beispiel seines begabteren Alters- 
genossen Burgkmair gewifs nicht ohne F.intlufs 
geblieben war (s. die Abb.). Zeitlich und stilistisch 
schliefst nch an dieses Blatt ein zweiter mono» 
grammirter Holzschnitt unmittelbar an, die 
Kreuzigungsgruppe 'Pass.ivant '2', «el he seit 
1605 in verschiedenen Missalieu Verwendung 
findet(Abh.Htrth-Muther »M eister-Holsscbnitte« 
Tafel 91). In der naturalistischen Figur des 
Gekreuzipten erkennt man Geist und Hand 
der Herzogenburger Passionsbilder, in der vor- 
nehm gewendeten Marienfigur und dem fein- 
gesdiwungenen Profil des Jobanne^pfcs den 
Retfter des Madonnenholzsdbnittes von 1504 
unschwer wieder. 

In den folgenden Jahren verlieren sich die 
Spuren der Thätigkeit Breu's: nur von unter- 
geordneten dekorativen .Arbeiten erfahren wir, 
die er 1506 in der Moritzkirche zu .Augsburg 
besorgte (Vischer, a. a. O., S. 579). Dafs der 
Künstler aber auch höheren Ansprüchen genOgen 
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lernte und inmitten des reichbewegten Augs- würdigen Hausroadonnen des älteren Holbein und 
burger Kunstlebens sein Blick sich erweiterte, Burgkmair im Germanischen Museum, während 
lehrt ein bezeichnetes und 1512 datirtes Gemälde es koloristisch gleichzeitigen Tafeln des Letzteren, 




1 



Mii<lnnncnkopr iKtctdricichnung von Jorc Breu i[. Ar Kcrlin, Koni);! KiipfertiichkitlHnet ) 

der Berliner Galeric, die Verehrung der wie der hl. Familie von 1511, ebenfalls in der 

Madonna durch die hh. Katharina und Barbara Berliner Gallerie. am nächsten steht. Durrhans 

(Nr. 597 A; Photographie der Thotogr. Gesell- Eigenes gibt hingegen Breu in den anmuthigen, 

Schaft). In der Gesammlballung vergleicht sich beinahe überzierlichen Frauentypen, den putzigen 

dieses genufsreichste Werk Breu's den liebens- Kindercngeln, derpoetisch reizvollen Landschaft. 
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Wie dieses Madonnenbild vnn einem bei 
dem Künstler iingewöhnlichen, alleidinqs schon 
durchaus weltlichen Schönheitsempfiniien Zeug- 
nifi ablegt, so überrascht sein drei Jahre splter 
entstandener Holzschnitt „Christi Ver- 
spottung" (I'assavant 1) durch das Geschick 
dramatischer Schilderung und die malerische 
Kühnheit, mit der ein geschlossener HeUdunkel- 
eflfekt angestrebt ist (Abb., Muther uDeutscbe 
Bücher-llhistrntionn Tl. Tafel 175\ Das signirte 
Blatt (92 X 66 mm] erschien in Wolfgang von 
Män's »Leiden Jesu Christi«, Augsburg, bei 
H. Sch0nsperger 1516. Unter den 29 Ahrsen 
Illustrationen tlieses Andachtsbnchcs rühren die 
wenigen, welche nicht Burgkmair und Sclianlle- 
Icin angehören, gleichfalU von Hreu her. Ks sind 
dies die ihm bereits von Muther a. a. O. zage- 
theilte Darstellung „Christus vor Pilatos", femer: 
„Kaiphas in der Rathsversammiiing", die „Cfcifse- 
lung" und — allem .Anscheine nach — das Voll- 
bild der Schlursseite: der Verfasser des Büchleins, 
ein Kaplan Kaiser Maximilians, nut Maria und 
Johannes, in Verehrung des Schmerzensmannes 
(140 x 95 mm). 

Ans dem Jahre 1518 besitzen wir wieder 
ein durch das Monogramm beglaubigtes Tafel- 
bild des Künstlers, die Anbetung der Könige 
in der Hospitalkirche zu Koblenz (ca. 
160X80«Mr)> Das infolge Vergilbens des Fir« 
niases stark nachgedunkelte Gemälde mit seinen 
fa>;t lebensgrofsen, individuellen Gestalten, von 
breitem, sorgfältig verschmolzenem Vortrag, 
weist neben stellenden E%enttiilmUdikeitett 
Bmi's, wie dem verkniflfenen Ausdruck meh> 
rerer Köpfe, dem giftigen Bhngrün und Karmin 
in den Gewändern, sowie den kalten Lichtern 
im Fleische, auch einige, ihm fremde Ziige, 
namentlich in der Zeichnung auC Dieselben 
kommen wohl zum Theil auf Rechnung des 
niederländischen Kinflusses, am ersten des Massys, 
der sich nach dem von Scheibler bestätigten 
UrtheilKuglersUKl. Schriften« II, 814) indem 
Gemälde bemerklich ma< lit, besonders im Kopfe 
des greisen Königs. Die Gesammtauftassimg 
bleibt aber augsburgisch und bietet manche 
Berührungspunkte mit der Art G. GiltKngers. 
Ein echtes Siuck Augsbuigcr Renaissance ist 
der Arkadenhof des Hintergrimdes, in welchem 
die Ciarden des Mohrenkönigs im Stechschritte 
aufmarschiren. Eine angsburger Patrizierpersön- 
lichkeit endlich hat zur Gestalt des zweiten 
Königs Modell gestanden; wir heften wenig- 



stens demselben Kopfe auf zwei Bildern des 
älteren Holbein, einmal unter den Zuschauem 
auf dem Martyrium der hl. Katharina von 1512 
in der Augsburger Gallerte, das andere Mal in 
einem 1513 datirten Portrait der Sammlung 
l^inckoronski in Wien, von dem drei alte Kopien 
bekannt sind (vgl. »Jahrb. f. Kunstw.« V, 195}. 

Kflnstlerisdie Beziehungen zum Vater Hol- 
bein verradien zwei Glasgemälde Breu's, 
früher im Fuggerhause, gegenwärtig bei Konser- 
vator V. Huber in Augsburg (Photogr. Hoefle; 
vgl. »Zeitscbr. d. histor. Vereins für Schwaben 
und Neuburg« I, 818). Die eine der beiden in 
Grisnillemrinier meisterhaft ausgeführten Rund- 
scheil)eii I ). 22 ort , welche mit dem Monogramme 
bezeichnet ist, fuhrt ein auch kulturgeschichtlich 
interessantes Innenbitd vor, die Wohnstube eines 
Aiigsburger Gescblecbterbauses, in welcher der 
Hausherr, seine Frau zur Seite, Marktleuic für 
in Empfang genommene Nahrungsmittel ent- 
lohnt;*) die zweite Scheibe stdit eine Tumier- 
szene, ein sog. „welsches Gestech über das Dill" 
dar. h\.\c)\ sonst ■scheint Bi en als Visirer für Glas- 
maler thdtig gewesen zu sein. Eine von Rosen- 
berg a. a. O. erwähnte Federsktzze, mit dem Bitt- 
gang römischer Frauen zu Coriolan im Berliner 
Kabinet dürfte freilich erst nachträglich auf das 
Rundformat zugeschnitten worden sein (D. 24^m; 
braun lavirt, auf gebrinntem Papier); auch steht 
die Eigenhändigkeit des nnndier gezeichneten 
Blattes trotz des aufgesetzten Monogrammes 
nicht aulser Zweifel. Jedenfalls Originalscheiben- 
risse Breu's waren hingegen sechs in der näm- 
lichen Technik entworfene Monatsdarstelhmgen 
„in der Rondung^', mit seinem SSeichen, welche 
im Inventar der Knnvt--aiiirnlungen des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm aufgeführt werden (ajahrb. d. 
kunsthist Sammlung d. Osten*. Kaiserbattses« I, 
Urkundentheil, pag. CLXUl). OSeUub folgt.) 

Wien. AogBtt 1698. Robert Stiatsor. 

Hnu V. Huber verdanke kb den Hillweit aaf 

eine freie WieJerlinliiiif; diei^er Szene niif einem l.ein- 
wandgemälde aut der zweiten Hälfte des XVL Jkhrh. 
im Shtangisetle des Augiberfer RatblwiiM«, wdehes 
das witsierliche Mnrkitreiben auf dem Karolineiqitette 

I der .nllcn KcichsMadt schildert. Ks gehört tu einem 

! Cyklus von jAbresfciteiibililern, dessen drei Ondcre 
Stucke tich auf Schlof» LeuiMeUen am Slombergef 

' See befinden. Eine» der leiiteren mII die BeaeichnuBg 
„Vogiherr" tragen, die nur .luf den jtlttgerea Maler 
diese« Nnmens gehen kauii, der 1541 die Maktgerechiig. 
kdt in Angtbm^ erhUt und mit Bw^kmeir Sohn lb45 

I das bdMiuite Cw c hl ec h tsibnch hsmugibt. 
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Teppichartige Wirkung. 




Rahmen und Füllung. 

Orientteppich tritt in sehr verschie- 
denen I'ormcn auf, je nachdem er 
einer anderen Landsduft Asiens ent- 
stammt Doch allen diesen unter 
sich so verschieden gearteten Erzetignisscn ist 
es gemeinsam, dafs ihre Formen stets in das 
voUkommenste Flachmuster flbersettt sind, die 
Vorbilder in der Natur mögen dem Pflanzen- 
öder Thierreich entlehnt, oder aus den an sich 
flachen Motiven von geometrischen Formen und 
Linien entstanden sdn. Der blumenreiche per- 
sische Teppich, ganz bedekt mit Ideinen BUithen 
und Rankenzweigen, erinnert er uns niclu an jenen 
Frühlingsflor einer blumendurchsetzten Wiese? 
Wie weit aber hSit er sich entfernt von einer 
stillosen naturalistischen Nachbildung dieses rei- 
zendsten Vorbildes eines Tej)j)ichs, den die 
Natur in prangender Fülle vor dem entzückten 
Auge in jedem FrOhjahr anfs Neue ausbreitet! 

Indem aus diesen unbegrenzten Flächen des 
natürlichen Vorbildes die kunstreiche Hand einen 
Theil herausgreift, ihn begrenzt und mit einem 
vielgegliederten Rand timschliefst, beginnt die 
kflnsllericke Tbltigkeit und bemüht sich in dieser 
so begrenzten Welt im Kleinen rien tief im 
Gefühle des Menschen ruhenden, ästhetischen 
Forderungen in Betreff der AnqiestBltang der 
dnselnen Tbeile getedtt au werden. Dieser 
Rahmen heljt die Füllung aus ihrer nächsten 
Umgebung heraus und gibt für die umschlossene 
Fläche die Maafse, nach den verschiedenen Rich- 
tungen »e zu gliedern und zu beleben« Die 
Richtung, in welcher solches geschieht, kann von 
der Mitte der Fläche durch ein Hauptmotiv aus- 
gehen, welches, wie der in's Wasser geworfene 
Stein seine Wirkung in weiten nnd immer schwtt* 
dier werdenden Schwingungen ausla\ifen läfst. 
Es kann sich von unten nach oben entwickeln 
und in der Längsrichtung streifenweise sich aus- 
dehnen oder aber richtungslos aus nch durch« 
kreuzenden und gegenseitig sich aufhebenden 
Unienfilhrungen ein phantastisches Spiel auf- 
führen; schliefslich kann es auch durch Wieder- 
holung gleichartiger Muster die ganse Fläche 
bedecken. Das Muster kann dichter oder lockerer 
gestaltet, mehr oder weniger den Grund durch- 
wirken und mitsprechen lassen, aber es nuifs 
den, TomlUkmen umsddossenen Raum in gleich- 



werthigen Zwischenräumen beleben und dieganze 
Flache tüllen. Motive des Rahmens, sowie der 
Füllung süUcn aus denselben verwandten Formen- 
prinzipien herauskrystallisirt sein. Moderne Un> 
sitte hat sich oft gegen die beiden letzteren 
Forderungen verfehlt. 

Das Verhältnifs und die Wechselwirkung 
zwischen Rahmen und Füllung tritt uns am ver^ 
ständlichsten bei den Bauten des Mittdakers 
der plastischen Form greifbar entgegen, 



m 



während der Orientteppich dieses Verhältnifs 
und diese Wechselwirkung zwisdien Rahmen 
und Füllung in das symbolisch die verschiedene 
Thätigkeit andeutende Flachmuster übersetzt. 
Wie der Achitekt beim Konstruiren eines reich- 
gegliederten Baues die Träger der Konstruktion 
in kräftigen Formen Fufs lassen läfit, in weiterem 
Aufstreben dieselben reicher ausgestaltet bezw. 
gliedert und diesen Gliederungen den Ausdruck 
des Auiwärtsstrebens, des AbschlieTsenden oder 
Umrahmenden gibt, jedem einzelnen Gliede jene 
Stärke des hervortretenden Profils verleiht, an 
Stärke wechselnd, je nach der haupl- oder neben^ 
sächlidien Bedeutung, in welcher dieses zu seinem 
konstruktiven System steht, so läfst er hierzu im 
Gegensatze die Fläche zurücktreten, sei es eine 
mit noch so reichem Skulpturenschmuck aus- 
gestattete Leisbmg, wie das Wangenfeld über dem 
ThQrsturz reicher gothischer Kathedralen. Dieses 
wirksame Umschliefsen, dieses Vorherrschen des 
Rahmens, dieses Unterordnen der, wenn auch 
inhaltlich noch so bedeutsamen Füllung, gibt 
Ruhe und Klarheit; es ist der Ausdruck eines 
fest geregelten, gesetzmilsigen Strebens. Die 
in der modernen Haukimst so oft hervortretende 
Unentschiedenheit wuchert in allen Zweigen der 
dekorativen Ausstattung, seien es Arbeiten der 
Möbelscfareinerei, der Malerei, Weberei oder der 
Bekleidung der Wand und des Ftifsbodcos mit 
Musienmgen in Sloti, Holz und Stein. 

Verfolgen wir diese Formen!q|>rache im Flach- 
muster des Orientteppichs an einzelnen Bei- 
spielen. Dieselben erschöpfend darzustellen ist 
bei der grofsen Fülle, sowohl der verschiedenen 
Erzeugnisse von heute, als auch der kostbaren 
alten Werthstücke nicht möglich, nur einige ganz 
einfache Beispiele seien hier beschrieben. 

Die Umrahmung des Orientteppichs ist reich 
gegliedert und zerftlU wenigstens in drei Theik; 



Digitized by Google 



ROI 



»898. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST — Nr. 10. 



Erstens in den Alles zusammenhaltenden, um- 

schliefsenden, äufseren Saum; zweitens in die 
zwei schmaleren Streifen, welche das Haupt- 
motiv der BordQre umgeben; — sie lubctt dn 
in die Brate wirkendes Muster — drittens in das 

breite Hauptmotiv, welches sich in der Längs- 
richtung entwickelt Bei der Abbildung Fig. 1 
sehen wir das Hauptmotiv in der Mitte der 
umrahmenden Streilen die breitere Fliehe ein- 
ndimen; auf weifsem Cninde liUift in auf- und 
abgehendem Zickzack ein in kräftigen Pocken 
stilisirtes Blatt mit dazwischen gelegter Längs- 
linie, aus deren Mitte auf dfinnem Stil eine BIflthe 
aus ebensolch eckiger Form aufstrebt. Die Blätter 
wechseln in Rothblau, Rothgrün, Rothgelb, Roth- 
blau u. s. w., ebenso die Blüthen und sind mit 
schwarzen Konturen scharf umrändert, so dafs 
die Fülle aller farbigen Gegensätze, welche der 
Teppich enthält, hier vom weifsen Grunde auf 
das Wirksamste sich abhebt und die scharfen 
Formen mit ihrem regelrolßigen Wechsel in 
markigem Zickzack in der Längsrichtui^ fort- 
laufend, den ganzen Teppich um^chliefsen. 

Dieses Hauptmotiv der Umrahmung ist nach 
Aufsen und Innen gleichfih-aug von einem unter- 
geordneten, schmalen Motive begleitet, wovon 
ein jedes dreitheilig ist. Ein schmaler Streifen, 
aus gelben und rothcn Quadraten gebildet und 
jederseits von emer schwanen Linie eingefafst, 
hegleitet innen und aufsen einen Rand, der aus 
ineinandergreifenden Zacken gebildet ist, deren 
äu&ere Reihe in Roth und Blau, deren innere 
in Rodt und Grün wechselt Dieses Muster ver- 
tritt den Ausdruck des von Innen nach Aufsen 
und von Aufsen nach Innen sich Durchdringenden, 
Das innere Zackenmotiv verknüpft durch seine 
Wirkung der Breite nach mit der inneren Füllung 
dieHauptbordiire, welch letztere mit den eckigen 
Bl.Hteni ilto alleini<.'t' Tendenz des in der Langen- 
richtung wirkenden Umschliefsens ausdrückt. 
Dn luftere gleichartige Zackenmotiv thut ein 
Gleiches gegenüber dem Alles umscMie&enden 
Saum, der als einfacher rnth und schwarzer 
Farbenstreifen in der nöthigen Breite als feste 
Kante sämmtliche Glieder des vielgestalteten 
Rahmens zusammenhllt 

Die KiiUung auf rothem Grunde ist nicht 
durch Wiederholung eines unrl lU ^selben Musters 
gebildeti sondern durch dnen schuulen, weifsen 
Streifen, mit schwarzer Linie inmitten, ist eine 
winkelige Form hineingewebt, welche ein Oben, 
Mitten und Unten der Füllung klar charakterisirt. I 



I Einzelne geometrische Formen und stilisirte 
Blüthen füllen den so eingeschlossenen inneren 
Raum und vermitteln ein Ausklingen des an- 
geschlagenen MotSves hl den übrigen Flidien. 
Diese Formengebung ist unterstützt durch eine 
sehr verständige, der Tendenz der Form durch- 
aus folgende Farbengebung, welche die Füllung 
als am dnnkdn und weichen TOiien bestAend, 
belebt durch einzelne Leitmotive mit wei^ Wei^ 
den Rahmen aber als das durch kräftige Form 
und energische Gegensätze Zusammenhaltende 
kennzeichnet. 

Wie der Architekt seinen einrahmenden 

' fniederungen durch srharfe Profde wirksame 
Licht- und Sciiattcnwirkung verleiht, durch die 
Art des Ornaments den Charakter ihrer Thätig- 
keit ausdrückt und die ruhigere FUdie turück- 
treten läfst, so sind hier mit den scharfen Formen 
des Rahmens auch die stärksten Farbengegen- 
sätze herangezogen, um das lebendige i unk- 
tioniren der zusammenhaltenden Gliederungen 
in das hellste Licht zu setzen und die Fläche 

' als das Umschlossene, wenn auch belebt, doch 
in ruhiger Wirkung angenehm gegen den Rahmen 
kootrastiren zu hissen. . 

Der zweite Teppich mit ähnlicher Bordüre 
zeigt ein Muster in der Füllung, welches in 
Rautenform mit 4 eingelegten Dreiecken den 
schwarzen Grund derart bedeckt, da& nur eine 
fingerbreite schwarze Trennimg zwischen jeder 
Raute sich geltend macht. Diese an sich so 
einfache Form wird aber durch den wieder- 
holenden Farbenwechsel von Wdfs, Schwarz, 
Roth, Gelb, Dunkelblau, Hellgraublau zu einer 
so mannigfaltigen F.rscheimmg gebracht, dafs 
trotz aller Einfacitheit der Zeichnung der köst- 
lichste Farbenrdz entstdit Wie dies gcsdiiefa^ 
zeige folgende Angabe der Farbe in den ein- 
zelnen Theilen: 



F»rbe 
der Raul«: 


KingelegtC 

\>, r ir ckc: 


VefbiBduiliuitM 


Weib, 


diinkelblu, 


nMk, 


gelb. 


dnnkclbk«, 


toih, 


roth, 


gelb, 


yaMaa, 


rolh, 


gnmblan, 


■diwan, 


loth, 


dmkdbhn, 


weib, 


grmbha, 


dimkdbbn, 


rolh. 


gntablau, 


weiiS^ . 


TOlh, 


gniahlau, 


Schwan, 


roth, 


dunkelblau 


gelb, 


rolh, 



Die FarbenzusammensteUungen geben einen 
pikanten Wechsel, schliefen sich durch die 
Wiederholung derselben Farbentöne in dicht 
zusammenstehenden Mustern sehr harmonisch 
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ab lamBIIMSDg^illSrigV Fläche aneinander. Da- 
mit sie auch gegen den Raml als dunkle 
Füllung weich uod ruhig wirken, zählt man 
auf eine weKse Raute 4 gelbe, 12 blaue und 

23 rothe ; mit dem dazwischenliegenden schwarzen 
Grunde beherrschen die dunklen Farben die ganze 
Ersciieinung des Mittelfeldes und Gelb als milde, 
VVeifs als leuchtende Hellq;kcit sind sparsam 

hineingestrent, während sie im vielglied ritten 
hellen Rande vorherrschen und dort den dunkel- 
gefslrbteo rotheo, blauen und schwarzen zier- 




nvi. 

liehen Ornamenten als Hintergrund dienen und 
lebhaften Kontrast zur dunklen Füllung bilden. 

Belrachten wir in dritter Linie einen jener 
Teppiche, die in Pcrsien angefertigt werden, 
wo die Landschaft Ferahan in grofsen Mengen 
diese Waare heute hefstellt Statt der scharf- 
eckigen, mehr geometrischen Muster, welche 
Rahmen und Füllung bei den vorhergehenden 
Teppichen gestalten und welche in grofser 
Mannigfilltigkeit von den Kaschkai- Nomaden 
und im Kaukasus hergestellt werden, zeigt der 
persische Teppich in Fig. 2 das Vorwiegen des 
der Flora entnommenen Vorbildes. Uie bald 



seitlich, bald von oben in voller Ansicht des 
Kelchkreises gewebten Blumen imd die Blatter 
sind zwar in der durch die Webetechnik be- 
dingten winkligen und eckigen linieniUhrung 
gezeichnet, aber die Ecken sind so klein, dafs 
die Erscheinung der Blumen sicli der natür- 
I liehen Form etwas nähert, ohne mimer eine 
I bestimmte Art sidier anzudeuten. Der Plan der 
Linienführimg bei Anlage der Ornamente sowohl 
im Rande, wie in der Füllung ist zusammen- 
gesetzter, künstlicher, und das Kontrastiren von 




rig.3. 

Rand und Füllung durdi feinste Formen und 
Farbenwiederholungen ausgeglichen. Diese Fein- 

heiten malerischer Uebergänge, hergestellt durch 
Anbringung der verschiedensten Töne in einem 
. Blatt oder in einer Blume lassen sich nicht im 
Verteufe des Gänsen beschreiben; man kann 
vor dem Original Stehend nur bewundern, mit 
welcher Sicherheit der Orientale seine einmal 
angenommene Farbenharmonie von sechs bis 
neun TOnen durdieinander zu gebrauchen weift» 
ohne bei all* diesen Uebeigängen aus dem Haupt- 
kontrast herauszufallen und damit die Klarheit 
der auf fester Symmetrie entworfenen Formen- 
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anläge tu zerstören. Solch' ein einzelner Blumen- 

stem zeigt un-; neben der vorwiegenil gelben 
Farbe einen rothen Kontur als Abgrenzung gegen < 
den blatten Grtind. Eine weifte sternförmige > 
Einlage ist mit rothen Streifen getheilt, wel< he 
in der Mitte einen dunkelgninen Punkt ein- 
schliefsen und mit elten derselben 1 arbe ist das ^ 
Weifs gegen den gelben Kelch abgesetzt So | 
geht es in reichster Farbengliederung der ein« | 
zelnen Blätter und Blumen mit endloser Mannig- 
faltigkeit fort und die oft willkiirlich scheinenden 
Abweichungen gewihren einen räfhselhafken 
Zauber in dem köstlich durchgebildeten Detail. | 
Wie aber sieht es mit derCicsammtplananlage aus? 

Das Muster des Mittelfeldes auf der (irund- 
lage eines länglidien Vierecks aufgebaut, aber 
in kaum zu verfolgenden Rankenzägen mitein- 
anderverschlungen und aus einem grofsen Bhimen- 
reichthum und Blättern gebildet, hebt sich vom 
schwarzblauen Grunde bei vorherrschendem Roth 
und Caput mortuum, Gratm>t]i^ klar aber weich 
im Ton ab. Einzelne weif'^e Blumen sind die her- 
vorstechenden Punkte des Musters nebst einigen 
schmalen wei&en Konturen. Damach kommt 
noch ein wenig Gelb zur Geltung, während See- 
grün, Dunkeigrun, Graublau nur untergeordnete 
Verbindungen bilden. Diese mittlere Füllung 
auf dunkelblauem Grunde wird von einem fiinf- 
gliedr^ien Rande umsllumt. Der innere schmale 
auf weifsem, der zweite schmale auf lothem 
Grunde, die Hauptbordüre mit reichen, vielfach 
sich durchkreuzenden Linien und gröfseren an 
das Granatapfelmuater erinnernden Formen, mh 
Blumen und Blättern auf seegriinem Grunde. 
Dann folgt nochmals die schmale rothgrundige , 
Bordüre und den Schlufs bildet nach Aufsen < 
ein gelber Saum, der mit einem Moster eben- } 
&tk bdcbt ist 

Diese weifs, roth, hellseegrün, roth und f:;elb 
aufeinander folgenden Streifen sind ein wirkungs- 
voller Gegensatz zu dem dimkelblauen Grunde | 
der mittleren Füllung, während die Ornamentik 
diese degcnsätze verbindet, ohne sie aufzuheben. 
Während in dem mittleren Felde bei vollendeter 
Burythmie sich der Rapport des Mitsters in ' 
Breite und Länge wiederholt, ist er doch so 
künstlich ineinander verwoben, dafs die ganze 
Füllung wie eine ungetheilte Blumenflache wirkt ■ 
In der Umrahmung entwickelt sidi das breite 
Hauptornament der Längsrichtung nach und 
l.luft umschliefsend fort. Die ncfienliegenden 
ätreiien, mit auf- und abgehender Zickzack- i 



bewegung der Breite nach wirkend, vertreten 
den .\usdruck des Verbindens. 

Man sollte beim Anblicke der Orientteppiche 
meinen, diesen einftdien Anforderungen einer 
solchen Flächendekoration zu genügen, sei nicht 
schwer. Mit einer gewissen (»cringschätzung sagt 
man: „Es ist nur Flachornament". 

Aber wie selten wird in der Bemalung der 
Ardiildttnr die Theilung von Rahmen und FOl- 
lun^^, welche Anrh. ler .Architekt einführte, vom 
Maler mit seinen Farbengegensätzen richtig unter- 
stützt! Wie sidit es aus bei figuraler Ausmalung 
der Wandlblchen? Sehr oft glaubte man, den 
einrahmenden Architekturgliedern keine Farben 
geben zu müssen ; die Bilder hängen, wie z. B. in 
den Domen von Speyer und Maiiu isolirt zwischen 
grauen Stdnen, wie aufgeklebt, an der Wand. Die 
teppichartige Wechselwirkung zwischen einrah- 
mender .Architektur und BildAäche ist nicht er- 
kannt. Vermöge der Lebliaftigkeit der Farbe wirkt 
nur das Bild, der architektonische Rahmen, die 
konstruktiven Glieder des Baues sind, soweit 
es am Maler lag, um ihre Geltung gebracht 

Die Entwicklung von Rahmen und Füllung 
in der Wandmalerei mit Nachweis der einzelnen 
Formen- und Farbenbildungen klarzulegen, be- 
darf eines eigenen .Aufsatzes. Im Allgemeinen 
sei iuer schon daraufhingewiesen, dafs nach einer 
Jahrhunderte langen Entwicklung der farbige 
Rahmen und das farbige Bild in ihrer höchsten 
N'oUendung durch Rafael Urbino in der Stanza 
dclla segnalura glänzend sich zeigen, sodann 
aber allmählich verblassen und verschwinden. 

Die Barock- und Rokoko- Architektur mit 
ihrem Rahmenwerk aus den verschiedenen 
Marmortunen und aus den Farben Weifs, Grau, 
Braun nebst Vergoldung umsdiliefsen einzelne 
Bilder, welche bei Unterdrückung der Lokal- 
farben mehr die Stimmimg betonen und ent- 
weder als dunkle Tiefen innerhalb des um- 
schliefsenden hellen und färblosen Rahmens 
wirken, oder über ungegliederte Flächen von 
Ku|)peln und Gewölben in hellere Stimmungen 
aufgelöst sind. Bei Betrachtung der Glasmalerei 
wird Gel^enheit sein, nachzuweisen, wie die 
Entwicklung des Verhältnisses von Rahmen und 
Füllung mit der Wandmalerei gleichen Schritt 
hält Beim Konstruiren von Schreinaltären werden 
von den Architekten die einrahmenden Glieder 
oft zu schwer gezeichnet. Es wird übersehen, 
dafs es sich beim .Altarschrein der alten Zeit 
nicht so sehr um eine architektonische Kon- 
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striiktion handelt, der einige Figuren als Schmuck 
eingefügt sind, sondern vi.-lir.i lir um einen der 
Gröfse der Darstellung angciucsbcueu Rahmen. 
Durch die alte Polychroroie «rird beides geftrbt 
und durch die Farbe als Rahmen und Füllung 
noch mehr hervorqehoben; auch die bemalten 
Fhigel erhalten in ihren Rahmen durch Farbe 
die hannonische Verbindung mit der bemalten 
Bildfläche. Das rohe Holz des Rahmens neben 
einer alten Tafelmalerei Stetten SU lassen, ist eine 
moderne Barbarei. 

Ebenso anzulässig ist es, auf dem rohen Holze 
emzelne Farben- und Goldlinien anzubringen 
und eine stiickwcive l'olychromirung cintietcn 
zu lassen. Entweder das ganze nackte Holz 
tnler einem Kreidegnind, Farbe und Vergoldung 
vefschwinden lassen, oder alles im ein&cben 
Naturton belassen, ist eine konsequente Hand- 
lungsweise. Alles andere ist Stück- und Flick- 
werk, niemals aber eine teppichariigc Wirkung.') 

Diese entfernteren Beziehungen der teppidi- 
artigen Wirkung sind s(iiw. rer zu erkennen» 
aber die so nahe liegenden bei Anfertigung von 
gestickten Teppichen und Decken sollten die 
Anwendtmg solcher allgemein gültigen An- 
forderungen doch erwarten lassen. 

Es erscheint selbstverständlich, dafs man 
eine einfache StofiHäche mit einem Rande zu- 
nldnt begrenzt, dafs, soll der Rand zur Wirkung 
ko^mmen, er einen farbigen Unterschied zur ein- 
geschlossenen Fläche bilde!, dafs dieser Gegen- 
satz bei reicher Omamentirung schärfer sein 
kann, da die Zierformen auf beiden die Gegen- 
satze mildem, indem als allereinfachste Färbui^; 
auf dem inneren Felde <lie Grundfarbe der Bor- 
düre die Zeichnung bildet und die Grundfarbe 
der inneren Füllung auf dem anders gefärbten 

^) [Auf den Naturton des Holzes direkt das farbige 
Omanent Mfkutngen, verbietet schon der Umstand, 
daft das Holt kein* eigentliche ausgesprochene Farbe 
hat, todann aber aach die Thatsache, dab acin Ton 
hn Lanfe der Zeit wechselt, insoweit «r an Tiefe immer 
mehr zunimmt, so dafs also, was ursprünglich eiuijjer- 
maben zu ihm h.irmoniscli stimmte, später eine Dis. 
Iiarmonie darstellt. Wem trotzdem die Alten bei 
Rahmen in einzelnen Fällen i. B. (;anz dunkle Rosetten 
auf den ursprunglich hellen Eichcnholzton gesetzt haben, 
so beweist schon die untergeordnete Bedeutung der 
UegCDBiände, dafs Iiier vomebmlicli WohJfeiUieilsrttck. 
sichten nafsgelMnd waren. Anfserdem mag andi die 

Erwägung bestimmend gewesen m-h. Iifs so dunkle 
und unbeitimmte Farben nicht leicht euie eigenlüche 
DiabomoBie aodi bei verladcrtni Gnndton n «r« 
IX H.] 



Rande das Muster zeichnet Bei dem reichen 
Kolorit der Orientteppiche treten beiderseits 
noch verschiedene Töne liinzu. 

Aber die tmglaublichsten Gesc hm adtlosig- 
keiten werden heute hiergegen verübt. Man 
vergifst den Rand und seinen Farbengegensafz 
gänzlich, oder omaroentirt ihn zu schwächlich, 
bringt in das Muster selbst keinen genügenden 
Grüfsenwechsel und wird dadurch plump oder 
dünn und einförmig. Statt die Farben- und 
Formeneffekte in den Rand zu legen, wirft man 
dieselben in die Fällung. So war z. B. bei 
einem gestickten Teppiche sowohl die Füllung 
als auch der Rand aus braungclhen Fintheilungs- 
zugen iTiit wechselnden rothen und blauen Grund- 
tönen gebildet Obgleich die Form von Rand 

I und FOUong venchieden war, so liefs dodi der 
gleichartige Farbenton den Rand nicht zur Gel- 
tung kommen. Auf dem farbigen Grunde der 

j Füllung angebrachte, sich wiederholende weifsc 

I Vögel aber verdarben durch den herauslallenden 

j Effekt das ganze Aussehen. 

Nicht für den Fufsboflenteppich, sondern 
auch für jede Decke gelten diese Anforderungen; 

I aber was geschieht } Des Stickens kund^ Damen 
set/rn z. B. auf eine gro&e rothe Plüschdecke in 
der Mitte eine Darstellung zweier Hirsche, welche 
aus der am Fufse einer Palme entspringenden 

I Quelle trinken. Felsen, Quelle, Palme, Hirsdie 

I bilden einen ntsammenhängenden Klumpen 
Stickseide; von Silhnuetten Wirkung, von einem 
Mitsprechen des Grundes zur Lockerung und 
zum klaren Hervortreten der Formen ist gar 
keine Rede. An eine Einfassung solcher Mitte 
h.it Nietnand gedacht Ein klein wenig durch 
freigelassenen rothen Plüsch getrennt sind nach 
den vier Ecken zu vier gleiche Ornamente in 
romanisch sein sollenden Formen angebracht; 
deren Blätter mit mehr Geschick als Geschmack 
in Rosa, Violett und Hellblau und Grun mit 
grofser Fertigkeit abschaitirt gestickt sind. Von 
einem umbssenden Streifen ist aber auch bei 
diesen Ornamenten nicht die Rede. Anstttt 
einer Alles umfassenden Hauptbnrdüre, ist nur 
ein breiter Theil des rothen Plüsches aufsen 
herum ftd gdann. Der ganze Eindruck ist 
ein zerfahrener und verblüffend häfslicher, bei 
anerkennenswerthcr grofser Mühe und bedeuten- 
der Geschicklichkeit in der Technik ein Zeug- 
ntfs, bis zu welchem Maafie von Geachmadc« 
losigkeit die mangdnde Beobachtung dieser Stil- 
anforderungen fUhrt 
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Wer derartiges fÖr unsere Bedürfnisse ent- 
werfenwill, sollte diese am Orientteppich erläuter- 
ten Grundsätze zunächst verfolgen in den auf uns 
gekommenen Stickereien des Mittelalters, wie 
sie in Museen, Privatsammlungen und unter den 
Schätzen alter Kathedralen aiifliewahrt werden. 
In den verschiedensten Techniken hat hier das 
Mittelalter (Or Antipendieo und Wandbehang 
Mustergültiges gdcistet. Aufser dem Studium 
der in Vorigem entwickelten allgemeinen Grund- 
sätze erfordert die spezielle Fonnensprache der 
romanischen wie gothischen Kunst nicht weniger 
eingehende Studien. 

Ks haben in den letzten vierzig Jahren auf 
verschiedene Anregung hin des Stickens kundige 
Damen in Köln, Paderborn, Aachen, DQsseldorf, 
Frankfurt a. M. et( . sich vereinigt und auf Stramin 
in Kreuzstichstickerei grofse Teppiche ausgeführt, 
wie letzthin in Trier einen St. Helenateppich 
von 64 GrSfie. TQditife Zekhner, wie 
Pro£ Klem in Wien haben sehr stilvolle Ent- 
würfe geliefert. Der dem Fufsboden zukommende 
Kreis von Darstellungen aus^der Symbolik und 
Typologie ist in glQcklicher Weise verwendet 
und achtungswerthe Erfolge sind erzielt. Aber 
wie in den Glasfenstern der früheren Jahre, so 
läfst auch in diesen Leistungen der Stickkunst 
besonders die Farbenwirkong vid an wOnidien 
dbrig. Da aus alter Zeit muMergaitige Vorbilder 
derart mit der aiis^chliefslirhen Restimmung fiir 
den Fufsboden mir nicht bekannt sind — die 
in Halberstadt, Wienhausen etc. aufbewahrten 
Stücke scbe&ien fQr die Wand besttnmrt — 
so soll der Kreis der Darstellungen, welche sie h 
fiir solche Teppichstickerei eignen, besprochen 
werden bei Erwähnung der in Stein ausgeführten 
figunden Fa&bOden. Ein solcher Figurenteppich 
voll dliistlicher Ideen in den Farben des Orient- 
teppichs und des im Kolorit ähnlichen Grund- 
sätzen folgenden Mittelalters in stilvoller Form, 
wire gewUs das HOchsle, was als TeppicMiefa^ 
anzu-^treben wäre, für das ein&chere Bedflrftiifi 
nug der Orienttepich genügen. 

Besonders die älteren kostbaren Stücke, wie 
z. Bw der grofse persische Teppich im Palazso 
Colonna in Rom, zeigen, dafs auch Persien im 
XVI.Jahrh. einen edleren Formensinn und eine 
höhere Kunsibluthe besafs, und dafs es zu wün- 
schen wXre^ dieselben, wie im Mittelalter, wieder 
in unseren Kirchen verwandt zu sehen. Kost- 
bare Teppiche von geringerer Grofse, wie die 
unter Glas aufbewahrten im National-Museimi 



in München, sind in Seide und Gold hergestellt 
Auf der Nachlafsauktion des französischen Malers 
Goupil kamen drei solcher werthvollen Stucke 
zur Versteigerung, wovon ein einselner mit 
360OO Frcs. bezahlt wurde. Derartige Werth- 
stiuke sind nicht zum Beschreiten; auch im 
Orient ziert man wohl damit den Fufsboden, 
schreitet aber nicht daraber, sondern Ober die 
minder werthvdllen Stücke, welche zur Seite 
liegen. Einige von diesen Teppichen tragen 
auch den Charakter als Wandbehang in der 

I Art ihre« Musters deutlich zur Schau. 

Die heutigen Ferahan>Teppiche stellen sich 
in Wien auf 14 — 30 Mk. per </m. Die Fein- 

. heit der Arbeit spricht sich in der Zahl der 

' Knoten aus; auf einer Flüche von 10 em im 
Quadrat des feinen Senne-Teppiches kann man 
auf der Rückseite bis zu 7200 Knoten zählen 
und doch ist das nicht der höcliste Grad der 

! Feinheit Je aerlidier das Muster werden soll, 
urosoroehr Knoten mUssen verwendet werden, 
während hei <ien gröberen Mustern 1200 — 250O 
auf qcm gehen. Für den Preis ist dieses be- 
stimmend; kleine Tej^iche können dnen Wertb 
von mehre re n tausend Frcs. bentttn, während 
andererseits Tcppiche verwandter Art fiir 80 
bis 10 Frcs. hergestellt werden. Die Teppiche 
sind gewöhnlich bei 1 « Breite 1,50—2 m lang. 

I Solche von grOiserer Ausdehnung bis zn 6 m 
sind seltener und da es schwierig ist, so grofse 

. Flächen tadellos glatt zu weben, stellt auch der 

I Preis sich höher. 

I Vom Orientalen können wir auch lernen, 

wie wir die Tcppiche legen sollen. F,r bedeckt 
den Boden seines Raumes nie ganz mit einem 
Stück, sondern er legt in der Mitte einen grofsen 
Teppich, weldier an den Seiten von Llngs» 
teppichen begleitet wird. An der Stirnseite des 
Raumes ruht wieder ein breiter Teppich, auf 

I welchem bei Würdenträgern noch ein kleiner 

> Teppich als Ehrensits aufliegt 

Die grofsen Teppiche, welche die ganzen 
Stufen des .Mtares der Breite und Länge nach 
bedecken sollen, sind sehr unpraktisch. Ein* 

I mal Ixlden sich an den Ecken der Stufen jene 

' unvermeidlichen Falten, welche die gröfste Ge- 
fahr zu Stürzen herbeiführen, sodann sind solch' 
grofse Stucke schwer zu bewegen, zu legen und 

' aufitubewahren. Gröfeere Teppidie rollt man am 
Besten auf einen hölzernen Gelinder und schnallt 
sie mit drei kleinen Riemen fest. Die Rolle 

\ kann man dann stehend oder liegend, jedenfalls 
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aliL-r in einem durchaus trocknen innl nicht ' 
durapAgen Räume aufbewahren. In einen l)f>ser('n j 
Teppich Ecken hineinzuntthen ist nicht angängig, 
bdm Offenttcf^di «udt wimöglidk 

Für den festlichen Schmuck des Choiranmes 
wäre es am Besten, aus türkisch-rothcm Kilz 
oder sonstigem Läuferstoff die Altarstufen zu 
bekleiden und bierin den Stufen enganliegende 
Kcken einznnilhen. Darüber lege man in der 
Breite lier oberen Altarstiife, diese ganz be- 
deckend, einen Orientteppich in fester Velours- 
technik Uber slmmtliche Stufen berab, bei 4 jw 
oberer Stiifenbreite etwa 5 tn lang. Mit kleineren 
Teppichen kann man dann die Seiten des Allars 
und die übrigen Ihcile des Chores auslegen. 
Vor den Sedilien wflrde ein solcher hingehören 
und die einfach rothe Unterlage könnte zwischen 
all* den einzelnen Stücken als farbige Verbindung 
sichtbar werden. Beim bischöflichen Throne 
wäre ähnlich zu verfahren und zu dem grOfaeren 
Teppiche könnte hier auf der oberen Stufe ein 
kleiner von besonderer Schönheit angebracht 
werden. Wer nicht soviel anschaffen kann, be- 
ginne mit Wengern. Die Dauerhaftigkeit des 
Orientteppichs aus Wolle. Kameel- oder Ziegen- 
haar auf das [dichteste solid verknii]ift, pnran- 
tirt, dafs Generationen Freude von einer solchen 
Anschaffung haben, und der verschiedenste Ge- 
schmack der Jahrhunderte hat nie ganz auf den 
Orientteppich verzichten wollen. Kein vor- 
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I nehmes Haus in Athen und noch weniger in 
j Rom mochte diesen Schmuck entbehren, selbst 
im Tempel zu Olympia war dn grofier ba- 
bylonischer Teppich au^eapannt, um das von 
oben einfallende I.ichtzu dämpfen. DieMalereien 
des Mittelalters geben uns Zeugnifs von seiner 
vielfachen Verwendung und auf die Ausbildung 
und Farbengebung dieser Kunst ist der Orient« 
teppich von (hirclisrhlaL,'ender Bedeutung ge- 
wesen. Gegen den Naturalismus von heute ist 
er das beste Präservativ, und das Lehrmittel, um 
zu einem vollkommnen Ventindnisse des Flach- 
nmsters ZU gelangen. Seine ganze Erscheinung 
ist so stilvoll, dafs er in romanischen wie 
gothischen Kirchen ganz unbedenklich gebraucht 
werden kann. Moderne sogen, kirdütche Master 
der Teppichweberei strotzen von so vielen Ge- 
schmacklosigkeiten, dafs hei einem Vergleiche es 
Jedem klar werden wird: ,iWir müssen lernen, 
wir müssen sehr viel vom Orientteppidi lernen". 
Wie weit seine Formen als Flachmuster sich mit 
den reich verzierten Estrichen in Uebereinstim- 
mung befmden und wie weit die Farbengebung in 
Bezug auf ein harmoniacliesZusaromenwirhen von 
Wand und Fufsbodcn Anforderungen an das 
Wiederholen derselben Farben in beiden stellt, in 
welcher Wiederholung die eigentliche teppich- 
artige Wirkung gröTstentheils beruht, sei in der 
Fortsetzung an alten Fufsböden nachgewiesen. 

(Forts, folgt.) Staaoicl. 
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Nachi 

Heinrich Wiethase f. Am 7. Deiembcr starb 
m K6ln, kum flO Jahre alt, der ArehHelti Wleihase, 

schon fahre leidend und doch niiticn au> vii-K?-itlj^er 
ruhelu&cr 'Ihäligkeil abberufen. — L.tuilsiiianii mid 
Schaler Ungewfoler's trat er bei Statt als Steinnieiz ein 
und MitdtiB «er «r aiU Köla wai'% luiigile verbunden 
all Gelifllfe Raiclidorirt, dann Schmldl't und nach 
dessen \Vrf»^,iiij» als Ausfuhrer seiner noch uiierleiiif;len 
Aufträge wie aU selbslMündiger Uaumeisler. Alt 
■oldier hat er nie die Ehidrticke «nd Neicnngen seiner 
Jugend verteugnel, die Ihn auf die miitelalierliche 
Kunst hinwiesen, vur Allem nuf die CJothik. Zahl- 
reiche, zum '1 heil sehr bedeutende Kirchen hat er 
besonders am Niedenhein und in Westislea Kebaul 
Md auf die Erfordernisse des kniholiKlien Klrcheo- 
banes verttand er sich fnsi m^h hes!^rr, aU ,iuf die- 
jenigen der Kirchen seines eigenen Uekenntoitsca. An 
die Werke der Veifugadwitt nnwl der rhehiiMheB, 
knlpfle er am liebslea seine Projekte nn und viel, 
fache KirchenrestauralioMB Itctw. Erweiterungen, die 
man flun vofsagnrtin abcrtnig, befaAiglen Um iBmer 



i c h t e n. 

iroehr in den aken Formen, in denen er sich mit 
ebenso gfofser Sidierheit als FVeiheK bewegte. Aber 

; auch viele grofse Profanhatitcn hat er geschaffen: 
I Kaihhäuser, Hospitäler, Schlö&ser, Wohnhäuser, md 
w ie die Inspiration an den raittelalterltchen VorbiUem, 

ISO xeiehnet« anch sie die Eigenart seines Geistes aat, 
der kehie Wledethohingeo lieble. Seine Oberaus nannig. 
falligen AuftrSge nölhigten ihn beständig zu Reisen, 
die seinen persönlichen, hödut aaregenden £indtt(s 
weithin Inigen, sowie svr Einrichlung eines grolaca 
Rurenus, in dem er eine sehr reiche und erspricfs. 
liehe Lehrihütigkeit entfaltete. Den Ausstattung&ktlnslcn 
widmete er sich mit Vorliebe und in ausgeddinteBl 
I MaalM. Obwohl er mehr als die meisten ieiner Fach- 
I genossea t(e beherrschte, su gelangen ihm doch nkht 
alle bezüglichen Kntwilrfe. Auch durch Voriiäge und 
Aufsatze (einige in dieser Zeitschrift) wirkte er unaiis. 
geselat für sebe Grandsllse, md mIk gewaadte, 
humorvolle, nicht »eilen sarkastische Redeweise, ver- 
1 schaffte denselben leicht Eingang, obgleich sie dfien 
I g^ea dm Siron geriditel warca. K. L P. S. 
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Büche 

Dflrer'» schriftlicher Nacblafs auf Grund der 
OggiMlhandichriflcn nnd theUweiM AW entdeckter 
aker Abietirfften Iteraasgegeben vt» Dr. K. Lange 
un.l I)r F !■ hsc. Halle a. S, 18'.i3, MriK Niemeyer. 
Es gab bisher weder eine vollstttndige, noch eine 
krkiach genaue Amgebe des Dflrer'aelMa icbiiftlicben 
Nachlasses. CtBpe's »Reliquien«, die nur nodi «ntU 
quarisch zu dem hohen Preise von 10 — 12 Mark tu 
haben sind, muftlen noch dorch Publikationen von 
Heller, Becker, Waagen, Crimin, v. Z«ho, His, Hetttler, 
Tkausing, Leüaelmh u. a. ergintt werden, um ein nur 

annähernd vollständiges M^lerinl riis.iiiimeiinislellen. 
Die Benutzung dieser Publikationen wurde durch ihr 
eenttentes Erscheinen in verschiedenen DUrer-Bio' 
graphien, besondern Werken und Zeitschriften sehr 
erschwert. Auch >Conway's Literary remahis of Al- 
brecht DUrer> , Cambridge IHÖ'.t, bieten keine voll- 
ciändige Oiiginaiansgabe Dttrer's, sondern eine nach 
•achllehcn Geilchtipuikten geordnete Btognpliie des 
Meister& mit eingestreutem Orißinnltexic ndpr enfjli'irhci) 
Uebersetiungeu der meisten Theiie seines .Nachlasses. 
Die neue Publikation Cnlqwicht daher einem vor- 
haadeaea Bedflrfniwe lum to mehr, als sie vollständiger 
nnd exakter im Verglelcbe nh den bisherigen, auf der 
Entdeckung mehrerer bisher iiS?',.aniiter alter .-M)- 
schrifien nach cinselneu Theüea des DUret 'sehen Nach- 
Inact benibt. Am WichtigMen fal demrter die Ab. 
Schrift der Reitne, durch welche die Zahl der bekannten 
Keime Dtlrer's um nicht weniger als 22& vermehrt wird. 
Ah einen Vorzug der neuen Ausgabe mUsseu wir es 
mit den Verfiusers lielrachten, dab sie durch Auüaahme 
der thcoretbeben Sdirifien die widitigattf Seile von 
IHlrer's Intcrarischer Thätifjkeit tum ersten Male einem 
weitern Leserkreise zugänglich macht. Die »ämanlichen 
iheuretischen Schriften des Meisters konnten natürlich, 
ohne die neue Augnb« aber das mlimige Maafo an 
erweitern, nicht in voBer AmfMirfiebkeit wieder ab. 
gedruckt werden. Dagegen sind von den gedruckten 
Bachern Dürer 's aufser den Widniungsbriefen alle die> 
jenigen Stellen wieder sbgedrackt worden, die von all» 

iremeinem Interesse und ohne 7ugabe von Abbildungen 
verständlich smd. Die Form, in welcher der DUrcr'sche 
Nachlafs publizirt wurde, weicht vorlheilhafl von der 
bisher abllclien all. Wilueud Ttuusing mit Andern den 
Text gonx modemisirt, haben die Herantgelier die 
Otthogr.iphie in allen Aeiissetlichkeiten niodernisirt, aber 
dabei die ursprüngliche Wertform unter allen UmstXnden 
liewahrt. Um mach dem Intereaw der Gcrmanisteii 
vollauf Rechnung zu tragen, hallen lieh die Verfasser 
mit mehreren namhaften Uermanisten in Bexiehung 
gesellt, und sich an durchgehends ausgeführte, gans 
bestimmt« nnd tweekmibige Regeln gebnnden. Wenn 
man auch über Einxelnes Tcrschiedener Ansicht sein 
kann, so ist doch iiiinier dnrnn fpstznhalleii, dafs die 
vorliegende 1 jUrer-.-Nusgabe kein .Material für ortho- 
graphische Studien, sondern vor allen Dingen einen 
kidit ksbaiea mtd doch für ^acbbcbe Untersnchungen 
brandlbaren Text Tiefere wdl. Der Text Ist mit grofsem 
Fleifse von tahlrrichci. -, i; lijLhcii KrkiarLuigen begleitet, 
am Umfangreichsien beim Tagebuche der Niederlindi- 
•eben Reise. Im AOgemeiaen fiiben die Verftner dabei 



rschau. 

auf früheren \rbeitei>, doch stellen sie auch in eii);eli>eii 
Fällen neue Ansichten anf. Betooderen Dank verdient 
die Publikation in Bexiehnng auf die bisber nocb »lebt 
ahgcdnirktci; wichtigen Dürer-IIandschriflen des Briti- 
schen Museums in London durch den Wiederal>drack 
der s&mmilicben Abschpiile, die sieb nur fa-gendwie 
durch neue Gedanken oder Formulirungen auszeichnen, 
und. um auch Uber die nicht abgedruckten Theiie eine 
Uehetsichi zu ermöglichen, durch die kurze Angabe 
des Inhaks der eintehien Binde. Die Londoner Mann» 
skriple sind gerade die wkbligslea Urkunden ftr die 
Cleschichle der ihcnrrlischen Studien Dürer's, sie zeigen, 

, wie in früherer Zeil diese begonnen und wie sie »ich 
im Laufe der Zeit verändert haben. Sehr erfreulich 
ist hierbei die Notix, dafs Mr, Sidney-Colvin in dem 
nichtten Hefte der •Jahrbllcher der prevfstschen Kunst- 

, Sammlungen« Uber die Londoner Ddrer-Zeichnungei» und 

1 Handschriften Miltheilangen zu machen beabsichtigt. 

I Nadi dem ganten InbaMe der neuen PnUlkaliMi kann 

man den Herausgebern zugestehen, dafs sie damit den 
Fachgeno&seu, sowie allen Freunden Dürer's einen 
I grofsen Dienst geWslet haben. 

Bmib. L. Kaarmsnn. 



Kardinal Albrecht von Brandenburg und das 
Halle'sche Heiliglhumsbuch von 1Ö20. — 
Albrecht Dtlrer's venetianischer Aufenthalt 
1494-1495. Verzeiehnifs der GemSlde des 
Hans Baidung gen. Grien. — Drei kunslgeschicht- 
liche Studien von Dr. Gabriel von Tcrcy. Slrafs- 
harg nnd lti24. Verlag von J. H. Ed. Heits. 
Die I. Studie bescbtfiigt sieb mit dem Halle'scbea 
Heiligthunisbuchc, der in '257 HolzschniHen bestehen- 
I den, von Kardinal Albrecht von Brandenburg 1520 
' veranstalteien Veröffentlichung des von ihm in die 
1 aene Domkirche seiaer Rcsideas Halle gestifteten Ke- 
! nquienschalres, sowie mit dem einige Jahre spitcr an- 

gcferligtcn, denselben Schatz darstellenden Miniaturen» 

■ Kodex, der sich in der Hof bibliothek su Aitchaffen- 
burg befindet. Beide Werke prOft der Verfasser sehr 

eingehend, vornehmlich in der .Misicht, deren Verhält, 
iiifs zu einander klar zu stellen, utid gelangt durch 
sehr geschickte Kombinationen zu dem Resultate, dsfs 
die Miniaturen den Holuchniilen nicht ols Vorlage 
gedient haben und diese unabhängig von jenen ent» 
standen sind. Die Minialnrrii, nach Verschwinden von 
U Blättern, noch 341 Reli<|uiare des X. -XVI. Jahrb., 
gans vorwiegend aber der spitgothisdien Zeit dtr- 
sietleud, sind von, wahrscheinlich nur swei, IHcbligen 
(vielleicht N<lrnl>erger) Ktlnstlern gezeichnet und kolorirt, 
daher l'ur das damalige Kunstgewerbe, besonders der 
Goldschmiede, sehr beieichnende Denkmäler, so daCi 
deren Reproduktion recht wlimcbenswertb wire. Da 
der A!>schlufs dieses Minialuren-Kodex nicht nach I62(> 
erfolgt sein kann, so darf in ihm der mit dem Wappen 
des Kardinals Albrechl und der Jahreszahl löSO ver- 
sehen« fiiachalsBiab, den ich vor Jabresfirist im Nattoaal» 
muaettm zu Stockholm fand und demntcbsl hier ver» 
öfTenilichen werde, nicht geMichl werden. 

Die 11. Studie sucht Dtlrer's veoelionischen Auf» 
enthalt im Wbiter 1404/1495 so begittidm dweb den 
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Nkchweit, da& seine dieser und der unmittelbaren Folge- 
sfU anfthArigai Werke, namentlich I^ichnungen, die 
gwiaoaite BekuBtichaft mit iuüMaiachen M«iaterwerk«a 
Temtbcn. Diese dtirch frappsote Reprodukltonen 
illustrirte Aehnlichkeit hSoiel in der 'I hat ein hinreichend 
striogente* Uewewmoment, zumal ia Verbindung mii 
der bekuBten Stelle in Daier*! Brief m PirekhetmeT 
vom Jahre 150H: ,,Da5 Ding, das mir vor cilf Jahren 
so Wohl gefallen hat, das gcfalll mir jetzt nicht mehr." 

Die III. Studie ist eine ZusammensteUnng der 
CcBlIde des Haas Ualdung uod in geirisaeiB Sixuie 
eilte Vorarbeit n der grobea Poblikatloa von dessen 
Ilandzcichnun(jen, deren I. Kand »o eben in dem- 
selben Verlage erschienen ist. Der Verfasser beKhreibt 
■Bter gUUMt Lhleralurangabe 68 mit wenigen Ans- 
nahmen an Ort nnd Stelle von ihm studirte Gemälde, 
welche er dem Hans Baidung zuspricht, erwihni noch 
4 andere von Eisenmann fur denselben Meister in An» 
sprach genoroneoe Gemilde, Uber deren Verbleib ihm 
nichla Zimrllsalgea bekannt geworden sei, sowie 

8 ebenfalls auf Ualdung zurUckgcflihrIc ISildcr, die er 
nicht habe prüfen können. Damit ist das Material für 
d.is Siiidiuin i^iiies der gröfslen deutschen Maler des 
XVL Jahrh. in sehr ttbersichilichef und suverttaaiger 
Weise znsammengestellt. 

Villi (Ici; oben bcreils crwähnlrn ,,[ I a ii d ? r i c h - 
nuugen des Hans Baldnng gen. Cirien" sind 
aib VatefalMtang der ttcgtenrng roa Ehnft-Lothringen 

Ud der Stadt Slralsbur;; Lichtdrucke in nninrlicher 
Gfttfte den Originalen n.ichgelnldel, die sich in Unsel, 
Beriini Bern, Bcsaii<;<m, Hr.iiin>ch»cig, l'essau, Dresden, 
Erlangen, Florens, Frankfurt, I lamburg, Uaimover, Karls- 
ruhe, Kassel, Koburg, Kopenhagen, Ixmdon, Luzem, 
Mail.nnd, P.iris, Prag, Schaff hausen, Siuligart, Venedig, 
Weimar, Wien, Windsor, Wünburg beiluden. Dieses 
gKnieodeWcrk, welches 220 Grofsfoliutafelu in B Bünden 
umfassen soll, verspricht in Bezug auf Bild und Text 
des grotsen Meislers, der sofort nach Dürer und Hol- 
bcin genannt werden inul's, durchaus wUrdig in werden, 
da von 1 itty sämmtlicbe Originale auf's Sorgfiliigsie 
geprüft nnd In die Eigenart uod Vidaeit^kcU des 
Mristers durch nielir-.'ihr^ges inien'iives Studium sich 
vcrsniki h:it. Wenn bis zur .Milte des nächsten Jahres 
das Werk seinen Ahachlufs gefunden hat, so werden 
alle Vorbedmgungen gegeben sein su einer umfassen- 
den Monographie des knfe verkannten Uehrteira. 

Sekalicea. 

Zu dem St. B er n w ards-J u l> il .i u m sind in dem 
Verlag von L. Steffen und A. Lax :'u Hildes, 
heim drei recht ansprechende Schtificliei - i len. 
Das erste unter dem Titel: „Das Kreuz des 
hL Bern ward*' itl ein Hirtenbrief des Hochwdrdigsien 
Herrn lÜHcliofs von Hildt-sheim und behmdelt 
„Das Kreuz im Leben Bcrnwards" und „Das Kreut 
in den Kuitstwerken Bemwards", um nachzuweisen, 
dab SL Betmward dem Kreuze all' seine Kraft und all' 
seinen Segen entnommen, das Kreuz mit besonderer 
Vorliebe seinen Kunstschöpfungen zu Grunde gelegt 
hat, so seinem goldenen Kreuze, seiner Chrislns-Säule, 
verschiedenen Seeoen seiner ehernen Domthflren, endlich 
seiner Grabplatte, welch? Kunsl»erkrr n' Kü Hich an- 
geführt werden, inleretsanle Illustrationen zu einem 
ebenao geiitvoDea ab efbndlehca Teste. 



In dem zweiten Schrifichen: „Die Bernwards- 
grnft in Hildesheim" bringt Domvikar Dr. Bertram 
Geschichtliches Uber diese Gruft nebst deren Grund- 
tils, sodann eine so interessante wie eingehende Be- 
schreibung derselben, namentlich des Sarkophage«, 
seines Deckels nnd der Grabplatte, die einen um so 
höheren Werth besitien, als Berawnrd sie Inn vor 
seinem Tode selber entworfen und gearbciiet hat. Zu:n 
'JOOjährigen Bitchofs- uod '(XJjährigen K.inoiiisations- 
jttbiläum hat die Krypta mit der Gruft eine neue, reiche 
und glänzende Ausstattung erhalten, der neben dem 
frllhromanisehen Sttle aueh Motive altehristllcber De^ 
korationen (aus der bekanntlich mit Mosaiken ausge- 
schmückten Grabkapelle der Galla Placidia in Kavenna) 
zu Grunde gelegt sind. 

Im drillen Schriftchen: „Das Bern ward-Denk- 
mal in Htldesheim" (Verlag von A. Lax) beschreibt 
derselbe Verfasser die Entstehung des Denkmals, das 
Denkmal selbM und seine am 28. September d. J. mit 
grober Feierlichkeit vollsogene Bhiweihnng. Der selbst 
die kleinsten Details umfassenden sehr anregenden und 
instruktiven Hcschreibung sind zwei I.ichtdrucklafeln 
beigeftlgt, von denen die eine das ganze Denkmal 
und seine Umgebung darstellt, die andere deik ans diet 
Bronzerelieh bestehenden Sockelschmuek. Das Gubm 

' wie die F.jn/elheilen machen einen jjuten Eindmcki der 
sich vielleicht noch steigern wUrde, wenn die Figur 
etwas aehfauiker gehallen nnd von ehwm BaldacMn 
bekrönt wSre, den eine freistehende Heiligenfitnr »Mit 
leicht entbehren sollte. R« 

E n t w i c k e 1 u n g s g e » r h i eil ! e der Baukunst, unter 
vorzuglicher Berücksichtigung der deutschen Kunst, 
geauMtiMdk dufgcMdk an der Hand der poNlischeo 
I Geschichte der Volker. Mit H5 Illustrationen. Von 
I Dr. K. E. Koch, Oberlandb.aumcisler. Güstrow 1893, 
Verlag von Opitz ft Cie. 

Um i^en Kunstsinn des Publikums au bilden", 
bezw. „den Laien ein Interesse filrdie Kenalnifs der ver- 

schiedenen Hausiile l)eiziihringen", bietet der Verfasser 
diese En t w ic ke lu n gs gesc h ich le der Baukunst. 
Sie wird im Zusammenhange mit der politischen Ge- 
schichte der Volker in KUrze behandelt und durch eht* 
verhiltnifsmtssig grofse Anzahl gut ausgewähker und 
klar wiedergegebener Denktn.iler illustriri. Den ,,Bau- 
I Stilen der alten Well" wird ein nur ganz kleiner Kaum 
I veigOnnt, ein etwas gröberer den „khasischen", ein 

noch umfassendererden „romantischen ÜTjsfilen" (von 
der römisch-christlichen Kunst bis /.ur Kcnaissance}, 
mehr als die Hälfte des Bachleins den „modernen Bau- 
stilen". Trots der luappen, stellenweise allzu dttr&igcB 
Behandlung fehlt es nicht an inleressanten Details, die 
Zeugnifs ablegen von den eingehenden Studien des Ver- 
fasser*, den wohl vornehmlich seine Bestrebungen, dl* 
kttllurgeschiditliclieo Goiclilqwnkle hhierozusieben, su 
einigen Erwigungen bestbnmt babcn, die der Objek- 
livttSl entbehren. B. 

I Biblia Pauperum. Nach dem Original in der 
j LyeeumabtbHolhek tu Konstant herausgegebfu nnd 

mit einer KMilt-itui i; !iej;!ei!et von Pfarrer Laib und 
Dekan Dr. ächwarz. /weite unveränderte Auf- 
I läge. Herdei^sche VcflBgaheiidluagt 
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Ddi in der IXngst erforderlichen neuen Auflage 
dicMt ftr GelehTlc md Kflnetkr gleidi brauchbare 

Wfrk ein handlicheres Format erhielt, verdient alle 
Anerkennung. An dem eigeuilichen Kerne desselben, 
den 17 Tafeln guter Nachbildungen aus dein Konstanzer 
MiniatnreiwKod«x, war nidita an varindetn nnd an Y«r- 
beiaen. Fdr die als rinftbrende Vorrede, lo Icorrekt 
und gut sie mit dar GMCllichie und den Au<igabcn 
der Armenbibel bekamt BMcht, w£rea immerhin einige 
ZaallM anfeaelgt gewetoi, da daa reiehhahig« nnd 
interessante Illustrnlionsmaterial, welches das Mittel- 
alter in Bezug auf die Beziehungen der beiden Testa- 
mente in Typus und Antilypns geschnifen, seit dem 
Encheinen dar cnl« Anfläfe an Erkennbarkeit nnd 

hat. Da 

gerade dieser Bilderkreis den kirchlichen Künstlern fUr 
Wand«, Glas-, Aliar«GemIlde vornehmlich sich empfiehlt 
«od der MhgoHiiaebe StQ, in «eMiem der verliegand« 

gchnllen ist, ganz besondere Hingebun:^ erfurJert, so 
mögen unsere KUrtst 1er und deren Kalhgeber dai>Studium 
dcndboi sieh redit angehgea aefai laaien. O. 



Let Titraux de la Cnth£drale de Bonrges 
poat^rieurs an XIII* litcle. — Die soeben er- 
aehianene V, Uefemng diese« Prachlwerkes enlhilt swei 
farbige Tafisfai mit |e efaiem viertheillgen Fignreofnuler, 
dessen Bckrönunc; a-.is reichen Nt.if^'.vrvksträngen in 
Fischblasenformen besteht, und eine einfache Farben* 
tafel mit drei vortrefflicbea dMMWriitea Teppichianstc», 
welche als selbststindige Nachbildungen alterer italie- 
nischer StoRe die Hintergründe der Figuren bilden. 
Die letzteren bestehen bei dem Fenster der Fradel- 
Kapelle, welches iwischen 1462 nnd 1467 entstanden 
an sein aeheint, fai den Standbildern der Erangelisten, 

die von KaUlach-nrn 'ihcrragt sind, nnd in den paar- 
weise in die Mafswerkotfnungen vcriheilten Miniatur- 
bildchen der Apostel, die mit einigen Ssenen ans dem 
Leben des Heilandea abwechseln. — Das Fenster der 
mindestens ein Jahnehnt »pSter entstandenen Beancaire- 
Kapelle, welchem unten die vier Standfiguren der grofsen 
Kirchenväter, in der Bekrönang eine dem vorigen gans 
IhnWclie Ansstatiung zeigt, kommt dem ersteren fai 
Bezng auf die Mannigfaltigkeit Jer Farbe, den Reich- 
Ihuin der Dessins, den Ausdruck der Köpfe nicht volU 
stindig gleich. Beide Fenster aber erscheineo, nach 
der Seite der Zeichnung wie der Technik, in den vor- 
IreiFlichen Abbildungen und der gritodlichen, sehr in- 
struktiven Beschreibung nicht nur als hervorragende 
EfacBgniiae der Claamalerei, sondern auch ah sehr 
cnpfchlenswenheVorbllder. In leltterer Hinaichl machen 
die vielen (jriiail'cparticn, die sie bclrhrn, sie fUr die 
deutsche Glasmalerei unserer Tage, welche die lichten 
Tüoe vielfach nicht hinreichend sur Gellung kouHnco 
Übt, gai» baaoodef* beaehtcMirertfe. s. 



La broderie du XI* siicle jusiiu'ä nosjours 
per Louia de Farcy, dieses gfofsehief in Bd.V Sp.81 
wegen seiner vorruglichen Abbildungen nnd flberans 

instruktiven Belehrungen nnd An^vei^ungen aiige1egent> 
liehst empfohlene Pracblwerk Uber die Stickerei, wie sie 
«idi wat XI. JtMt. an in den verschiedenen Lindem 

entwickfit hat, ist von der Kritik llheraü '.elir beifällig 
«ufgenoininen worden. Die »Revue de l'art chr^tien«, 



1 

uitser vortreiflich redigirtes, ungemein reichhaltiges 
Sehwesterblatt, wekhes unseren Lesern, sumal den flir 

.archäologische Forschung besonders sich inirressirenden, 
wiederholt bestens empfohlen sei, hat unserer bezüg- 
lichen Besprechung die Ehre erwiesen, sie zu flbev« 
nehmen (Bd. X, S. 313 u. 814). Sie hat derselben nur 
noch die Bemerkung beigefügt, dafs es dem Verfasser 
lic- p-iriif-rii W'i'rkes, den das hvlf^isthe Knnslblatt zu 
seinen eifrigsten Mitarbeitern s&hlt, gelungen sei, die 
charakleristlKhen Eigenthamliehkeileo, welche die ver« 
schiedenen Lünder in den einreinen Perioden in Berug 
auf Zeichnung und Technik ihren Erzeugnissen mit« 
! getheilt haben, mit Reaiimmiheit nachzuweisen. Diaer 
Vomg intereasnrt osehr die Archäologen, als die am« 
Abenden Kflnsller und Kllnatlefinnen, denen die lahl- 
j leichen groben Abbildungen mit den bezuglichen tech- 
i nischen BeachrciboBgen fttr ihre Ausbildung, namentlich 
I fhr das Entwerfen nnd Ausführen von Paraaenien 
I ungemein fürderlich sein werden. Sebnatgen. 



I Las Jojraa de )a Bxposieien HIstdrieo. 

Europea de Madrid 1H1>2, das grofsc Madrider 
Ausstcllungswerk , dessen IVi erste Lieferungen im 
laufenden Jahrgang dieser Zeitschrift (Sp. ■J'2'J/'.i'J8) ein- 
I gehend l>esprochen worden, hat durch dos Erscheinen 
des 20. Heftes seinen Abschlnfs gefunden. In diesen 
H Heften finden sich vornehmlich Stickereien und 
Gobelins abgebildet, die der Ausstellung den höchsten 
Glans verliehen. Der gans mit frlhgoihischen Pigsren 

I bcstiLkle Chormanlel aus dem Dome von Toledo 

' (Tafel 14~>/l-lt)) ist englischen Ursprungs und ge- 

I radezu bewunderungswürdig in Besng Uttf ZeidUHNtg, 

I Technik und Erhallung. Ein etwaa weniger gut er. 

I hallenes Exemplar derselben sehr charakteristischen 
Art zeigt Tafel 162. Die gestickten Fahnen und 

I Banner sind sämmtlich in Spanien entstanden vom 

I XIIT. bis ins XVI. Jahrb., merkwürdig durch ihre Form, 

Darstellungen und Seltenheit. Noch merkwUrt! iger ist 
der gestickte Tcppich aus dem Dome von Gerona, die 
Schöpfung in sehr eigenartiger Weise darstellend und 
vielleicht noch dem XI. jahrh. angehörig. WasiMMr- 
dem an herrlichen späigoihiiKhen Paramenten: Antl> 
pendien, (rhormänlcln, K.iseln abgebildet ist, verrllh 
ebenhlls die spanische Heimaih. Auf diese weisen 
noch denllicher die Asnlcjoa mit ihren phantaslisehen 
Musterungen hin, sowie ?wei feine Ses«.e! ans dem 
Besitze des Grafen von Valencia. l-'Ur die Uberaus 
eigenartige gothisch - inui:aral>ische Stilart kann es 
kaum ein charakteristischeres Belegstflck geben, ala 
der auf den leltlen Tafeln (2fl6.-240) dargestellte 
FlUgelallar aus der Madrider Akademie, der vvrihl um 
1400 entstanden ist. Architektur nnd namentlich Orna- 
ment, in welchem die Stalaktiten sehr geschickt als 
Bekrönung verwendet sind, hat einen durchaus inau- 

I tischen Typus, während die gemalten Figuren streng 
golhisch stilisirt sind, ein in der EntwickelungneOMS 
der mittelalierUchen Holsaltite ttberana inlereiMBtea 
Exemplar. — Alles BbertrilR aber in Zeichnung und 
Technik die lange Reihe der grofsen und betiihnJen 
flandrischen Gobelins, die in der zweiten Hälfte 
des XV. und hi der ersten HUfie des XVL Jahrh. 
für Spanien angefertigt sind und vornehmlich in den 

I Domen von Burgos, Toledo, Zamora, namentlich im 
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Don Ton Saragossa and im königlieliea Schlosse zu 
Madlid «aflMwalirt werden. Sie mmo to zahlreich 
und lo berromfend durch flireGrSfte, Komposition, 
AusfUhrunj^, ilif'« nirfitndwo smist eine «o glanzvolle 
Reibe in die Erscheinung gebracht werden könnte. 
Nur eine Amlet« davon bringt da> voriiegende Weric, 
aber eine vorzügliche. Dasselbe sei, nunmehr ganz 
abgeschlossen, der Beachtung und Erwerbung noch 
einmal angalat«iUiehat enpfoUenl Schaltcea. 



Hinslicbe Kunst. Henutgegeben von Frieda 
Lipperheide. Mit der eben erschienenen XI. Lieferung 
hat diceca, die veracliiedeMteD LiebliaberkUoite be. 
handebide Werk seinen Abeehlnfi gefunden. Die Malerei 

erscheint in 20 verschiedenen Arten Iiis zu dem neuer- 
dings in den Vordcrjjrund gezogenen Wisaiuthverfahrcn. 
Unzu kommen noch 12 andere Techniken, unter denen 
der LedaracbniU, das Aeiian und Giaviran aaf Metall, 
Stein und Blfenbehi, die KfeinetKnarbeit und die Holi> 

Schnitzerei besiiruleis hiTvi)rgfhi.ihc:i seien. Ntehrere Zu- 
sätze SU diesen Kapiteln bietet der .-\nhang, der auch 
noch mit «inigen «eiicmi Tedlniben bekannt madit 
AU solche hätte wohl auch die seil dem XII. Jahrli. 
beständig gepflegte, erst in dem heizten Jahrzehnt bei 
den Sammlern zur Terdienten Anerkennung gediehene 
Hinterglaanalerci nmaomehr Aufnabise verdient, ab sie 
•ich gerade Htr die «elb^h« Hand vornebmlieh eignet 

und für die Ausslntlung von Sj)iegel- üud Uildcrrahmen, 
von Küstchen, Deckeln u. s. w. namentlich empftehlt. — 
Den Schlufs bilden allerlei nützliche Rezepte und Rath' 
aehlige, Erklirungen der gebräuchlichsten technischen 
Anidrtcke, Angaben von Bezugsquellen für Materialien, 
fertige Gegenstünde, I.chrniiltc!, l iilcrrichl. ~ 
troU seiner -100 Abbildungen in hübschem Einbände 
anr 7 Mafk kostende Werk sebliefit sieh den xahl. 
irirhrn VerösTeniHrhiingen der um die Veredelung und 
VctaDgenieinerung der weiblichen Handarbeit hoch- 
verdienten, genialen Verfiuserin in der wttrdigsten Weise 
an. Slnuatliche hier sehr aascbaulicb beschriebenen 
Techniken fidlen in den Bereich der Dllettantentbiiig. 
keit, wenn aneh einzelne derselben übrr den Iii rl.'unt 
der meisten aiisUbendeu Kr&fie hinausreichen und 
von den letstercn nur veiMlInl&nrirt'iig wenige es snr 
eigentlichen Vollkommenheit bringen mögen. Welche 
Falle naislicher Kenntnisse und Fertigkeilen, schöner 
Gedanken und edler, erhebender Thätigkeit wird durch 
dieses vortrefflicbe Buch vermiitell, dessen Anachaflimg 
daher auf's Wtnnste beRhworlet tn werden verdient. 

Von den Muster blättern flu k (l n ^ I le r i »c h e 
Handarbeiten legt dieselbe Verfa-sserin bereit» die 
IV. Sammlung vor, 12 Farbendruckiafeln, welche 
orienialiscbe, italienische, spanische, deutsche Sticke- 
reien verschiedener Techniken aus den leliien SJahr- 
huridcrien iu lrefTl(cheii .Abbildungen vurftthren. Zeich- 
nung lud Fibbung geben von den geschickt aiuge- 
wlhhen Originalen dn ao ktafCa BIM. dals die Nach., 
ahnnug der geübten Hand keinerlei Schwierigkeit 

iMTCilet. S eil n 11 1 K e II. 

AnleilttDg sur Oelmalercl von H. S. Templeton. 
Avtefiiiile Ucbenetnng ans den Bnglisdten von 
D. Stnfsner. Stuttgart 1898, Verlag von Pasl Neff. 



Eine knrxe, aber klare und bestimmte Unterweisung 
fttr d^eienig«l^ «ckbe ohne Lehrer, lein dnrch eigene 
Betriebsamkeit die OehnalBW erlernen woflen. Hier 
werden d.iher das Werkzeig und Mitrrial, die Farben 
und ihre Verwendung, die vcndliedenen Arten und ihre 
Betendlmt in aehr verstlndlieher Weise besprochen, 

so dafs dem BSCUein, welche«; In rngland. der Hei- 
math der Dilettanten-Malerei, einen ganz aulscrordenl. 
liehen Erfolg aufzuweisen hat, auch auf seinen Weg 
durch Oeotschiaitd die besten Wtlnsche mitgegeben 

a 



Gesehlehte des deutschen Volkes von I>r.S.Wtd- 
mann. L Lieferung. Paderborn 1808, Verlag von 
Ferd. SchUnfaigh. 
Den ganzen EiitwickeUingsgang unseres Vi>;ki.-s will 
der Verfasser vom Standpunkte des Christentbums aas 
schiMero unter besoodcrer Berllehaiditigung der kultur- 
geschichtlichen Momente. Die L Lieferung Mfirt ehi 

vorzügliches Buch erwarten. B. 

Die Fsrbendruckbildchen. welche der Kunst* 
vorlag von B. Kühlen in M.-G1adbaeh wiederum 

herausgegeben hat, bestehen in vier Serien. — Die 
Weihnachts-.Serie II unifafst 12 kleine Medaillon. 
biMer mit Sprüchlein von P. K reiten. Die , ,C o 1 1 e c i i o 
Mariane" bietet eine Folge von 12 Bruslbildem 
heiliger Marienverebrer mit bestiglichen Erwignngen. 
„Unserer Lieben-Frauen Myrrhen- >ind Kosen. 
GXrtlein" bezeichnet die Serie der 7 .Schmerzen 
Marü, fein geseichnete und gut kolorine GrUppchen, 
die von zartem, aehr sehSnem Raokenwerk eingefalat 
sind, ebenfalk mit Gedichten von P. Kreiten. „Die 
Miniaturen im Stile des Mittelalters" stellen 
12 Ssenen aus dem Leben des Heilandes und seiner 
hl. Mutter dar. Die m^en derselben haben efaie 
architektonische Einfassung, die etwas leichter und 
strenger gehalten sein durfte. Das Figurliche kommt 
in Ausdruck, Komposition, Firbung den aligothischen 
Vofbildero immer niher; in der leehniscben Ausfahrang 
sind sie untadeHiafk. So smd wir also, dank den 
UM.-iusgeselzten Bemühungen und Opfern dieses streb, 
samen Verlages, auf dem besten Wege, an religiösen 
BOddien das tu erhahen, was wir badMrfini, gut ge. 
zeichnete und kolorirtc, da» Auge erfreuende, den Ge« 
schmack veredelnde, das Herz zur Andacht stimmende, 
wohMeile Miniaturen mit guten ainnaprldten. H. 



Der Kunstverlag von Julius Schmidt hi Flotcaa 

h.it jitini n Schatz i;ater Kopien hervorragender und 
.ill|{i tnt in l)clicl)t» r It.ilicnisi her Bildt r um drei Exem- 
plare vcrini-hrt, denen der Heifall nicht fehlen kann. 
— Den bekannten Leonardo -Engel aus der Taufe 
Verrocchio's in der Akademie zu Florenx hat Otto 
Verinehn n in sc'hr malerisi Iiei w.irmt r Railirun;; wii dcr- 
gegeben. — Von der seelenvollen, tief enipfunilemn 
Skiase Leoaardo's in der Mailänder Brera zu seiner 
rhrisfustitrur im tierühmten Ahcndmahle liegt eine 
Kuplcratzunn vor, die dem Originale ulrfchkommt. — 
Ein sehr anmuthiKC-s, .im h .ds Wandschnsui k vi rweml- 
bares Bild ist das ebenfalls in Heliogravüre trefflich 
repfodusiite Enge^aar von Mantegna aus dessen be- 
kannter Madonnendaiatdlung. H. 
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Abhandlungen. 




Der Meister der heilten Sippe.*) 

Hit 2 LIehtibackeii (Tufel VIM, IX). 

lange es der hLstoriscIten 
Forschung versagt bleibt, 
die zuverlässig beglaubig« 

ten Namen <!rr Urheber 
hcr\'orragencl<'r a Ii k < i| n i- 
scher Malereien au>ruidig 
zu machen, fehlt auch 
jedes verknüpfende Band zwis< hen Künstler- 
persönliehkeiten und diesen heimi-< hm Kiinst- 
schöpfungen. Wir müssen uns al>o damit be- 
gnflgen, die mehilach ziemlich abgeschmackt 
klimmenden Rufnamen vergessener Meister, wie 
sie nun einmal die mrxleme Wissensi liaft von 
einem ilirer Hauptwerke ableitete, durch eine 
vertiefte Chandcteristik der gesammten Kunst- 
weise mit warmem persönlii hen Leben zu er- 
RUlen. Da die Urkunden über Herkunft, S. iii( k- 
sale und bürgerliche Stellung dieser kölnischen 
Maler schweigen, werden wir ihren Sklera 
nähere Kunde al>xulamchen suchen, und der 
tnaleris« lic Stil solcher eigenartigen Kunstpro- 
dukte euier liingst entschwundenen Zeit, „hat 
er gleich keine Zung^ quicfat mit wunderv(dlen 
Stimmen" - doch nur ZU dem achtsamen, 

stillen Retnirliter. 

Die Hauptsciiwierigkeit bei dem Studium 
anonymer Mdster bietet die richtige Datirung 
ihrer Thatigkeit, die Erkundung ihrer künst- 
leris( hell Heimath, die Untt rsr hcidung eigen- 
häiidiger Arbeit von verwandtem Schulgut. 
Getade in diesen Fragen mOssen wir ims nun 
auf den Darstellungt n selbst nach Antwort 
umschauen. Aufser der künstlerisi hcn .\uf- 
fabsungsweise des Malers, der Kt»nii>usiiion, 
Behandlung und Technik venflth das Kostüm 
seiner Figuren, die Landschaft und nicht zu- 

■) Litt«r>tnr: Pmsi«T«Bt »Nadirickleii «ber 

die nhe Kölner Malcr>chiile« , Nachtrafr zur ..KunM- 
reise durch England und Belgien" (188B) S. 408 f.; 
B. Fo erat er •G«Mk. i. öcalMk K.« II, S. 187; 
Kneler »Gesch. d. Malerei« II, S. 4-2J. Waagen 
•Handbncht (184!2) I. S. UiÜ; \V ol t ni an ti. W oet- 
mann *Gtaeh. d. Malerei« M, S. 97 u. 488; L. 
ScheibUr im »R^rtorian f. Kumtw.« Vil, S. 67; 
J*nitsch«k «Gsseh. 4.dcMMih.lU««U S.ftU, »12. 



letzt etwaige Bildnisse der Stifter, deren AmLs- 
tracht und Wappen uns dits Entslehungsjahr 
de» Werkes, Herkunft und Vorbilder seines 
Meisters. 

Den namenlosen Maler, welchen wir nach 
dem Altare mit einer Darstellung der hl. Sippe 
Jesu*) im Wallraf- KicharU- Museum Nr. llti 
benennen, können wir durchaus ftlr KOln be- 
ansprui lien, da er nicht nur die meiste Zeil 
seines Ucbens di.rt tliätig war, sondern seine 
ganze Kunst lüer wurzelt. Eine .seiner frühen 
Arbeiten, die Geburt Christi in der Kgl. Gallerie 
zu SchleiCsheim Nr. 2, bildet mit FlQgeU 
gem.'ilden aus (1< r Si lmle des Meisters des 
Maricnlebens ein Alliirchen, und ich möchte 
auch den Sippenmeister selbst direkt ab einen 
Nac hfolger dieses seit ca. 1460 tonangebenden 
kölnischen Malers bezeichnen. In unverkenn- 
barer Abhängigkeit von dem Meister des 
Mafienlebens finden wir ihn noch, als er sein 
frühestes erhaltenes Meisterwerk vollendete, 
das Votivbild, weUhes wir hier zum ersten 
Male publiziren ^Tafel VHI). Dies Gemälde 
befindet sich heute in tadelloser Erhaltung auf 
Sclilofs Bloemersheim') bei Vluyn im Besitze 
des Freiherrn Fr. L. Gustav von der Leven. 
Es gehört durch Feinheit der Ausführung und 
Pracht der Farben zu den vorzQglichsten Er- 
zeugnissen der altkölnisdien Malerschule. (Holz 
h. 1,27 m. br, 1,77 m.) 

Den Mittelpunkt der Darstellung bildet 
Maria als Himmelskönigin auf der Mondsichel; 

deiiiut])v> >ll und SUj^ch mtttterli> h w i ndet sie h 

ihr Antlitz zum nackten Chnstkind an ihrer 



*) Holt. MIltelbIM, h. 1,40 et, br. l,Bt m, Plflgel, 

h. 1 ,-10 w, br. 0,h5 w. Abb. bei Foersler »Denkmale, 
Malerei. XU. T.nfelii in .SlahUtich. S. 21 f. - Phot. 
TOD A. Scbmilc — Ikonographie der hl. -Sippe, vgl> 
•Legends «wea des Jacobu de Voraginec (aLooi« 
bardiea Mttorit amce«. Darendot «Retionale dtvl. 
Horum officiorum« I. VII. c. 10.83). Alwin Schule 
„Ikonographische Studien Uber die Sippe der hl. Juog. 
fna«<, »ABieiisr des Gem. Mucmin« (1B70) 8. 816 L 
Derselbe »Nenci Archiv f. SiebriMlie Gesch. «. A.« 
XI. S. 171. 

8) Vgl. \V. Müller .Katalog de» Wallraf-Richarti- 
Mawumi* (IBiH) S. M. — Peul Clemea •Knut. 
dcnkMÜtr* t S. 268. 
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Bnist. Zwei liebliclK! Engelknaltcn in Diakniicn- 
gewündern Iwlten die Kriiiic üU:r ilircin gold- 
lodc^en Haupte. Im BemOhen, den Fahen- 
wurf möglichst reich und üppig zu gestillten. Is^ 
das rothe Kleid Marias zum Theil in die Hülu; 
geschlagen, so daCs ein kostbares Bri>katuntcr- 
gewand und graues Stoflfutter hervorschauen. 

In der Hülu» erscheint Gottvater ganz en 
face auf jj;<»l(lencin Tlmmsitz; ein Purpur- 
pluviale umgibt seine Schulteni, er hält S/eptcr 
und die kiystallene Weltkugel in der Hand. 
Die Taube dt s Iii. Geistes schwebt in einer 
Aureolu herab; Engel in Iii Ilten Gew.'indern 
beten den Schöpfer an. Ein goldener Iliiiter- 
gnmd soll den Himmel andeuten, ro«%e Wol- 
ken scheiden ihn von der tietUauen, irdischen 
Atmrwphäre. Unten in der Ferne vullzielit sich 
in weiter Landschaft das Erlusutigswerk. Leicht 
flkizsirte Figtirchen vergegenwärtigen zwischen 
wilden Felspartien und aufdcr grünen Ebene vor 
den Mauern [erusalenis vier Szenen fler ras>iiin: 
das Gebet Cliristi auf dem Oelberg, die Kreuz- 
schlejipung, Kreuzigung und Grablegung. 

Den Vordergniiui l)egrenzt /u <len Seiten 
eine Reihe Chorstühle, Ktlel>tein.s;iulen tragen 
über denselben goldene Bogen mit reichem 
Maalswerk geziert Vor der Halle kniet die 
StiAerfiunIlie von Heiligen emprolilen. Links 
ericennen wir zunächst .St. Jak<•bu^ m.iior, 
welcher Maria beigprOlst, indem er das Haupt 
vom Mttsdielbute entblöbt und das Antlitz, 
tunrahmt von grauem Barte, voll inbrOnstiger 
Verehrung zu ihr erhebt; an seinein Sitz lehnt 
der Pilgerstab; er trägt blaues Gewand und 
rothen Mantel; St Thomas hinter ihm mit der 
Lanze wendet sich zu dem Beschauer. Sein 
Gesicht ist gebrflunt, Bart und Haupthaar 
kraus und schwarz, über die violettröthliche 
Tunika hat er einen maigrOnen Mantel ge- 
worfen; ihm srhlielst St Georg sich an, ein 
Jüngling mit blonden Locken in reicher phan- 
tastischer Rüstung, Fahne und St hild in der 
Hand. Zur Rechten stützt .sich der grcLse 
Apostel Andreas auf sein Kreuz und weist 
auf die G' itte^niutter hin. er ist in Graublau 
gekleidet mit grünem Mantel. Im zweiten 
Stuhl sitzt St. Hieronymus mit den Abzeichen 
der Kardinabwllrde in die Offenbarung ver- 
tieft; ihm folgt der Diakon St Laurentius mit 
Buch und rahne. 

Die zahlreiche Stifterschaar Ist nach den 
Geschlechtem geschieden. Der Ritter und sein 



Gefolge zur Linken fesseln uns schon durch 
ihren prunkvollen Aufzug; er selbst und zwei 
seiner Söhne tragen iü>er der glanzenden 
Rüstung einen goldenen Tournierrock, ge- 
schnuii kt mit x liwarzen .\illern. Dies Wajipen 
wiederholt sich am Betstuhl. Slill-slicrrcn im 
Giorhemd oder schwarzen Habit wechseln 
mit den Gepanzerten ab. Ucber den Letzten 
.s( haut der Kopf eines Knal)en hervor. Die 
rechte Seite enthält sechs weibliche Gc-st^ilten 
in reicher modischer Kleklung mit gefalteten 
H>tnden und eine FranzLskanerin im Andachts- 
burhe lesend. Am b die Gattin an der .Si>itze 
ihrer Töchter und Enkel ist durch ein Wappen- 
schild ausgezeichnet Sie führt einen rothen 
gekr<inten Löwen auf goldenem Feld. 

Die KoinbinatiMn dieser beiden ^\'a]^pen des 
Ehepaares ermöglicht uns eine genaue Be- 
stfanmung ihrer Person*) und die Datirung 
des Bildes. 

Den betenden Ritter, dessen luirtloses Hauj)t 
eine schwarze Perüiike deckt, können wir als 
den Erbvogt von KOln, Graf Gumprecht zu 
Neuenahr, Herr zu Alpen, Hackenbroich, 
Rodensberg bezeichnen; seine Gemahlin ist 
I Gräfin Margaretlia von Limburg, zu Broich, 
I Erbin zu Bedburg. Sie war seit 1436 mit dem 
I Erb vogt vermahlt und starb um 1469. Guniprecht 
zu Neuenalir spielt seit dein ersten Jahrzehnt 
des XV. Jahrh. in der rheinischen Gest hii hte 
eine bedeutende Rolle. Fast bestandig lag er 
mit der BOrgerHchaft Kölns in Fehde. 1449 
iK^g.ib sieh Giiiniprecht als Ges;indter des Erz- 
bischofs Dietrich II. an den Hof Kaiser Fried- 
richs III. Er starb am 9. Marz 1484. 

Un-ser Gonalde enstand offenbar fibr die 
Begr.'lbnifsstfltte der graflichen Familie, die 
Klosterkirche St. Maria in h<jrto zu Köln, und 
ist mit dem Jahre 1484 ziemlich genau datirt 
Die Annahme, das Bild sei noch zu Lebzeiten 
der Gralin, also vor 1439, gemalt worden, ist 
aus stilistisclien Grüntleii ganz unilenkbar. Der 
Künstler hat das Ehepaar mit ihren sämmt- 
lichen Nachkummen daigesteUt, ab der Tod 
beide wieder vereinte. Die Gruft schmftckte 
ein prachtvolles Denkmal. Freiherr v. Mering*) 
theilt uns die Grabs( hrifl auf demselben mit 

*) Goiife Miltlwiliiiif 4w llcnrn HaupliuiMi 
B. V. Oidtmsn in Sptndm. 

*) Vgl. Freiherr v. Meriti^ «bie Bischöfe und 
Ersbiscböfe vott Köln oel»l Geachicbie Uer Kirchen 
■nd KVMm in SMl KBh etc.« (IVU) II, S. 1T8 f. 
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und bemerkt, dafs in der abgeri>sciien Kirche, 
welche in der Nähe des heutigen Justizp:dai>tes 
stand, „venduedene kostbare Gemälde zu sehen 
waren: herülimte Milnncr und Frauen aus der 
gr.'if Iii lien Familie v. Neuenahr u. a. mit ihren 
Wap|K'n u. s. w." 

Eine eingehende Stibnaly'se macht die 
Aut<»rst'hafl <k-s Meisters der hl. Si|>|ie bei der 
beschriebenen Tafi l dun liaiis un/.weifelhaft. 

Suviel dem jungen Maler auch ntnh vnn 
der Art des Mdsteis des Marienlebens an« 

haftet, SU läfst sich diu h schonindrn si IiiikiK ii 
( icstalti'ii , den km ■( liiijrti , ausdnii k.svollen 
Kiipfen mit tiefen, niaiu hinai etwas schief- 
Stehenden Augen und lan^hen Nasen dn 
eigenartiger Kunstcharakter ericennen. Un- 
l)cs< hr;inktcs I.öb \oniiciien vnr Allem (Iii- 
StilierbildnUse in iiirer edlen, innigen Auf- 
fassung, der feinen DurchbDdung hflchst in- 
di%'idueller Gesichtszüge. Besonders bezeichnend 
für den Sippenmeister ist das aus-rcspr« x hciie 
Streben nacli Zierliclikcit in jctler Ht^wegung, 
nach Anniuth und Liebreiz in den jugendlichen 
Köpfen. Die ganze Kompositi« >n ist noch von 
einer sjewissen Befangenheit. Das Inkarnat un- 
gemein zart beiiandelt, die Moilellirung weich 
mit wohlvertriebenen graulichen Schatten. Der 
Zauber eines tiefen umi !■ .; htenden Kolorits, 
dun h Blattiji'ld \ it'lfai Ii norh geliohcn, breitet 
.sich über die ganze Schöpfung und verleiht 
auch dem Faltenachwulst in der Gewandung 
der Gottesmutter, welcher wohl dem Künstler 
selb-i )>rs..n<lrrs ..iiaturalisttsdi" dOnkte, einen 
eigenen herben Kei/. 



Die r.nhirhrift l«ntel: 
Gumf'ettus jiitrl kic conjiix Mar^artthaque SKurn 

Hatf quinqut littlris aut* sffiiltit fuit 
MiUt quaärit^tntU pmtmor oct»agi$it» tmt «mmit 

Marti mütim diei dum suhit »emMt 

Dt .Vfut fnair d^iiifs / .. f i'ul-jrg kutt e»$HÜt$t» 
• Quos FroUt tlauiil in<ljta Sure»/Anf0 
Prarfettmt Putrit Simul tt C9mt$ Agriffimemü 

Mii'^nißtiit prudtni sin^uta rite gtrtns 
Cunittt btntvolm, /rugalis, largut rgtnit 

Contlan) tt mlrefidni, pach amatar trni, 
Statut uterfuf grmvtm clamitatu atpu ktmigmum, 

fm rehtt dmUit eamtutmitu suis 
CoHlra Si-MismuloM Comutiisa transflU mtttillti 

l-'txit bandtriit Strenuut rt\^ali<t 
FatH* $uifttta$ plaeiJa dilione rtgtbal, 

^mfut smam papuHs ,ih,iulit hora brtvü 
Jam ttnia tardantt ^t i juaeque optimm mmrt ttl, 

De/nnclu i ^-fnni,' Oiitis iitrt/rifue Jtkil U U, 
DtttMtt 0*ta piiie Martüt horlus, 

fiaMtam animam sidara ealtm ttmtHt. 



Dieselbe ges.'lttigte volle F.lrbung und ver- 
wandte Typen versetzen noch ein anderes 
tüchtiges BPd „Die Klage um den Ldchnam 
Cliristi mit dem hl. Bartholomaus und der 
Stifterin" (Wallraf- Kichart/.- .Museum Nr. 114) 
in diese Frühzeit des Meisters. Eine Darstellung 
der Messe des hl. Gregorius mit St. Ludwig 
v. Toulouse und dem A|xistel Andreas, der 
cinrii Karth.luser empfiehlt, versah di r Maler 
cigenh.'indig mit tier Jahreszahl 148Ü und einer 
Iiuichrift. Diese Tafel gelangte aus der Samm- 
lung des Konservator Ramboux zu Köln in 
(l.is crzhiscliMHii h(> Museum zu Utrecht, geluirt 
jetloch keineswegs zu den vcjrzüglicheren 
Leistungen des Ktlnstlers. Die Ausfllhrung ist 
hier ziemlich derl) und flüchtig; überall werden 
kr.'lftige schwar/e UmriWinien sichtbar; der 
Ton der Farbe wirkt braunlich und trüb. 

Nach völligem Umschwung sdnes maleri- 
schen Stils entstand ein weiteres datirtesWerk 
des .SippenmeiMcr^, weh lies ci.is Cermanlscfae 
Museum in Nürnberg Nr. 30 besitzt. Es ist 
wiederum ein Votivbikl und schildeit den Ver- 
storbenen in weiter Landschaft, dem in einer 
Vision ilic (]< wifsheit erlangter Gnade und 
Rechtfertigung zutheil wird. Christus und 
Maria knieen ab seine Farbitter vor dem Thron 
des himmlischen Vaters. Der Erloser weist 
auf seine Wiiiidin.ilc hin; Maria beruft sich 
auf ihre Gottesmutterschaft, Zu den FüTsen 
des Heilandes liegen Sflule und Ruthe, andere 
Pa.ssionswerkzeuge tragen Engi-I lurbei. Die 
.Aufschrift der Rückseite lautet: /« t/fn Jaren 
uns Hrtn in Mctcclxxxxii vp stnt kaUrynen 
auemt starff J Jacob VtUma vm Eti^ttnu^ 
Pastor o wailhorn indvieoriQ M ätttr Ur€k«m 
dem God gencdich sy. 

Das Datum 1492 bezeichnet nun aber durch- 
aus nidit die' Geburtsstunde der neuen Ge- 
schmacksrichtung des Meisters <xler die An- 
ffln;,'!' einer Fc>rm('nsj>rache, die hier scIk in mit 
grofser Routine und Feinlieit angewandt ist. 

Für die richtige Schätzung unseres Künstlers 
innerhalb der Entwickdung der kölnischen 
Mah-TM hiilc, für die Abwiifnin^' seines eigenen 
Werthes und aller ftulsercn Eintlüsse, die ihn 
berühren, wird wohl eine genaue Zdtbestimmung 
und stilistische PrOfong jenes Hauptwerkes 
den .\usschlag geben, welchem der Meister ja 
auch seinen Namen verdankt Wir meinen 
den grolsen Altar, der im MittektOck das 
Gruppenbild der Sippe Jesu enthalt, wahrend 
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die Flügcllafcln innen die Gestalten des hl. 
Bischob NOcasios, St Rochus und dnen Stifter 

— die beiden heiligen Nonnen Genovefn, 
Elisabeth und eine Stiftcrin aufweisen. Die 
AiUsenseitcn füllen links die Bilder des hl. 
Leod^gar, Bischof von Autun (mit einem Bohrer), 
des Feldhcrm Aduitius (mit dem Donicnast) 
mit der hl. Legion und weitere Stifter. Die 
andere Seite nehmen die hl. Jungfrauen Cäcilia, 
Gudula, Katharina, St Hdena mit dem Kreuze 
und die weibliche HSUte der Donatoren- 
&milie ein. 

Diese Gemälde wurden bisher ganz irrig 
in das Jahr 1518 versetzt; ein vorurtheiLsfreier 
Ver^Mdi dendben mit Arbeiten jener Ztit 
etwa des Meisters vom Tnde Marifl otler des 
Barthel Bruyn erweist die al)solute ITnninglich- 
keit einer so späten Datirung, und diesem 
Resultate aktsprechen audi alle ftuiseren Kenn» 
zeichen der Bilder. 

Ich stimme Merlo*) vclkt.'lndig bei, wenn 
er den Sippenaltar als eine Stiftung der Kölner 
Familie Hadceney bezeichnet Auf allen Altar- 
gemalden, welche wir der Freigebigkeit dieser 
ursprünglich niederlilndi-sehen Familie ver- 
danken, wiederholen sieli nämlich deren 
FOxspredier diesdben Heiligen, darunter auch 
NikastUS und Gudula, welche snnst in Köln 
überhaupt nii ht vorkommen. Die Bil<li r iles 
hl. Bischufs von Keims und der Schutzpatronin 
BrOaseb bieten also allein schon genügenden 
Anhalt für die Benennung der Donatoren. 
Die Gestalten des hl. Achatius und seiner Legion 
erinnern aber s<jgar direkt an ein bestimmtes 
Mitglied jenes Brabanter Geschlechtes, an Jan 
Hadteney, welcher im Jahre 1494 am Feste 
der hl. Olcilia (22. Nov.) gemein.sam mit Wil- 
helm Ketzgen die Golclst hmie<lhnKirr?.< liaft zu 
Ehren „des Himmelsfürsten St. Achatius und 
seiner hl. Geselbdiaft, den 10000 Märtyrern", 
begründete.') Diese Geno,ssen.schaft hatte ihre 
Versammhinpssf.'ltte im At hatiuskloster an <hT 
Marzeilenstralse, der Sippenaltar stammt aber 
aus der Dominikanerldrche, in welche nach- 
weislich bei Aufhebung de> benadibartcn 
A< liatiuskloNlers 1582 viele Gegenstände von 
dort übcrfülirt wurden. Der Zusammenliang 
des Sippenaltares mit der Achatiusbruderschaft 

•)J.J. Merlo »Die Familie Hackenef zu Köln, 
ihr Rillersitt und ihre Kunslliebe«. Köln (lB4i8) S. 70. 

^ Du BnidefwhKfUbBdi gdapfite aas Merlo'i 
NKUdk fai do KMDtr Su4l.ArcMr. 



und ihrem Begründer ist demnach gesidiett; 
dne Bestunmung der Stifterbildniase auf dem- 
selben würde zur aidieren Datirung des 

Werkes führen. 

Im Gegensatz zu den Annahmen Merlo's 
bin ich dann aber der Ueberzeugung, daüt 
uns der Künsder in der Mitteltafel überhaupt 
keine Purtr.'its l)ietrn wollte. Die D.ir>tfllung 
der hl. Sippe wurde zwar mehrfach dazu aus- 
genutzt, profane BOdniase zwiadien den Szenen 
der hl. Geschichte anzubringen, in diesem 
Falle jedoch haben \\ir sfinimtlirhe Gestalten 
(ahnlich wie z. B. bei der berühmten Schöpfung 
des Quinten Massys von 1509) durchaus einzig 
als Abbilder der Verwandten Christi nd>st den 
hl. Jungfrauen Katharina und Barb:ira an- 
zusehen. Nur solche Figuren auf ilen Flügel- 
gemälden möchte ich als Donatorenbildntssc 
betrachtet wissen, wdche sich durch ihre ge- 
sammte äufscre Erscheinung und Haltung, 
Kostüm u. s. w. sogleich als die Stifter keimt- 
iich maihen. Unter diesen darf dann das 
Portrat des Jan Hackeney und sdner Familie 
keinesfalls fehlen. 

Johann ILu keney wird schon 1476 ( >( t 21. 
in den Raths Verhandlungen (III, 62) als sclbst- 
standiger Goldschmiedmeister und Bankier ge- 
nannt; 1477 findet er sich nel>st seiner Gattin 
Styngen zuerst in <len Si hrcinsbürhern erwähnt. 
(Scab. Petri Lt»hrga.s.>e.) 1483 Sept 26. vertritt 
er ab Zcagt die Angclc^enhdt sdner minder- 
jahrigenNefien imd Nichten. NikasiusHadKn^, 
nacli Ermordung seines Vaters Vormund seiner 
Geschwister, verpfändete damals das Haus 
Lobeth in der Budengasse an Goswyn Stralen 
(St Laurentius Lib. IL); 1495 war Johann 
Srhreinmeister der Eligiusbruderschaft; 1501 
Febr. 18. wiederum Zeuge bei einer Schenkung 
(Rente von acht Gulden) des Kraft Frank und 
seiner Frau an das Achatiuskloster und die 
gleichnam^e Bruders( haft ; 1507 Marz 23. ver- 
tritt er seinen Neffen Nikasins bei Gelegenheit 
der Erwerbung des Haases Hcydenrich, hier 
zum letzten Male erscheint adn Name unter 
den Lebenden. 1508 Dec. 31. wählt sich 
( as\ n emen andern Verwandten zum Bevoll- 
mächtigten. 

In dem eigrauten, bartlosen Manne, der 
unter dem .Schutze des hl. Leixlegar und 
Achatius der .Stifterreihe priisidirt. h.iben wir 
auf dem Sippenaltar das Bildnifs des Johann 
Hacken^ zu erUidcen. Hinter ihm kiiieea 
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•eine Neffen und snnstip;!- Verwandte, danmter 
drei Mönche. Ihm gegenüber beten zu den 
Ffl&en weiblicher Heiilgen Frau Styngcn 
Hadcency und die Nichten ihres Gatten, die 
Frünzisk.incriii Elisabeth im Athatiusklc »stcr, 
die Benediktinerinnen Benedicta in Nonnen- 
werth und Maria vom Kloster Weyer (damals 
in St CadUen zu Eoln). Das junge llldchen 
Ik h den Klosterfrauen stellt wolil Ncsgyn, 
die einzige Tochter Johanns dar, welche 1632 
als WIttwe des Johann Frydach genannt wird 
(Scab. Petii Lohtgaase). 

Auf den Innenseiten der Flügel kniet 
Nikasius, von seinem Nanienspatrun empfohlen, 
und seine Gemahlin neben der td. GenovefO' 
Christina Hardenrath war in erster Ehe mit 
dem Bürgermeister v. Merle verheirathct ge- 
wesen, der hald na< h 1498 sUirb. Sie wirti sieh 
um 1500 mit Nikasius verbunden liaben. 1508 
war die Vermahlung langst verjährt, denn am 
31. Dez. dieses Jahres trifit Casyn Hackeney 
die Bestimmung. wt)fem seine Ehe weiterhin 
kinderlos bliebe, solle sein gcsammter Besitz 
nach dem Tode beider Gatten awadiKeßlich 
an die Verwandten seiner Seite flbergehen. 

Von wesentlicher Bedeutung för die Zeit- 
bestimmung des Sippenaltars ist nun der Um- 
stand, daCs das Familienwappen noch auf den 
Widern frhlt. a - lihes dem Nikasius und Georg 
vom Kaiser Maximilian verliehen wurde, und 
das auf spütcren Stiftungen stets angebracht ist. 

Das weisse schreitende Ross auf rodiem 
Feld ist ein sogenanntes redendes Wappen und 
deutet zugleich auf den Ursprung der Familie 
atls den burgundischen Niederlanden hin. 
(Hackeney, hacquenie = Zelter.) 

Casyn blickte mit gerei htcin Stolz auf die 
Abzeichen seiner Ritlerwürde; zwei weifse 
Rosse sah man in Stein gemeifselt am Söller 
semes um 1606 erbauten Edelsitzes am Neu- 
markt, sie wurden zu Wahrzeichen der Stadt 
und führten zur Bildung tler Richnmdissage. 

Der Zeitpunkt, wann nun der deutsche 
König seinen Rechenmeister Casyn zum Ritter 
schlug, la&t sich allerdings nicht genauer be- 
stimmen, dies Ereignifs ging aber jeclenfalls 
dem Jahr 1504 zuvor, in welchem Nikasius 
als Kgl. Röm. Majestät Rath und Frafdtt von 
\radenstein etc. genannt wird. Merio berichtet 
von einer silbernen Denkmünze aus dem Jahr 
1500, welche auf der Aversseite das Bild 
Maximilians zeigt, deren Revers aber das 



Wappen der Ilackency ziert, mit der Um- 
schrift: CASIVS RECHENMAISTE 1600 »fi 
(nicht 1200). Es ist nicht auagachlossen, da& 
diese Medaille sum GedachtniTs jener Standes- 
erliebung geprägt wurde. 

Diese Fülle von Nachrichten über Nikasius 
Hadcency und seine Gemaltlin erharten mm die 
Thatsache, dab wir den Sippenaltar, auf wdcfaem 

dieselben als junge^> F.lu-paar ersclieinen, jeden- 
falls nadi 1498 und vor 1504, wahrscheinlich 
um das Jahr 1500 anzusetzen haben. 

Dem modernen Betrachter, der sein Auge an 
photographischc Portrataufnahmen gewöhnt hat, 
mag nun allerdings eine Ueberehistimmung 
dieser Bildnisse mit jenen derselben Familie 
vom Meister des Todes Maria aus dem Jahr 
1515') nicht sogleich einleuchten. Der Mangel 
einer frai>panten Aehnlicheit bei Portrüts der- 
selben Personen nach längerer Frist von ver- 
schiedener Hand gemah kann jedoch niemals 
als entkiait«ider Gegengrund einer sonst zu- 
verlässigen Benennung gelten. Lafst sich nach 
Alter und allgemeiner CharakterLstik der 
GesichtsxOge die MAgtichkeit einer Idoititat 
der porträtirtrn IN^rsonen St^gestdum, SO ei^ 
klaren eine fremde Auffassungsweise, die ver- 
schiedene Begabung und Gewöhnungen der 
Ktbistler manche Kontraste. Es lielse sidi 
hierfllr eine grofse Menge von Beispielen an- 
führen, wir berufen uns nur als Zeugen auf 
den greisen Hermann v. Weinsberch, der im 
Jahre 1583 mit naivem Staunen seine fünf 
„contrafeitungen" vergleiditund dabei bemerkt: 
,,Wie verscheiden nuhe evn vor dem andern 
stehet vnd sich zeunet, so duck hab ich myn 
angesigt verändert nach den jaren, dass schdr 
nit eynss dem andern glich ist ... . Die alte 
Contrafeitung anno 1551 ilie was seir ver- 
ändert, dass mich nemanss dar\°i.ss erkaiit . . ." 
(Buch »Weinsberch« II. Fol. 404b.) Und dodi 
rOhrten diese Bildnisse von Barthe! Bniyn und 
seinem gleichnamigen Sohn, trefflichen Portrat» 
malern, her. 



*) Die Porlfllt der Rrtider Hackencjr und ihrer 
Fr.iuen vom Meisler in Todes Mariä können ebento- 
wenig n]s Mafsslnb angesehen werden, wie die oben 
Bnchriebcoen. Auf dem FlUgelbUde des Haut, 
•lllfehent mit dem Tod Merii gleichl k. B. Geore 
einem heriuiw ni hsf mlen JflriKlinfj. Nach den urkuiul- 
liehen Erwihiiuiißei» mufs er Inl.'j seinem vierzigslcn 
Lebentjahr nahegestanden haben. (14Hd zuerst als 
anmflUdifff« Kind «rwtluil, starb vor 1&24.) Auch seine 
Gattin Sibylla geb. v. Ifatlt ist juag dafgcsicik. 
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Auch der Meister der hl. Sippe hat auf 
den Namen rmrs tüchtigen BiltinifMnalcrs be- 
gründeten Anspruch, wenn er sich auch nur 
bei der Wiedergabe von Donatoren in diesem 
Fache versuchte. 

Bei seinen Idealgestalten. vornrhinHch den 
hl. Frauen, £äUt die Gleichartigkeit der Köpfe 
sofort auf. Wollte er männliche Charaktere in 
der Mannigfaltigkeit und Intensität ihrer Em- 
pfindungci\ in gröfseren Reihen vDrführen, wie 
z. B. bei der hl. Legion, so sclieiiit er sicli 
mehrfech auch an ein bestimmtes Modell*) 
gehalten zu haben; im Allgemeinen wieiler- 
holt er aber auch hier die ihm lit li gcwi irdenen 
Typen, welche sich nach bestimmtem Ge- 
schmack allmählich ausbilden und später zur 
Manier erstarren. 

ZiinfU hst sdIIcii hübsi hr, jugendlii he (je- 
sichter durch frische Anumlh und Freundlich« 
Init anmlien. Ganz en &ce oder mit zier> 
Kchem Kop&eigen stellen sich diese schlanken 
Gestalten dem Besi liauer dar. Die r.isigen 
Wangen sind voll und rundlich. Aus den Augen 
blickt eine sanfte Sinnesart, das ferne Stumpf- 
naschen und spitze kleine Kinn deutet Schalk- 
haftigkeit an. Die flberhohe Stini ist in der 
Mitte gefurcht und fällt an den Schläfen steil 
ab. Nach der Mode der Zeit lassen die 
Jungfiauen ihr blondes oder goldiges Haar 

ganz frei herabfallen ndcr umwinden CS mit 
Bändern und Perlschnüren. 

Anders geartet sind die Charaktertypen 
des Sippenmeisten. Die Energie dnes reiferen 

Alters wandelt sich in diesen liarlges, Imittenen 
herben Zügen leicht m Grübelei und Ver- 
drossenheit um, der Tiefsinn in den Mienen 
der Greise empfingt den Ausdruck schläfriger 

Seelenruhr. In den faltigen, hohlen Gesichtern 
sind die .\ugen fast regclmiifsig im Winkel 
gestellt und blinzeln müde unter halbgcschlos- 
senen Lidern. Die Nase ist scharf und ge- 
lM)gen, Unterlippe und Kinn ragen stark vor. 
SoUh' hagere Heilige erscheinen nun eher 
bizarr als verelirungNWünlig, elier gleichgültig 

*) Auf mehreren Cieniälden des Sippenmeikters, 
1. B. der Kieni^wig in NanbcTg, dem Kölner Sippen. 
akar u. •. flllt eine mianliche GesUll durch ein. 
gehendere Individaalülnuif betondert auf. Der hagere 
Kopf roit icharfeti GesichtuUgen iit ichrig gewandt, 
die Augen fixireii den fiescIuuMr. Mm pflegt der. 
artige Figuren tteti all SdbatpoittlU der Kfloiller 
zu erklären , im vorticgenilen Falle edwiilt mir eine 
solche BcoeuDusg jedoch gewagt. 



untl trübselig wie begeistcrungsvoU und imi^ 
In allen späteren Arlwiten ties Malers ver- 
missen wir die Grolsartigkcit der Intentionen 
tmd das eindringliche Pathos eines Meisten 
des RIarienlebens. 

Die Klarheit und Leuchtkraft seines KMj.trits 
nehmen uns andererseits wiederum für den 
Kflnstler ein. Bewundemswerth ist die Frische 
und Lebhaftigkeit seiner Malen im, das saftige 
Kirscliruth un<l Blau in den (j<-w,iii(lt rn, d.i- 
nei)en die gelmiciienen Farben und SchiUertüne; 
prä( htige goldgemusterte Stofle, Tapisserien, 
Sammet, Pelz, Edelsteine und reicher goldener 
Zierrath laden zu eingehender Betrachtung. 

IDoch auch hier fehlt den Farben eine 
reichere Abstufung ihrer Werthe, den Schatten 
I die Tiefe, sobald sich der Maler von der 
Kunsiweise seines Meisters emanzipirte. Der 
Faltenwurf ist übertrieben verwickelt, üppig 
und kraus. In unendlichem ganz unmotivstem 
Gefnltel kreuzen sich rOhrenartige Wulste und 
verde( ken die Fonnen. Den Hintergrund 
bildet gewöhnlich ein gemusterter Vorhang, 
neben dem man in eine phantaatiacfae Fds- 
landsdiaft mit lichten verschwonunenen Femen 
liinausblickt. Guldgrinid ist selten, aiuli dii- 
Niraben werden meist in Form eines Strahlen- 
kranzes sdten ab Sdidben gebildet 

Wir nannten die Stiftung der Familie 
Hackeney bisher sti ts „den Sippenaltar"; streng 
genommen schildert derselbe im Mittelstück 
die Verlobung der hl. Katharina mit dem 
Chiistkhul in Gegenwart der gesammten bdi- 
sehen \'erwandts< haft Jesu und <ler hl. Barbara. 

Auf goldenem Thron, dessen reii hgemusterte 
Rückwand nackte Putti halten, .sitzen neben- 
einander Anna und Maria, beide mit dem 

göttlichen Kinde besch.'iftigt, weldies sich Seiner 
königli« hen Braut zuwen<k't. 

Ziemlich theilnahmlos umsteht diesen fest- 
lichen Vorgang die hl. Sippe. Hinter der 
Gottesmutter lehnt sidi J()achiin an die Seiten« 
brdstung des Thronsitzes, der X.'ilirvater Joseph 
blickt bescheiden über St. Barbara hervor. 
Maria Salome mit ihren Kindern Jakobus maior 
und fohanni s i \ ,iii<4( lista, sowie deren Gatte 
Zeliedaeus Im x lilicfsen rechts die Gruppe. 
Gegenüber auf der linken Seile hält Maria 
Klenphas den kleinen Barnabas an der Brust, 
ihr greiser Vater und Alphäus. ihr Ehcmazm, 
stehen seitli( h. Vom auf dctn maigrünen 
I Wiescngrund spielen Simon, Judas Thaddaeus 
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und Ji<k<)bus minor mit den Symbolen ilires 
künftigen Martyrium.s. In der Ferne sind Szenen 
des Marienlebens angeordnet, die Bescfaneidung 
Jesu und der Tod Mari.1, auf den Innenseiten 
tier FlüjTfl die Gehurt Christi und die Ilinnncl- 
falirt Mariä in reichen (leider übennallcn) 
Felalandschaften hinter Heiligen und Stiftern 
(Photographien vim A S.hmit/). 

Den Besrhlufs in der bisher betraetiteten 
Reihe bestimmt datirbarcr Arbeiten des Sippen- 
meisters bilden die Enturttrfe zu den Glas- 
«jemalden der drei mittleren Fenster im nörd- 
lichen SeitenseiiifT des Kcihier Doms. Das 
erste mit dem Stammbaum Christi, St. Gereun, 
St Petras und dem Stifter, Erzlnadiof Philipp, 
Graf Daun -Oberstein und sedis Sxenen aus 
der Gesi hi< hte des hl. Petrus, enthalt die 
Jahreszahl 1509. Das mittlere, eine Stiftung 
der Stadt Köln, stammt nach Merb aus dem 
Jahr 1507. Das letzte mit der Anbetung der 
Könige, detn Bcsurli der Ki'migin vim S;iha 
bei Salomon, Heiligen und dem Dunatur null 
nach Eltester acht Tage vor dem Tode 
des Stifters (Kurf&rst Hermann Landgraf von 
Hessen, Erzblsi hof von tÜlia f 28. Nov, 1608) 
vollendet worden sein. 

Angesichts der zahlreichen, ausführlichen 
Beschreibungen^) kttnnen wir uns hier einer 
eingehenden Bespreehung dieser berühmten 
Glasmalereien entziehen und wollen nur be- 
merken, dals die Entstehung der Vorlagen des 
Malers der langwierigen Ausftthrung der „Glas- 
worter" wohl geraume Zeit vorausging. 

Ueber das Jahr 1510 hinaus können wir 
die Thatigkeit des Sippenmeisters schwerlich 
auadehnen, seine keinesw^ zahlreichen eigen- 
handigen Arbeiten gruiipiren si< !i heijuem um 
die emirten Jahreszalih n 1484, 1492, 1500. 1509. 

In dem kleinen .\ltärchen ties Wallraf- 
Richartz-Museums Nr. 117 beg^en wir inten- 
siven Einwirkungen flandrischer Meister. Durch 
Zartheit der Beliandluiig und Iimigkeit der 
Auffassung überragen dit;se hellfarbigen Bild- 
chen manche Hauptieistung des KOnstlecs. 



">) P.is»avant in Schorn '& >Kunstblan« (1883) 
.S. 48; E. Wey den «Ueber die Gbugemllde dei 
Dornet Toa Köln« (1854); Bltctler im »Orgm f. 
ehr. K. (1R55) Nr. 21- 28; Nf r r 1 o in den .Bonn. 
Jahrb.. LX (187<) S. bB; Kugler .Rheinreise. 
S. 826; Mohr •Kirchen von Köln* S. 13<J f.; 
L. Scheibler ia diCMr Z«iitcbrift V (ISSit), Sp. IttO; 
Phoiügraphica T. ScMmclMidt B, A. Schmiu. 



.\uf der MitteiUife! stehen in einem Blumen- 
garten zwei hl. Jungfrauen, Barbara neben ihrem 
Thurm liest im Gebetbuch, an Dorothea ist 
der Jesuaknabe nach Kinderart ^utiaulic h heran- 
getreten und steckt in dits Körbchen der 
IlimmeLsbraut Frühlingsblumen, die er aus 
seinem Hemdchen hervorlangt. Auf den FHtgeln 
enij)fiehlt Bruno von Köln einen Karthaus«, 
Hugo von Grenoble eine Kart}i;iusemi>nne; 
im Hintergrund Szenen aus der Legende der 
hl. Barbara und Maria Magdalena. Der hell- 
grüne Baumsclilag ist mit feinen Tupfen aus- 
geführt. IJditer Dunst umhüllt die Fem( . 
(Photographic Anselm Schmitz). Der büfsendc 
Hieronymus in der Wildnib vor dem Cradfiz 
niedergeworfen, verrSth im Typus deutlidie 
Anklänge an Gerard Davi<l. (Germanisches 
Museiun zu Nürnberg Nr. 31.) Auch die An- 
betung der KOn^ in der Pinakothek zu 
MOndien Nr. 47 entstand trotz des Gokl- 
grundes imrh der Bekanntschaft des Sippen- 
meüiters mit den letzten Elrrungeuschaften der 
vlämiachen Schule. 

Die Kreuagung Christi im Musie royal 
de Bcigique in Brüssel Nr. 126 bezeichnet 
geradezu den Höhepunkt im Schaffen des 
jugendlichen Meisters. Diese Tafel, das Mittel- 
stfldc eines Altarwerkea, stammt «ts Richteridi 
bei Aachen ; die zugehörigen Flügel liefinden 
sich im Besitz von Frau Dr. Virnich zu Bonn. 
(Ehemals Sammlung Lyversberg Nr. 29 — 32.) 
Sie enthalten innen die Anbetung der KOn%e 
und die Auferstehung, auCsen eine Darstellung 
der Verkündigung nebst den Heiligen Bartholo- 
maus und Petrus. 

Im Mittdbild difli^^en sich fast untlberseh- 
bar au&erst lebendige Gestalten um die drei 
Kreuze zusanim<-n. Berittene .\nführer und 
i'hari.s;ier, Kavaliere, den Jagdfalken auf der 
Faust, höhnende und streitende Kriegsknechte 
erfüllen den ganzen Vordergrund. Loni;iiuis 
auf trefDit l» bewegtem Si himinel, nat Ii der 
Legentle blind, slö£st mit Hülfe eines ge- 
panzerten Knappen seine Lanze soeben in die 
Seite des Herrn ; der rOmisdie Hauptmann legt 
sein Bekenntnifs für die Gottheit Jesu ab. Im 
Kreise klagender Frauen sinkt Maria ohn- 
mftchtigin die Arme des Lieblingsjüngers; Engel- 
schaaren umschweben anbetend den Heiland. 
In der Perne vor den Thoren Jerusalems ist 
links der Erlöser unter der Kreu/eslast zu- 
sammengebrochen; rechts erscheint Christus 
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dem reuigen Petrus und steigt nir VoriiOOe 
hinabu In wilder Schlucht treiben Teufd ihren 
%»ick um T.( i< he des ertiSngten Judas. 

(Photographic H an fst.'lngl.) 

Andere Krcuzigungsbilder von bescheide- 
nerem Umfang und schwächerer Durchführung 
besitzt das GcrmaiilM lie Musouni Nr. 29 (Klass. 
Bilderschatz Nr. 499) und die Kirche zu 
Vallendar bei Ehrenbreitstein.") 

Mehrere Kunstgelehrte benannten nun 
unsern Sippenmeister nach einem andern. U-ider 
nicht mehr intakten .Akarwerk des Kulncr 
Museums Nr. 115, dem Sebastiansaitar, einer 
Stiftung der gleichnamigen Bruderschaft in der 
Kiihier Aiigiistinerkin lie, dessen IMittchafel wir 
lüerin Lichldruckrrpr- Kliiktii >inT;il". IXU>cif(iircn. 

Die ganze Legende ihres I'alrons nmdste 
der Maler der Bruderschaft ausf&hrlich auf 
Goldgrund veranschaulichen; die figurenreidicn 
HauptcTuppen erganjccn xahirciche Episoden 
im Hintergrund. 

Die Hauptszene des linken FIttgels schQdert 
die begeisterte I'reciigt Sebastian-^, in welcher 
er die Märtyrer Markus und Mar< cllianus im 
Gefangnifä tröstet, iiire Angehörigen und den 
Kerkenneister Gaudius eischattert und be- 
kehrt. In der Ferne ermahnt er, \ <>u einem 
Engel unterstützt, die genannten Heiligen zum 
Ausharren im Glauben und heilt Zuä, die 
taubstumme Gemahlin Nikostrats. Ab Christ 
wird Sebastian dem Gericht Diokletians zu- 
geführt, der ihn mauretanischen BogenschQtzen 
zur Hinrichtung übergibt. 

Auf der Mitteltarel steht Sebastian halb 
entblöfst an einen Baum gefesselt, den Pfeilen 
d<T Heiden ]>reisi:eL;< tieii, weh he ihn durt h- 
bohren, doch nicht zu ttidten venmigen. Noi h 
lebend findet Irene, die Wittwe des Castulus, 
den Mart\rer und pllegt ihn mit Beistand 
eines Engels. Wunderbar genesen tritt Sebastian 
wiederum vor den Kaiser und bedroht ihn 
mit den Strafim des Himmels. 

Vom auf dem rechten FlQgdbild wird der 

Heilige im Beispin Diokletians mit Stoc ken er- 
schlagen; seinen Leichnam werfen tlic Henker 
in eine Kloake, Ludna eropfüngt im^Traum 
Kenntnis von dieser Entweihung, goldiger 

") Triptychon. MiUelbild K reuzigung Chrbti. Auf 
den Flügeln innen: Anbeinng und Geburl Chrikii, aufscn: 
VcrkOitdigung nod Danlellung im Tempel (miaurirt). 
Lehf cldt »Bw« ud KuMdenluBibr des R^^tmgi- 
bcsMs KobhM€ (1866) S.S1». 



Lichtscfaein beidchnet den Suchenden den 
Ort der Sdiilndnng^ in feierlicher Pruaession 

werden die sterl)liehen Ueberreste üi den 
Katakomben l>eigesetzt. 

Dieser reiche Stoff ist mit Geschick ge- 
ordnet; die Legende wird in lebhaft, fiist munter 
bewegten l'igun-n ohne allzugrofse Tragik l>e- 
richtct. Die Farben sind etwas undurchsichtig 
imd schwer, das Inkarnat ist hart rAUilich. 
Die Aulsenseiten der FlOgel sduuQcken sechs 
Heüjgengestalten. (Photogr. A. Schmitz.) Die 
Augsbuiger Galleric besitzt zwei grofse Tafeln 
mit Ähnlichen Charakterfiguren, St Augustin, 
Andreas, Hieronymus und ein BisckoC 

In dem Altar Nr. 43—45 der Münchener 
Pinakothek mit der Beschneitlung |esu und 
den Heiligen Johanne;« Ba])t., Johannen» Ex., 
Bartholomaus — Maria Ms^dalena, Christina 
Barbara ist die spätere Manier vullig aus- 
gepr.'lgt. Die Slifterbildnisse nebst Wappen 
des k<»lnisthen Geschlechtes Questenberg und 
eine Marke, die sich als Abzeichen der Familie 
V. Aich er^»■eist, versetzen dies Werk, welches 
aus der Kolner Columhakirt he herstammt, in 
das erste Jahrzelmt des XVL Jahrhunderts. 
(Lith. von Strixner. — Johann Questenbeig 
t 1538, vermählt mit Christina v. Aidi, welche 
1552 noch lebte.) 

An der Schwelle einer neuen Kunstperiode 
endet die Thatigkeit des Sippenmeisters. Die 
Jahreszahlen, welche sich mit seinen Haupt- 
werken verknüpfen, verbieten es. ihn direkt 
zu den Schülern und Nachfolgern des Quinten 
Massys zu rechnen, die erst seit ca. 1615 der 
Kubier Malersrhule neue Bahnen eniffnen. 
Zwar waren die grofscn Schöiifungen des 
Antwerpener MeLsters seit dem Jahre 1609 
schon bald nachher auch einzelnen einheimi« 
sehen Kölnern, z. B.dem Meister von St. Severin, 
bekaimt geworden, auf die Entwicklung des 
.'ilteren SippenmeLsters kann aber dem Lowener 
Triptychon der hL Familien oder der Grab- 
legung der Antwerpener Schreinerzunft kein 

Kinfhifs njehr zug4>stan<len werden, deim das 
Lebenswerk unseres Kölner Malers liegt mit 
dem Jahre 1610 vollendet und abgeschlossen 
vor ims. Die entscheidende Phase, welche 
tief in -.eine i;anze Kunstweisc einschnitt, 
seinen Farbengeschmack völlig umgestaltete, 
mflsten wir um das Jahr 1400 ansetzen. Es 
sdieint, dals der jugendliche Künstler damals 
eine Reise nach Flandern unternommen hat 
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und ilm <lif sumiim^ Hclli^ki'it und Klarheit, 
die tiiiiiuüosc Fciidieit iu den Gemälden der 
BrOgger Meister entzflckte. 

Seit jener Zeit blieb der K^Uncr Si|>|>en- 
jnciMiT mit allen Stn-hunüfii \l!Unis<-hcr Kunst 
in steter Verbindung und bei seinen späteren 
Arbeiten finden wir ihn in der Thai auf jenen 
Wegen, welche Quinten Massys der nordischen 
Malerei vurzeirhnete. DdcH es blieben immer 
nur Ansätze eines neuen Stils, die sich uuch 
auf Umwegen fl)>ennitieln lassen, weder die 
malerische Behandlung des Sippenmeisters noch 
seine Typen deuten auf jenen unmitti ll>,ircn 
Ansehlufs an den Antwerpener Meister hin, 
wcU he die Nm heiferungen ebics Si hülers kenn- 
zeichnet 

Quinten Mas^ ist bdanntlich en>t spät 
zur Malerei übergegangen; erst 1491 i->t er 
als selbstjitändigcr Meister in den Liggeren 
der Antwerpener Malenunft eingetragen; auch 
von ihm kennen wfr Jugendwerke in noch 
alterthümlii- her Fi irmensprarhc von tiefer »ge- 
sättigter Färbung. Wann er damit begann, 
seine Tafeln in die beiaubemden HalbtOne 
und SduUerfiurben zu taudien und zuerst die 
Femen seiner märchenhaft grotesken T^md- 
schaften in zart violetten Lichtdunst hüllte, 
bleibt uns unbekannt 

Die neue Farbenstimmung und die Land- 
schuft waren i aber hauptsächlich, welche 
den Meister tler hl. Sippe zur Nachahmung 
anreizten, Quinten 's eindringliche, oft bis zur 
Karrikatur ausartende Charakteristik, die hef- 
tige drainati>rhc Aktion, sein kühner Griff in 
die Wirklichkeit blieben dem Kölner fremd 
und unverstilndlich. 

Dieser begnflgt skrh mit verachnCrkelten 
Charaktertypen und dem Ausdruck jugend- 
licher Zarliieit Das helle Nebeneinander in 
seinen Bildern wird bald zur Flachheit, sein 
monotones, ewig rosiges Inkarnat mit den 
grauen Schatten erinnert nur sdiwach an die 
einheitlich in Lokalt^nen modellirten plastischen 
Formen des berühmten Antwerpeners. 

Der Meister der hL Sippe, wie der ihm in 
mancher Hinsicht waMverwandte Meister des 
hl. Bartholomaus'*) sind die letzten Spfttlinge 



*•) In seiner •Gesch. d. deulich. K.« II, S. 179 
bexcicbnete E. Foertter das Tripiychon des Sippen> 
mciitera in der MOBcbencr Pinakolhek Mr. 48- 45 «egtn 



einer alternden Kunst, welche die frische, 
formgewandte Ausdrucksweise der eingewander- 
ten Niedertander am Rhein bald abKtet Audi 
den Werkstatt- und Schularbeiten des Sippen» 
meistcrs") ist mit dem Jahre 151.') der .'iufserstc 
Termin gesetzt; in breiter Masse folgen sie 
sdnen verK^uedenen Leistungen und spiegeln 
deren Eindrudc auf Gehfllfen undgleichstrebende 
Kölner Künstler deutlich alx 

Bonn. Eduard Firmenich-Richarts. 

der Aehnlichkeit der wdbliclMB HciHfo^iMlaJMa «k 
ein Jugendwerit dcfl Meisten da BerikoloinlBMhmm. 

Später (»Denkninle' a. a. O.) hielt er den Meister des 
hi BarthoIooKiu fttr einen Schaler niueres Künstler*. 

i>) WerkmttRrbeiten, Schalbilder and 
Verwandtes: Berlin, Kgl. Museum Nr. 578 A, 
B, C. Flttgelaltar: Im Mitlelbild die thronende Madonna 
mit den Heiligen Dorothea, Elisabeth, Pelms, Andreas 

— Martha, Helena, Jakobos minor, Severinus. Linker 
Flügel: Georg, Mauriiius, Gereon, Gregorius. Rechter 
FlUgel : Zwei Bischöfe, Hanno und Gottfried von Douilon 
(gutes Werkstatibild). — Brttssel, Mns^e royal 
de Belgiqne Nr. 106. Mene des bl. Gregorins. — 
Köln. WnlIrnf.Richnrti-Museum Nr. 119. Maria, 
Nr. 120. Verkündigung, Nr. 121. Geburt Christi (gute 
WerksUUbilder), Nr. 118. Messe des hl. Gregorius. 
Rechts akademischer WOrdenlriger in rotbem Habit, 
vielleicht der Stifter. Nr. III. Volivbild. Oben in 
Aureola: Gollvaler, Chrl.^lus, Maria und Engel, unten in 
der Laxtdscbaft Jobaoaes Bapt., Johannes £v., Colamba, 
Cleilta, tdsllieber Stifter. Nr. 9S8. Craeüfanu, Muia, 
Johannes, Magdalena, Ann» selbdritt, Stifter und Sohn — 
Johannes liapt., Ursula, Siiherin und zwei Töchter. 
Nr. 228. St. Katharina, Barbara (hat gelitten). Nr. 117. 
Christina, Margaretha, CScilia, Lucia. Nr. 118. Die 
hl. Dreifaliigkeii (sog. Gnadenstuhl), links Barbara nnd 
Katharina, rcchls Hubertus und I'ap.-.l C?ornelius, vorn 
Wappen und Marke der Familie v. Aich und t. Rhyt. 
(Job. v. Aich, geb. tdW, Bürgermeister 1515 pro luniori 
und 1518, t 21. Nov. 1511«, vermählt mit ISeilgen 
T. Rhyt, geb. 7. AprU U83, f 10. Febr. 1558.) Der Art 
des SippenneiMm noch verwandt. Nr. 87. Cmcifixus, 
Maria,JohanMB — Rttotiacher Hauplmann, SC Augnstia 
und Bischof, Schulbfid d« Meisten des UarienlebetM 
zeigt in den Köpfen sclioB Anklinge na JngeodwttlM 
des Sippenmeislers. 

In Niehlab BonreTa, PtedeOa mit Bfnatbildetn: 
Christus mit L'\nini, Johannea,UlMda, Bischof ~ Joseph, 
Colutnba, Siifph.-iiiiiH. (Auf Goldgrund.) Siaminl aus 
H.1US Köiiigileii) in der Schildergasse, das im Beginn 
dea XVI. Jahrb. im Beahx der Familie Kiak war. 

— München, Kgl. Pinakothek. Nr. 4IS. Hieronymus, 
^e^rlI^, Joseph mit dem Christkind. Nr. 124. Legende 
der hl. Eremiten Antonius und Paulus (der Art des 
Sippcnmeiatera verwandt). — Nttrnberg, Gennanhchee 
Museum Nr. 33. Columha Ursul.-«, At;:iies 'pule» Werk- 
Staubild). Nr. S2. Verkündigung. Nr. 84. Himmel- 
fahrt Christi. Nr. 85. Himmelfahrt Marli. (Alt de* 
Sippenmeistcfa, sienüich frflh) 
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Ein kölnisches Gebetbuch mit Stichen des Mdst^ PW. 

Mit AbbOdmBf. 




|n jüngster Zeit ist die kölnifche Ab- 
kunft des Meuters P W in Zweifel 
gezogen worden. Friedrich Lipp- 
nMim sagt in seinem, ttbrigens atu» 
gezeichneten und mit seltener Beherrschung des 
Stoffes geschriebenen »Handbuch des Kupfer- 
Stichs« (Berlin 1893) S. 37—38: „Ob derStecher 
mit dem Monogramm PW der nieder- oder 
oberdeutschen Schule zuzuzählen ist, kann frag- 
lich sein. Vielleicht ist er mit dem Holz- 
schnittzeichner identisch, der in der Zeit um 
1500 Druckwerke der Griemnger*sch«n Offizin 
in Strassburg mit zahlreichen Illustrationen aus- 
stattete. Der Dialekt der deutschen Beischriften 
auf dem Schweizerkrieg bietet keinen hin- 
reidiend Scheren Anhaltspunkt, um die Her- 
kimft des Verfertigers — ob Oljerrhein oder 
Köln — festzustellen." In demselben Sinne 
äufsert sich der Anonymus der Chalcogra- 
ptuschen Gesellschaft Jahrg. 1892, Text sum 
runden Kartenspiel Nr. 9— der die Haupt- 
thätigkeit des Stechers nach Wcst-Deutschland 
oder der Schweiz verlegeu möchte. 

Dem gegenüber seien luer noch dnmal in 
Kürze die Grunde aufgef^rt, welche mich 
seinerzeit vcranlafsten, den imter den Stechern 
des XV. Jahrh. in erster Reihe stehenden Kunstler 
fQr dnen Kölner zu erkJilitn.*} 

W. Schmidt hat aufs BQndigste nachge* 
wiesen, dafs die Inschriften auf dem Haupt- 
werk des Meisters, dem Schweizerkrieg, köl- 
nisch seien.*) Das aus den Buchstaben PC 
gebildete Einschiebsel, welches sich nur auf dem 
Schvveizerkrieg zwischen den Bu(hstabcn des 
Künstlermonogramms findet, kann sehr wohl 
auf „PUtor Colonietui^* gedeutet werden, und 
die Windmühle, die der Stecher daselbst oben 
am Bodensee anbrachte, dürfte eine Reminis* 
cenz an seine niederrheinische Ileimath sein. 

Der Titel zum runden Kartenspiel, von dessen 
seltenen Bllttem sidi ausser in Bologna, Dres- 
den, London und Wien nur noch in Köln 
8 Karten erhalten haben'), zeigt die drei Kronen 
des Kölner Stadtwappens mit der Umschrift: 
5«Av ftHx C^bmial 

1) •RepcTtorium f. K.« X. S. 2hl (T. 
*) Vgl. die «MUnchencr Allgemeine Zeitang« vom 
7. Juni tH^G (Nr. 1 5G} und •Repcrtorina f. K • X. S. ibü. 
*) Vgl. .Kepertorfan f. K.« XIV. S. 105. 



Alle Wasserzeichen, welche in den vom 
Meister P W benutzten Papieren vorkommen, 
(Lilienwappen, Hand, Herz und Zange) sind 
ausschtie&ltch niederdeutsch und finden sich 
niemals bei den süddeutschen Stechern des 
XV'. Jahrh., während sie in den Blättern Isra- 
hels van Meckenem, des Monogrammisten I C 
von Köln, des sogen. „Franz von Bocholt** 
und des Meisters von Zwolle fast stSndig an> 
getroffen werden. 

Die auf den Stichen des Meisters P W vor- 
kommenden Kostüme, besonders die Frauen<> 
trachten, sind ausgesprochen niederrbeinisch, 
Schon Thausing hat sie nach dem in der Alber- 
tina zu Wien befindlichen „Loth", den er wegen 
des ausradirten P fltr eine Arbeit Wenzels von 
Olmütz hiel^ für unzweifelhaft kölnisch er- 
klärt.*) 

Endlicli hat der Meister P W das Wappen 
eines Aachener Kanonikus: Walther von 

Bilsen gestochen, und seine Blätter sind vor- 
wiegend in Köln und am Niederrhein 
kopirt worden, so das runde Kartenspiel von 
Telman von Wesel, cBe hl Anna selbdiitt 
P. III. 66. 185 von dem wahrscheinlich köl- 
nischen Meister S *) und der hl. Hieronymus 
P. 6 in freier Weise auf einer der frühesten 
Arbeiten Jacob Btncks. Auch Isnhel van 
Meckenem hat Stiche des Meisters P W kopirL^ 

Es dürfte schwerlich einen andern namen- 
losen Stecher des XV. Jahrh. geben, fiir dessen 
LokaUsirung sich sonde .\rgumente finden 
lassen, wie für den Meister P W von Köln, 
und ich glaube, dafs man bei dem Fehlen 
jeder urkundlichen Nachricht sich unbedingt 
für seine kölnische Herkunft erklären roufs, so 
lange nicht bessere Gründe dag^en gelMfid 
gemacht werden, als die Eingangs erwähnten. 

Ich habe im III. Bd. dieser Zeitschrift 
Sp. 188 einen vordem nicht als Arbeit des 
Meisten PW bdcatmten, unbeseichneten Stich, 
S. .Anna selbdritt darstellend, he^' lirieben, der 
sich nach Passavant's Zuweisung unter den Blät- 
tern des Meisters S im Berliner Kabinet fand. 
Gerade zu der Zeit ah ich jenen kleinen Fund 



*) Vg^. •Repertorinm f. K.« X. S. SS8. 
') V^ Bd. HI dieser Zeilschrift Sp. 389. 
*) iliM. Sp. 890 und •Rqwrturinm f. K.« XV, 
188. i4». 



Dlgitlzed by Google 



841 



1803. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. H. 



BI2 



publizirte (1890), erwarb das British Museum 
von Quaritsch um den geringen Preis von 
20 Pfd. Stcrl. ein kölnisches Gebetbuch: „Rosen- 
krantz Marien iler wyrdiger modcr Goitz" 
(Printroom-M«8. 1 19)"}, welches gegen Knde des 
XV. Jahrh. geschrieben wurde und drei Stiche 
des Meisters P W enthält, darunter auch die 
vorerwähnte S. Anna selbdritt. Ks verdient, her- 
vorgehoben zu werden, dass diese drei Stiche 
nicht etwa eingeklebt, sondern auf die 
Pergamentblätter des Manuskriptes selbst ge- 
druckt sind, was na- 
türlich dafür spricht, 
dafs sich die Platten 
zur Zeit der Entste- 
hung des Breviers in 
Köln befanden. Die 
drei gleich grofsen 
Stiche sind nach Art 
von Miniaturen, die 
sie offenbar ersetzen 
sollen, sehr sorgfältig 
mit Blau , Violett, 
Gelb.Zinnober.Braun, 
Fleischfarbe undGold 
illuminirt. Keines von 
ihnen ist bezeichnet, 
doch erkannte der 
Direktor des Print- 
room, Sidney Cnlvin 
mit kundigem Blick 
sofort, dafs es sich um 
Arbeiten des Meisters 
P W oder doch sei- 
ner Schule handeln 
müsse. Dafs ich von 
der hl. Anna selbdritt 
ein zweites Exemplar 
gefimden und dem 
Meister P W zugeschrieben hatte, war ihm nicht 
bekannt, was ich zum Beweise der Unabhängig- 
keit seiner mit der meinigen übereinstimmenden 
Ansicht ausdrücklich betonen möchte. 

Eine Beschreibung der drei Blättchen mit 
.Ausnahme der schon im III. Bd. beschriebenen 
St Anna selbdritt möge hier folgen: 

1. Die Madonna auf der Mondsichel 
von zwei Engeln gekrönt Die hl. Jung- 
frau sitzt mit offen herabwallendem Haar in 

Ich verdnnke die Kennlnifs die««s interensanten 
Bach«« dem freundlichen Hinweis meines Kollegen 
am british Mu»eum, Mr. Liunel Cutt. 




Dit Madonnii auf der Mondtichcl von iwci Engeln gekrönt 
Kupfertiich des Meiilers P. W. 



einer Flammenglorie auf der Mondsichel, über 
die ihr Kleid und der lange Mantel herabrällt. 
Sie hält mit beiden Händen das nackte Jesus- 
kind und neigt das Haupt ein wenig gegen die 
linke Schulter. Ueber ihr halten zwei schwe- 
bende Engel in langen Gewändern eine Krone. 
Unter der Mondsichel Wolken. 

Die Darstellung umgibt ein Rahmen, der, 
unten und auf der linken Seite breiter, in 
achtzehn ungleiche, bald drei-, bald viereckige 
Felder getheilt ist, deren jedes Rosen, Nelken, 

Erdbeeren und acht 
verschiedene Vögel 
füllen. Die oberen 
Exken der inneren 
Einfassungslinie sind 
gerundet. 65 : 40 mm 
Einf. ohne den Rah- 
men, 101 : 68 mm 
Einf. mit demselben, 
116:74 mm Platte. 
Unbeschrieben. 

Von diesem Stich 
besafs das British 
Museum bereits ein 
unkolorirtes Exem- 
plar ohnePlattenrand. 
Dasselbe stammt aus 
der Sammlung Del- 
becq")und befand sich 
bisher unter den ein- 
zuordnenden,minder- 
werthigen Blättern, 
weshalb es Willshire 
nicht in seinen Kata- 
logaufgenommen hat 
Eine Hochätzung ist 
diesem Aufsatz bei- 
gegeben.»; 

uNaumann's Archiv« 



2. S. Anna selbdritt 
III, 29. 9. (Sotzmann.) P. III. 66. 185. »Zeitschr. 
f. Christi. Kunst« III, Sp. 388. Die Platten- 
gröfse ist ungefähr die gleiche wie bei Nr. 1. 

Die Verbreitung und Beliebtheit dieses rei- 
zenden Stiches bezeugen drei verschiedene 
Kopien, nämlich: 

2a. Kopie vom M eister S. »Zeitschr. f.chr. 
Kunst«III,Sp.389. Dresden: Kgl.Bibliothek. 



•) E» trug bei der Auktion (Paris 184?») 25 Frc» 
•) Die drei in dem Kölner Brevier heündlichen 

Stiche »ind wegen de» störenden Kolorits leider nicht 

2Ur Reproduktion geeignet. 
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2 b. Kopie mit Hinziifiigiing eines Thrones 
und eines auf zwei Säulen ruhenden Blattwerk- 
bogens in einem nidit geseilten Raliinen mit 
acht Vögeln, Blumen und Erdbeeren 98:77 mm 
Einf. Unbeschrieben. London: South Ken» 
sington Museum. 

2c. Gegenseitige Kopie. Maria sitat 
anf der Mondsichel, und ihren Nimbus um- 
geben zwölf Sterne. Im Vordergründe ganz 
klein: Wald, Wasser mit einem Kahn und ver- 
achiedeae Pflanien. — Oben sind <fie beiden 
schwebenden Engel mit der Krone nach der 
Madonna Nr. 1 hinzugefügt. — Die Darstelhing 
umgibt ein Rahmen, der ebenfalls nach der 
vofcrwllhnten l&donna kc^iärt isv mir ebne ^ 
EindieUw^ in Fdder und mit emigen Knmen 
aus dem Rahmen von Nr. 2. Unten innerhalb 
der Einfassungslinie steht etwas rechts von der 
Mitte ein V. 7ü:55 mm Eint ohne den Rahmen, 
119:87 mm EinC mit demselben. »Naumann's 
Archiv« XIV. 86. 119. (Andresen). London: 
Brit. Mus. Von dieser ungeschickten und 
wie a und b schon dem Anfang des XVJ. jahrh. 
■ngeborigen Kopie besitzt das British Museum 
zwei Exemplare. Das eine davon, mit dem 
niederdeutschen Wasserzeichen des gothi- 
schen y, ist unkolorirt und wurde 1862 er- 
worben; das zweite^ mit Zinnober, Gelb and 
GrOn kolorirt, stammt atis dem 1SG8 an das 
Printroom gelangten Drugulin'schen Gebetbuch 
und wird von Andresen, der das Vorbild nicht 
kannte^ noch in's XV. Jahrh. gesetzt Willshire 
hat die beiden BUttciien nicht in seinen Kata- 
log aufgenommen. F^ie befanden sich bisher 
unter den einzureihenden Stichen. 

3. Der Schmerzensmann im Grabe 
stehend. Der domengekrOnte Hdland steht, 
von vom gesehen, mit gebundenen Händen bis 
an die Hüften im Sarkophag. Kr ist nur mit 
dem Lendentuch bekleidet, neigt das Haupt auf 
die rechte Schulter und halt im linken Arm die 
Gdsel, im rechten die Ruthe. Sein Körper ist 
Über und über mit Wunden bedeckt. Hinter 
ihm ragt das Kreuz mit Schwammrohr und 
Lanze. Auf dem Rand des Sarges stehen links 
die drei Salbenbüchsen. Den Grund füllen die 
übrigen Passionswerkzeuge: links Judaslohn, Kopf 
und Hand eines Schergen, Zange und Hammer, 
rechts & dra Nägel, die Hand mit daHaar> 
locke und drei Wttrid. Die Darstdlu^g um- 



gibt ein Rahmen, der, unten und auf der linken 
Seite breiter, mit Ast- und Blattwerk gefüllt ist. 
Oben in der Mitte 8iegt em Kinderaigd, der 
mit dem Bogen nach einem rechts befindlichen 
Vogel zielt. Ein zweiter Vogel sitzt links in 
der Mitte. Unten links und rechts stehen auf 
Erdhttgdn swei nackte Kinder mit Lanze und 
Schild, enteres von hinten, letzteres von vom 
gesehen. 64:40/«»/ Einf ohne den Rahmen, 
100 : 69 mm Einf. mit demselben, ?: 74 mm Platte. 
Unbesdirieben. 

Bei diesem Stich, der noch mehr als die 
beiden andern durch das Kolorit beeinträchtigt 
wird, ist der Plattenrand oben abgeschnitten. 

Alle drei BUtter sind offenbar eigens zu 
dem Zwedc gestochen, als Illustrationen in 
Gebetbücher eingefügt zu werden, wo sie auch 
von der Hand eines geringeren Künstlers kolorirt 
werden konnten und so einen wohlfeilen Ersatz 
Ittr die ko•tSIne1^sen Miniaturen boten. Andere 
Beiq>iele dieser .Art sind mir unter den Kupfer 
Stichen des XV. Jahrh. nicht bekannt. Das 
Dresdener Kabinett erwarb aber 1889 einen 
Holzsdmit, der die sdiöne Maria Ton Rqpens- 
burg (?) in einem Rahmen mit Streublumen 
darstellt und jedenfalls für den gleichen Zweck 
gefertigt wurde. Schreiber (Nr. 1037) hält das 
anmuthige Blltttchen fUr niedeilindisdi und aus 
der Zeit von 1480—1500 herrührend. Meines 
Erachtens ist es jedoch unzweifelhaft ober- 
deutsch und steht bereits an der Wende des 
Jahrhunderts wie die Gebetbuchatidie den 
Meisters P. W. 



Es wäre sehr erfreulich, wenn es der köl- 
nischen Lokalforschung gelänge, ähnliche Bre> 
viere mit emgedruckten Kupferstichen, wie sie 
ohne Zweifel um die Wende des XV. Jahrh., 
als der Hilddruck die Miniatur allmählich ver- 
drängte, in Menge verbreitet wurden, am Ort 
ihrer Entstehung auftnfinden. In viden Biblio- 
theken hält man dergleichen bemalte Stidie Ittr 
Miniaturen und schenkt ihnen nicht die nöthige 
Beachtung. Aus dem angeführten Beispiel er- 
ddit man jedoch, wie wichtig sie unter Um- 
ständen für die Kenntnifs eines so hervor- 
ragenden und bedeutsamen Künstlers werden 
können, wie es der Meister P W für seine Vater- 
stadt KAhi Ist 

OmdcB. Mas Lehrs. 
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Metallverzierte Elfenbeinkrümme eines gothischen Bischofsstabes. 

Mit '2 Abbildungen. 



m South - Kensington - Museum zu 
London befindet sich unter Nr. 7952 
der hier von beiden Seiten ab- 
gebildete Aufsatz eines Bischofs- 
stabes, der 
ohne Zweifel 
in Frankreich 
in der zwei- 
ten Hälfte des 
XIV. Jahrb. 
entstanden 
ist Von dem- 
selben bietet 
Gay »Glos- 
saire archifo- 
logique«, S. 
607, eine die 
Seite der Madonnendar- 
stellung wiedergebende 
gute, aber unsere aufphoto- 
graphischer Aufnahme be- 
ruhende Reproduktion an 
Treue nicht erreichende 
Abbildung, welche aus der 
Zeit herrührt, da das Ori- 
ginal sichnochinderSolty- 
koflTschen Sammhing be- 
fand. Dieses ist nicht blofs 
sehr merkwürdig und lehr- 
reich wegen seiner Zu- 
sammensetzung aus Elfen- 
bein und Metall, sondern 
auch sehr gefällig wie im 
Aufbau so in den Einzel- 
heiten, daher von her- 
vorragender künstlerischer 
wie vorbildlicher Bedeu- 
tung. Es hat eine Höhe 
von 43'/, cm und der 
Stab, den es bekrönte, 
bestand ohne Zweifel in 
einzelnen, durch Ringe 
miteinander verbundenen 
Metallröhren. Von dieser Bekrönung ist die 
runde Ansatzrührc mit dem kapcllenartig be- 
handelten sechsseitigen Knaufe ganz aus ver- 
goldetem Rothkupfer gebildet, welches in der 
eigentlichen aus Elfenbein geschnitzten Krümme 
nur als über den ganzen Rücken herlaufender 




Krabbenkamm seine Fortsetzung findet. Man sieht 
es der Krümme sogar auf der Abbildung sofort 
an, dafs sie nicht aus Metall konsCruirt ist, son- 
dern aus einem andern Stilgesetzen unterworfe- 
nen Material. 
Die feste und 

kompakte 
Art, wie der 
das Medail- 
lon stützende 

Engel mit 
dem sich ver- 
jüngenden 
Stabe zusam- 
menhängt, 
die dichte 
Gruppenbil- 
dung innerhalb des Me- 
daillons, /umeist dessen 
blattverzierte Eckenver- 
stärkungen lassen auf den 
ersten Blick erkennen, 
dafs hier ein Schnitzwerk 
vorliegt, kein metallisches 
Erzeugnifs, welches eine 
viel freiere, mehr kon- 
struktive Behandlung ge- 
st.ittet und erfordert hätte. 
Die Metallfassung hat hier 
offenbar nur den Zweck 
zu um rahmen, zu verzieren. 
Ober- und Untertheil zu 
verbinden, namentlich aber 
auch zu schützen. Und wie 
sehr dieser Schutz wirk- 
sam gewesen ist, beweist 
der Umstand, dafs das 
sonst der Beschädigung 
so zugängliche Elfenbein- 
schnitzwerk ganz unver- 
sehrt geblieben ist trotz 
der starken Benutzung, 
von welcher der Aufsatz 
überall die Spuren zeigt, besonders auf der 
von der Vergoldung arg entblöfsten Röhre, 
die als Handhabe diente. Zwei verschiedene 
rautenförmig eingefafste Ornamente auf schraf- 
firtem Grunde beleben diese Büchse, die, 
durch Hohlkehle und Rundstab vermittelt, zu 
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eioem Trichter sich erweitert Aufgelöthete 
Ekhenblitter schmOdten «mt «echs Ecken« 
ans denen fialenbekrönte Strebepfeiler heraus- 
wachsen, die \V;i!frla<;er für die Tabernakel- 
architektiu. Ziergiebel verbinden dieselben, von 
nindbogigen Durdibrechangen äbcmgt, deren 
Lilioifries su einer geschindelten Bedachung 
überleitet Das achtseitige Oblongiim, in welches 
diese ausläuft, bildet den Ausgangspunkt für die 
aus einem Stück geschnitzte Elfenbeinkrürome. 
Unter den ebenerwfthnten Ziergiebeln öffnen 
sich sechs blau gefurbte Nischen, in denen 
' sechs kupfervergoldete Stand figürchen stehen, 
etwas kurz gehalten, aber gut modellirt und den 
Ranin vortrefflidi ausfüllend: StPArtu^Banhqlo- 
ntäus, Jakobus der Aeltere, Paulus, Johannes Ev. 
und Cacilia mit Buch und Orgel. 

Die tiache Eifenbeinkrumme umsäumt rechts 
wie links eine flache^ blau ausgestridiene Kehle 
mit vergoldeten Rosettchen. An ihrem Fufse 
wächst aus einer Blattknnsole ein kniender 
Engel heraus, der mit beiden Händen an einer 
Blattkrabbe die Krümme halt und dessen auf- 
strebende Flügel ganz fest dem Stabe sich an- 
schmiegen. Die unteren wie die oberen Kurven 
weiden verstärkt und verziert durch ein kraftiges, 
nach bdden Seiten ausgearbeitetes Blattpaar, 
dessen Furche ein Maskaron schmückt Diese 
drei Blattpaare unterbrechen in ebenso prak- 
tischer wie malerischer Weise den die Aufsenseite 
ein&asenden vergoldeten Kuplerkarom, dessen 
Krabben in Kügekben auslaufen, genau den 
Elfenbeinrosettchen entsprechend und auch so 
den Zusammenhang zwischen Rahmen u. Füllung 
wahrend. Das Innere des Medaillons füllt auf 
der Vorderseite die Gestalt des Gekreuzigten 
zwischen Marin und Johannes, auf der Rück- 
seite die Sundfigur der auf einem geAügelten 
Drachen stehenden Gotteamittler twischen zwei 
kerzentragenden Engeln« An (terEUenbeinkrfimme 
sind sJlmmtliche ornamentale Tlieile vergoldet, 
also die Blätter, Konsolen, Attribute, aufserrlem 
die Haare, auch das Kleid des Jesukindes; einige 
PtrtbieeB, wie der Krettkbeig imd die Drachen- 
fliigel sind mit grüner I.asnrfarbe bedeckt. 

So tritt bei diesem aufserordentlich edel 
geformten Aufsatzstück zu der gefälligen und 
harmonilchen Gestaltung der ardiitektonischen, 
omamentalen und figiirlichen Bcstindthcile der 
eigenartige Reiz der Farbe hinzu, den der 
natürliche Elfenbeinton mit spärlichem Kolorit 
XU bewirken vermag. Hier Alles cur Nach- 



ahmung an, namentlich die Verbindung des 
Elfeiibdos und Metalls, welche das Mittelalter 
von Anfing an so sehr gepfl^t und welche in 

unseren Tagen, bisher wfniL'stens in Deutsch- 
land, wohl nur deshalb keine rechte Nachahmung 
getitnden hat, weil es an bezüglichen Auftri(gen 
fehlte^ denn zu diesen wilrd*n ach bald die 

befähigten Elfenbeinschnitzer gefunden halien, 
nach denen man augenblicklich vielleicht ver- 
gebens suchen würde. Uebrigens dürfte es auch 
einem tüchtigen Goldschmiede nicht alUusdiwer 
fallen, im vorliegenden Falle die Formensprache 
des Elfenbeins in die des Metalls zu übersetzen 
und so einen Bischofsstab zu schaffen, der an 
Einfiu:hheit und Formensch6nheit wohl die 
meisten Exemplare übertreffen würde, welche 

I die Neuzeit hervorgebracht hat. 

Eine in Bezug auf den metallenen Ein- 
fiunungskamm ganz ähnlich beluindelte, eben- 
falls frithgothische Elfenbeinkrümme bewahrt 
das Musce de Cluny zu Paris. Dieselbe ist in 

I den »Mclanges d'archifologie« vol. IV, pl. XIX 
am Schlüsse des langen (S. 161—266), sehr reich 
illustrirten Aufsalzes von Abbt' Martin über 

' Le baton pastoral abgebildet. Obwohl zahl- 
reiche dachgeschnitzte Epbeublätter sie beleben, 
sind Ihre Ecken nicht durch Blattpaare aus- 
gezeichnet, ein Mangel, der den einförmigen 
Krabbcnkamni als zu schwer erscheinen läfst, 
als das Schnitzwerk nicht blofs einfassende, 
sondern vielmehr zusammenpressende Umrah- 
mung. — Auch an älteren Elfenbeinstäben 
finden sich verbindende bezw. schmückende 
Metallappliquen, manche aber, sowohl aus der 
romanischen, als aus der gothtschen Periode 
und selbst aus der Kenaissancezeit entbehren 
jeder Metallzier. Rehr reiche ornamentale, nicht 
selten auch figürliche Ausstattung, welche zu- 
wdkm Ober den ganzen Stab sich ausbreitet, 
madit den Eindruck, eine Art von Ersatz haben 
bilden zu sollen für den fehlenden Metall- 
schmuck, dessen Mangel reiche Vergoldung in 
der Regel weniger empfinden läfst Aber auch 
an solchen Bisehotetiben MAt es nicht, die 
ganz aus Metall gearbeitet, <lurch vielfältige 
Gravur, Filigran- oder Treibtechnik, durch 
Sieinfassungen, Niello oder buntes Schtnelz- 
werk belebt, auch noch den Schmuck des Elfen- 
beins erfahren haben in Gestalt von Figürchen, 
die dann im Hautreliefcharakter gut durch- 
geführt, das Medaillon auszufüllen und aus- 
zttseicbnen sehr geeignet nnd. Schnaigea. 
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Bücher 

D««t«ch« «ad itftlicnitch« KnnvtchAraktcrc 
von Dr. Berihold Riehl, Profettof an der Uni» 

vet»ilSt Munchrn. Mit Iii Abbildungen. Fmlifint 

IBU». Verlag von Heinrich KeUer. 
Ein •beratt lehrreichea md inieressantes Bach, 
welches in nenn einzelnen Chaiahlcrisliken die deutsche 
und iulicnische Kunst schildert, ihre Verschiedenheiten 
wie ihre gegenseitigen Beeinflussnngen. Grundlegend 
bchaadelt die groue und wkbtifc Frafe der cnte 
Aafinti, welelicr ans der Eigesart tvb Land und Volk 

das liciderseilige Kunstschaffen in ungemein lulrefTcn- 
der Weise bcgiUcdcl. Auf dieser Uasis erscheinen die 
folgenden Aufsitze als die speziellen Ausfuhrungen des 
allgeiDeiiieu Theaai, ak fortkafende ErUaieniyg dea> 
selben durch die Kiit»te«*ehichle de* Mitlelahert and 

der Renaissance. Die heutigen Städtebilder von Regens- 
bnrg und Verona werden als drastische Illustrationen 
dea nkleidmlieheB KumMmm in Oeotseldaiid «md 
Italien vorgefahrt, zugleich als frappante Beis]iie!e. wie 
innere und infsere, noihwendige und zufällige Um- 
Mlnd« die Ortliche Gesiahnng beeinflufst haben. In 
dl« Form von Biographieo kleiden sich die weileren 
Avftitte, wdehe tidi also nft ^Bidnen hervorragen- 
den Künstlern beschäftigen, insofern in ihnen mit den 
nationalen Eigenschaften die persönlichen sich ver- 
boaden und den fOr die Kunsientwickelnng so be- 
seidlBCBdeD Typus schufen. Die beiden florentinischen 
Hdliche Ftesole und Fra Bartoloinmeo erscheinen ab 
die Vertreter der klassisch inspirirten aber empfindnngs* 
voHtn PrtthTenaissance, Dtlrer als der gaiis aus der 
Gmifllliflliere des deolscko Votkca beraosgewadiMBe 
■ad trrii7 aller Ht>rtihrimi^eii mi! Italien an ihr fest- 
haltende Mcisicr, der gegenüber die koluriMische Gröfse 
Bellini's und die Wucht .Michelangelo's um so mehr 
dea italienischen Himmel und den italienischen Geist 
reflekliren. Wie iwscicbncnd ist der Unteiscliied twisehen 
ihnen und den nordischen Bauemmalem, die hier unter 
der Fuhrung von Teniers und Brouwer das nieder- 
Undiache Volksleben so packend darsusleBen vemoeht 
haben. Die mlchlige Erscheinting von Rubens be. 
seichnet die Selbstsllndigkeit der nordischen Kunst 
gegenüber der iiaUenischen und bringt die Serie der 
ebenso tief erfafslen wie geistvoll durchgeftthrlen Ver- 
^eidie mm AbschliMae. 

Erst in der neuesten Zeil findet die deutsche Kunst- 
geschichte die Beachtung, welche sie verdient. Allzu- 
lange ist sie der italienischen gegeuüber, zuant nf 
dem Gebiete der Maleret, in den Hintergrand getreten. 
Und wenn Kflnsller and Kunslforscher dazu mitwirkten, 
um wie viel weniger werden die Ti>-,:risicn dieser Ver- 
suchung SU widerstehen vermocht haben, die drauisen 
■a Manches sn beaehtca fikgut, was sie dabdm nbor- 
sehenl Die deutschen Kunstschöpfangen sind durch- 
weg inhaltreicher, als die italienischen und erfordern 
daher mehr Hinnntersteigen in die Tiefe, hier aber 
enreckctt sie aacb vm so gröfscres Interesse. Das 
gOt Ton der profsnen, in noch hShcrem Mafse von 
der kirchlichen Kunst und wie .-\llen, so sei das vor- 
liegende Buch naroeoilich denjenigen empfohlen, wekhe 
Bit kirchlUier KmatgeicUehte, Midi Bit der Aus. 



schau. 

atsinug uiaerar nüileklterlichen Kirchen sich beachii^ 
tigsa. Hier Isascn die liturgiBehen BeatiBBvngea nad 
rdBischen Gewohnheiten, msi^weii sie Beachtung be- 
ansprnciien, noch Spielraum genug, um an den deutschen 
Traditionen festuhahen, die nicht snfiOlig entstanden, 
sondern aus der berechtigten Eigenart detitschen Wesens, 
deutschen Geistes und Gemmhes liervorgegangen sind. 

■ s. 

Meisterwerke vonHartinScbongnner. 24Blitter 
mit 81 Kn p fent i c h en, getreu naek den Originalen 
gestorben von .Wiys I'etrak, mit erläuterndem Texte 
von Ludwig K. von Kurz zu Tburn und Golden- 
stein. II. umgearbeitete Auflage. Regenabarg 1898. 
Verlag vormajs G. J. Manz. 
In einem neuen prächtigen Gewands ewckshaa 
diese, schon IH57 von .Man/ veranlafsleu und var l s gl aB 
Reproduktionen der hervorragendsten ächoagwiitr''idlca 
Knpfenticbe. Dieselben v e i mO ge n sich neben den in« 

zvvii^i-hen e rs^-hicnenen Verviclfälligungen woh! .'u be- 
haupten und die gut gezeichnete, m !• ariicndruck un- 
gemein splendid ausgeführte Mappe sowie die mit Be- 
geittemng und Sachkenntniis geschriebene Einleitung, 
welche sufscr einem Ueberbfick tiber die spitmittel. 
alterliche religiöse .Malerei in Deutschland und einer 
eingebenden Charakteristik ächongauer's (unter be- 
sonderer Bexugnahme auf die Schrift Wwzbsch's) 
eine genaue Beschreibnng sUmmtlicher hier vorgefhhrten 
Stiche enthält, verleihen der vorliegenden Veröffent- 
lichung noch einen besonderen, als Festgeschenk in 
hohem Malse sie empfehlenden Werth. A. 

Albrecht Dürer. Sein Leben, Wirken und Glauben, 
kurz dargestellt von Anton Weber. Mit 11 Abbild. 
Regenabarg 1801, Verlag myriedr. Pustet. (1 Mk.) 
Am enica Vonrage heraa^gewsclueo, bietet dieses 

110 Seiten anfassende recht friseb und anregend ge» 

schriebene Büchlein einen Ueberblick Uber Dürers 
Lebenslauf und kUustlerische '1 hütigkeil, deren Uaupt- 
erzeugnisse unter Beigabe guter Textabbildungen nlher 
beschrieben werden, mit Einschlufs des erst vorKuRem 
in d.as Berliner Museum übergegangenen, bis dahin 
unbekannten Marienbildes. Ktwas knapp ist die 
„Charakteristik Dttrer's" geholten, desto umfänglicher 
„Dflrer's GIsabeasbekenntnifs", welches gitlad- 
liche und Uberzeugende Hewei^fuhrung als im Wesent- 
liehen unberührt erscheinen lafst von der neuen Lehie. 
Neben der längst in II. Auflage vorliegenden vortreff- 
lichen Arbeil KanfnMna's ist dieses neue Lebensbild 
sehr geeignet flir den grfifäten dentsdien Maler, den 
letzten grofscn VerlTcter der mittelalterlichen Auffnssung, 
dem deutschen Volke immer mehr dsa Verständnils und 
die Wcnksehtlsaag sa vermhlehi, die er verdical. 8. 

Liber Regum. Nach dem in der k. k. Universiiäts. 
Bibliothek zu Innsbruck befindlichen Exemplare zum 
ersten Male herausgegeben, mit ebier historisch- 
kritiMben and btbKographisehen Bfaileilung und Er> 
ISuicrung. Von Dr. Rudolf Hochegger, Prof. 
an der Universität zu Czemuwitz. Leipzig 1892. 
Verlag von Otto ilanaasowits. 
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Im AtuchJaise an seine (in dieier Zeitichr. IV, 825 
bctprochene) Arbeit „Ueber die Ealttehnng mtd Be^ 

deulung der BloclcbUcher" bietet der Verfasser hier die 
absolut genaue, auf photolithographisclieni Verfahreu 
beruhende Wiedergabe einea pattn, iMchbtdeulsamen 
Blockbnches, dea Liber Regnm, von dem nur noch drei 
voDaltndige, twel unvolbllndige Exemplare existiren. 
In der den XX lilättern, aui denen dasselbe besteht, 
vorhergehenden „hiatoriach.kritiachet>, kunttgeachicht- 
lieben md UbHognipMieheii Brliuiermgi** wird der 

Uber Regum in Heiug auf Inhalt und Darstellunj^en. 
anf künstlerische Hcdeulung, Aller und lierkunfl grUnd- 
lieh feprUfi, sodann eine Ileschreibang der nOCh 6N 
haltenen Exemplare liinsichtlich ihrer Merkmale, nament> 
lieh der anch abbildKch gegebenen Wasserzeichen bei- 
gefügt. Bei der äufsersten Wahii^kcil, aber anch 
Seltenheit und Kostbarkeit der Blockbttcher ist eine 
abschNeläettde wiaaenschanNdie Prlifnng derselben erst 

n(g1ich, wenn sie durch gleichwerthige Reprodnklioneu 
allgeinein zugänglich gewurden sind. Das Verdienst, 
die vorliegende besorgt zu haben, dürfen VerfalMr und 
Vcfleger gIcicbiBlbig in Anspfvch nehmen. P. 



Lombnrdische Denkmäler des XIV. Jahrh. Gio. 
Tinni di Balduccio da Pisa and die Campionesen. 
Efai Beilrag zur Geschichte der oberilalienischen 
Plastik von Alfred Gotthold Meyer. Mit 19Teiit- 
llfautnUioneo und IDVolibildem inLichtdraclu Stalt- 
gnrt 1898. Verhtg Ton Ebner ft Senhert. 
In vornehmster Aufstauung präsenlirt sich hier ein 
Werk, welches Licht hineinzubringen beabsichtigt in 
die trotz ihrer Bedentong und Fruchtbarkeit bisher 
noch an wenig onlemichten oberilalienischen Bildhauer- 
schulen des XIV. Jahrb., tunSchst die der Lombardei. 
Obwohl in ihrer Ihätigkeit beeinflufst durch die an 
Clana sie weit Oberholenden toskanischen Meister haben 
■in Oue Bgennt «ich m bewahren gewnbt, die v«r. 
nebmiich bewirkt ist einerseits durch eine gewi.»se Aus- 
■chliefslichkeil gegenllber der Antike und zähes FeM- 
hahen an der Gothik, andererseits durch die viel mehr 
horporative als individuelle Art des Schaffens. Den 
Ausgangspunkt für dasselbe bildete die Stadl Campione 
am Luganer See, w.^hrcmi filr dessen Resultate vor- 
nehmlich die Städte Bergamo, Verona, Mailand and 
Monsn nls Cenmipvnicte in Finge koomen. Bevor 
der Verfinwr an die Analyse der hier erhaltenen Denk- 
mller herantritt, unterwirft er die beiden hervor- 
ragendsten Werke der Pisaner Schule, den berühmten 
Sarkophag von Giovanni Balduccio (St. Peirus Martyr) 
an Mailand nnd den (St. Augustinus) zu Pavia, einer 
•ehr eingdiendcn Beschreibung und Charakterisirung 
nnd wckl in dem letztern schon die Mitwirkung der 
Ounpioneten nach. Ana der Ptlle dieaer mehr hatul- 

werksmäfsij^ schnfTcmlen KUn>itIcr gelingt es ilmi, 
mehrere Namen leslzuslelien und mit den beschriebenen 
Denkmilern in sichere Verbindung zu bringen, ein 
grofscr, sehr verdienstvoller Erfolg, der den Verfaaaer 
hoffentlich su weiteren Forschungen auch in den 
übrigen oberitalienischen rrovinreu nnregi, sowie .luch 
in Besag auf die in diesem künstlerisch ehedem so 
fnwhtbnren Bereieh« gMnieod veritelenen anderen 
Knniuwcige, namentlich Ardiilehlnr. R* 



Le toarisle. Recoeü pabli^ par les membres de In 

Gilde de St. Lne et de St. Joseph. 
Diese seit 1H88 im Verlage der Soci^ti de St. 
Angustin in Toomai erscheinende VierteQahraicbrift bietet 
eine grobe Ansahl gnier AbbOdtngen, denen von Mit- 
gliedern der St. Lukas- und St. Tnseph-Gilde aufge- 
nommene Zeichnungen zu Grunde liegen. Sie stellen 
kirchliche und profane Bauwerke dar, figürliche und 
omamentale Gebilde in Stein nnd Holz, Wand-, Glas», 
Miniaturmalereien, Goldschmiede-, Bronze- und Eisen- 
ariwiten, Stickereien u. s. w., zumeist alte Kunstwerke, 
besonders des Mittelalters, aber auch miulergtUtige 
nene Bneagnime. Sowohl filr das aichlologisdic 

Studium, wie filr praktische Belehrung und Verwen- 
dung emptiehlt sich dieses vurnehmlich dem reichen 
Kunstgebiete Belgiens entnommene Material in hohem 
Mafse zumal den Baumeistern, den Kunnthandwerkem 
und den Geistlichen. S. 

La Ugende du grand saint Nicolas. 

Ali aAlbom d'Enfnntse führt die belgiKhe 

Socidtdde St. Au gussin :'di>reii zumeist in goihischem 
Stile so reich wie korrekt iiluslrirte Zeitschriften und 
Bticher ans hier schon wiederholt begegnet sind) dni 
vorliegende allerliebste BUchlein ein, wekhes in einem 
recht kindlich und naiv gehaltenen Gedichle die eigen- 
artige Sage behandelt, welche dem FSfschen mit den 
8 Kindern, dem gebriuchlichsten Atuibuie des heiligen 
Biacho(s Nikolana, in Grande Begen soll. Das Gedicht 
erscheint, mit Initialen und Vignetten glänzend aus- 
gestaltet, in französischer, russischer, deutscher und 
flämischer Sprache, und die 12 chromolithographischen 
MedaiBons, die dasselbe illustriren, sind so leicht und ver- 
ständlich in der Komposition, so flott und elegant in der 
Zeichnung, so lebendig und harmonisch in derF'ärbung, 
daCi sie das Auge erfrenen und den Sinn gelangen nehmen. 
Daa dasa sehr gesdimackvoil kaitonnirle, mit GoMsdudtt 
versehene Bttchlein stellt sich daher nls ein sehr ge- 
lungener Versuch dar, der Kinderwelt, für welche die 
Festgaben immer glanzvoller sich geitahen, auch aaf 
dem Gebiete der Buchillustration etwaa ingleich Be> 
lehrendes, Ergötsliches und GeflUliges sn bielen in vor» 
nehmer Gewoikinng. S. 

Der »Glflcksrad-Kalender« für 18M acMieikt 

sich seinen Vorgängern wtirdli; an. Sein Titelbild, ein 
in späigoihischer Manier gehaltener, recht sauberer 
Farbendruck stellt „die heilige Familie im Hause tu 
Naureih" dar. Theib von dem f Prof. Klem selbst, 
theih von seinen Nachahmern herrührende Abbildungen 
illustriren die religiösen Auf:>äize, während die mehr 
profanen Ersihlangen von gans modernen Bildchen 
b^lteHet shid. Wie hi den Uhntratione», so wechieiB 
in den .\bhandlungen belehrende nnd erbauende Unlcr» 
Weisungen recht geschickt miteinander ab. 

Der In demselben ,,St. Norbertusverlag" erschienene 
nWand-Kalender fUr das Jahr seigt in 

der Milte ein mehrfarbiges fein ausgeführtes Herc-Jem- 
Brustbild, zu dessen Seiten die Kalender-Nuti/en, und 
ringsam eine braune Rankenborte mit den eingestreuten 
Zdchen des ThicrkieiMa. ao daft dea Geaa« da geftilter 
«nd efamreichcr Wendadimaek sich daialeBt. 
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Thonakar des Giovanni della Robbia. 

_ Mit Lichtdruck (Tafel X). 

|^^^^3^;|^^^Mcr hier abgebiUlete buntglasiite 
Thonaltar befindet sich gegen- 
wärtig in Kölner Privatbesitz. 
Er ist von beträchtlicher Gröfse 
(2,18 X l,r,2 m) und einem sehr 
hohen Relief, das die Hauptfiguren in nahezu 
freier Modellining vortreten llftt Auf bank- 
artigem Sitz thront die Madonna. Mit der einen 
Hand unterstützt sie leicht das Jesuskind, das 
auf ihrem Knie steht, die Rechte segnend er- 
hoben. Am Boden kniet der kleine Johannes; 
er hJÜt ein Sprudiband mit der Inschrift: ECCE 
AGNVS DEI. F.ine zweite Inschrift steht an 
der Fufsplatte des Thrones : SVB TVVM FRE- 
SiDlVM CONFVGIMVS SANCTA DEI 
GBNITRIX. Oberhalb der Gruppe encheinen 
zwei Engel mit der Himmelskrone und die Taube 
des hl. Geistes. Eigenartig ist die Ruckwand des 
Thronsitzes behandelt; ihre Ürnamente erinnern 
an die Miuter iialieniacher Fliesen and Teppich^ 
und man kann nur zweifeln, ob eine Nachahmung 
des einen oder des andern beabsichtigt war. 
Ohne Analogie ist eine derartige ürnamentirung 
jedoch nicht Eine wirkliche Veridddang des 
Grundes mit glasirten FUcsen kommt an meh- 
reren Rnhbiawerken vor, von denen eines der 
frühehten (liovaDni's Taufbrunnen in Sa. Maria 
Novella sein durfte. 

Allfeine Entstehung des Kölner .Mtars unter 
der dritten Generation der della Robbia deuten 
abernoch andere Anzeichen hin. Den damaligen 
Geschmack verratb der dichtgebundene Rahmen- 
krana, in dem Granatäpfel, Pinienaapfen, Citronen 
und andere Früchte mit Blättern und Blumen 
wechseln. Der in's Dekorative gehenden Rich- 
tung entspricht ebenfalls die in kräftigen Farben: 
Blau, Grfin, Gdb, Braun und Weifs ansgefilhrte 
Bemaliing des Ganzen. Was aus dem Stilcharakter 
des Bildwerks hervorgeht, bestätigen die In- 
schriften der Predella: AL TEMPO Dl GIO- 
VACHINO MACIGNL — A^ • Dl^- 
NOSTRI' llfV' XPl- M D- XXm. Durch 
diese Datinmg erhält der .Altar fiir die Ge- 
schichte der Robbiakunst einen besondereo do 



kumentarischen Werth. Wie hier das Jesuskind 
die Andichtigen segnet, so sind in vielen andern 
Robbiawerken, am frühesten in T.uca's unver- 
gleichlicher Portallunette in dir Via dell' Agnolo 
zu Florenz, Mutter und Kind zur versammelten 
Gemebde in Besidiung gesetat Aber in iin> 
serem Relief tritt die geschlossene, auf das 
Jesuskind konzentrirte .Aktion der dargestellten 
heiligen Personen, das innere Leben und die 
weihevolle Stimmung, mit welcher der Altmeister 
auf der H0he seines Sdiaflens seine Reliefbild- 
werke zu erfüllen wufste, etwas zurück; hier- 
mit auch das liebevolle Eingehen auf die Natnr. 
das die Werke seiner Vorgänger dem Beschauer 
so nahe bringt Wir haben es mit einer Arbot 
aus der Spätzeit der Robbiakunst zu thun, da 
man in jene Verallgemeinerung der Formen zti- 
rUckfaUt, die hundert Jahre vorher Luca geholfen 
hatte zu flberwinden, und da man den Mangd 
inneren Löbens durch Verstärkung der äufseren 
Darstellungsmittel auszugleichen sucht. Und 
doch ist es kein namenloser Künstler, aus dessen 
Werkstatt der Ahar hervorgegangen ist Im Anf* 
bau, in der Dekoration umI im Anbringen von 
Inschriften sowie in der Auffassung und der Be- 
handlung des Figürlichen erscheint er gleich- 
artig denjenigen Werken aua den zwanziger 
Jahren des XVI. Jahrb., welche nach W. Bode's 
grundlegenden Untersuchungen dem Giovaimi 
zuzuschreiben sind. Besonders nahe steht er 
dem grofsen Altar mit der Anbetung des Kindes 
im Museo Naaionale vom Jahre 1621 und dem 
TalK-rnnki-l in der Via Nazionale in Florenz 
vom Jahre 1522. Mit letzterer .Arbeit stimmt 
der Kolner Altar auch seinem Gegenstände nach 
wie in der Komposition so genau ät>erem, dafs 
er nur ine vereinfilchte Wiederholung des 
ein Jahr vorher ausgeführten figurenreichercn 
Bildwerks anzusehen ist Die .\usfuhrung unseres 
Reliefi ist weniger durchgebildet als diejenige 
des Tabernakels und des Altars vom Jahre 1621. 
Gleichwohl wird man schwerlich an eine Werk- 
staltarbeit denken dürfen. Die Schriftzitcre \er- 
rathen wenigstens augenscheinlich dieselbe Hand, 
I von der die Inschriften an jenen beiden grflfieren 

.Arbeiten herrühren. 
I Hamburg. Friedrich Denektn. 
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Geschichte eines Hochaltars. 

Mit AbbOdaiiC. 




s trifift sich gerade nicht oft, dafs 
mnn in der Lage ist, die Geschichte 
eines bestimmten Altares einer 
Kifdie von seinen cfsten An ft n gen 
Jahrhunderte hindurch zu verfolgen und, was 
die Hauptsache ist, in den verschiedenen Wande- 
lungen und Gestaltungen, welche er im Laufe 
der Zeit erfiihreii, mit Augen schauen ra kflnnen. 
Ein solches Beispiel ist der Hochaltar der 
Katharinen -Plarrkirche zu Braunsberg; seine 
Geschichte ist ein Stück Kunstgeschichte von 
vier Jahrhunderten, and so mag es gerecht- 
fertigt erscheinen, die Geschichte dieses Al- 
tares hier zu erzählen, seine Wandelungen in 
Wort und Bild vorzuführen. 

Ab die gegenwärtige Bfaunsbeiger Pfiirr- 
Inrche im Jahre 1381 in der Hauptsache so 
weit fertig war, dafs der beständige Gottesdienst 
darin gehalten werden konnte, mufste sie natür- 
licfa «udi sofort einen Ibuptaltar erhalten, der 
aher jedenfalls nur provisorisch und derart war, 
da& uns seine Forna und Einrichtung nicht 
wdter interessiren kann; fehlte damals doch 
noch selbst das Gewölbe des Baues, welches 
erst nach der Mitte des XV. Jahrh. eingefügt 
werden konnte. Der erste definitive Hochaltai 
Stammt aus dem Ende des XV. Jahrh. und 
war ein Werk von bedeutenden Abmessungen, 
ein Flttgelaltar mit einer FIügeLspanniing von 
4,30 m und einer Hohe von 2,85 ohne Pre- 
della und obere Bekrönung. Woher wissen 
wir das* Einfach daher, wdl das MittelatOck 
sich noch heute vorfindet, eingebaut in den 
Hochaltar der Pfarrkirche zu Neuteich in der 
Weichselniederung. Dieser Mittelschrein hat 
einen vergoldeten, mit eingepreten Mnatem 
verzierten Hintergrund und enüiielt einst, 
gleichwie auch die Flügel, freie plastische 
Figuren, vergoldet und bemalt. Welche figür- 
lidie Oaislellungen es gewesen, läist sich nicht 
mehr nut vMliger Sidieifaeit feststdlen. Die 
Gnppe der Trinität (Gott Vater und Gott Sohn 
nebeneinander, darüber die Taube des hl. Geistes) 
welche wir an der Stelle im Neuteicher Altar 
finden, hat zwar einen nodt demlich mittel- 
alterlichen Charakter, aber doch nicht einen 
solchen, dafs sie nicht auch am Anfange des 
XVII. Jahrb., wo sich in Ostpreufsen der Ueber- 
gang von der mittdalterlichen Kunst in die 



Renais<5ance eigentlich erst vollzog, cnsfandcn 
sein könnte. Die Stilverwandtschaft dieser 
Gruppe mit den andven ^Ipturcn des Altar- 
werices scbeintfür ihre Entstdnmg m den ersten 
Jahren des XVII. Jahrh. zu sprechen. F,s ist 
sogar nicht ausgeschlossen, dafs auch der 
Mittelschrein mit seinem vergoldeten und damas- 
zirten Hintergrande um diese Zeit neu gear- 
beitet sein kann — haben wir doch in der 
Braunsbergcr Kirche eine ganze Reihe von 
Bildern auf ähnlichem Goldgrunde aus den 
Jahren 1609 und 1610 — , dann aber gewifis, 
wie in analogen Fällen geschehen, unter Beach- 
tung der Maafsverhältnisse des alten Altarwerkes. 
— Der Flügelaltar erhielt sich in seiner ur- 
sprüi^ichen Form bis in den An6ng des 
XVII. Jahrh. Es war die Zd^ als die Früchte, 
welche die grofscn ermländischen Bischöfe 
Stanislaus Hosius und Marlin Cromcr im Verein 
mit den Jesuiten von Braunsbeig gesSet, tmter 
dem nicht minder tOditigen und dfrigen Bischof 
Simon Rudnicki zu reifen begannen, und da 
war es nur natürlich, dafs der warme kirch- 
liche Eifer sich auch einer Emeuerong und 
Ausschmückung der Gotteshäuser zuwandte. 
F.s geschah nun in Braimsberg, was sich an 
vielen ermländischen Altären des XVII. Jahrb. 
beobaditen Ixfst; man l>ereicherte den alten 
geöffneten gothischen Altarschrein mit festen 
Säulen, Gebälk, Schnörkeln und an<leren Kie- 
menten des neuen Stiles und setzte ein zweites 
und drittes Stockwerk darauf um dem neuen 
Werke ein mehr imponirendes Aussehen <u 
liehen, \vie es der Zeitgeschmack verlangte. 
In den Akten der Gcneralvisitation von 16U9, 
wdche der Diözesansynode von 1610 voraus- 
ging, wird bemerkt, dafii der Hochaltar in 

Arbeit sei; noch in demsellx'n Jnhre konnte 
er zu Ehren der hl. Dreieinigkeit und der 
hl. Katharina und Magdalena konsekrirt werden, 
wie nicht nur die Kirchenakten von 1647 be- 
zeugen, sondern auch eine Inschrift auf dem 
Altare selbst „Anno 1UU9", nebst dem W.ippen 
des Bischofs Simon Rudnicki (f 1621). In den 
Viatationsakten des Jahres 1700 wird uns der 
Altar als ein Werk des Renaissancestiles von 
bedeutender llölie und mit reichem plastischen 
Schmuck beschrieben. Im ersten Stockwerk 
sah man dne plastische Darstdlnog der Trini- 
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tät, vergoldet, zwischen zwei vergoldeten S.liilen, 
daneben in Nbchen auf der Epistelseite die 
lebensgro&e Sutue des hl. Faultitt, anf der 
Evangelieoseite die des hl. Petras. Das zweite 
Stockwerk enthielt das Bild der Himmelfahrt 
Maria, zu beiden Seiten in ovalen Rahmen 
kldiWTe Kkter der M. Katharina und Magda- 
lena, der Patrone der Kirc3ie^ auf Holsgmialt 
Den oberen Abschlufs bildete eine Stattie des 
hl. Andreas in ovalem Rahmen mit vergoldetem 

Hintergrund, 
hoch oben als 
SchUifskrönung 
die Statue des 
auferstandenen 
HeHandes. Rings 
um den ganzen 
Altar sind über- 
einander in klei- 
neren Figuren 
die übrigen zehn 
Apostel gruppirt 
[gradaiim et pro ■ 

cati). Eine ahe 

Tradition weifs 
zu berichten, dafs 
dieBraunsberger, 
als sie den jetzi- 
gen Hochaltar 
ernclitcten, das 
alte Altanrerk 
an die Kirche 
zu Neuteich ver- 
kauften. Und die 
nach den Brauns« 
berger Akten ge- 
gebene Beschrei- 
btmg und eine 
Vergleidiung 




auch in dem ornamentalen und figürlichen 
Schnitzwerk. Die Neuteicher können sich dieses 
Werkes freuen. Aber «as mag denn die 
Braunsberger bewogen haben, im Jahr 1754 
den Gedanken tmd Kntschlufs zu fassen, den 
nach unserer Ansicht guten Altar wegzugeben 
und durch einaa anderen, ungleich schlediteren 
zu ersetzen? Gewifi nur die Uebemugung, 
daTs das alte Werk nicht gut sei, weil es nicht 
den Anforderungen der neuen Geschmacksrich- 
tung entspreche, 
und nadi be- 
kannten Mustern 
ein neues ge- 
schaffen werden 

mttase. Der 
Taumel des ex- 
travaganten Ro- 
kokostiles war im 
Abndimen; die 
Lust am Bizarren, 
Exzentrischen, 
Sinnlosen — das 
ist der Charakter 
des eigentlichen 
Rokoko — hatte 
sich in etwa ver- 
loren and war 
einerVorliebeflIr 
das zwar immer 
nochGrofsartige, 
aber mefar Ein- 
&che, Schlichte^ 

richtiger das 
Nüchterne und 
wässerige, ge- 
wichen. Vordem 
Golde und den 
frischen Farben 
bevorzugte man 



mit dem Neuteicher Altäre (vergl. die Abbildung) I das Weifi, Grau, Blaugrau; der reiche bildnerische 



bringt die volle Bestätigung. Alles stimmt wohl 
überein, nur ist an Stelle der Himmelfahrt Maria 
das Bild des hl. Maldiäus gekommen, was sich 
sehr ein&ch daraus erklärt, dals dieser Apostel 
der Hauptpatron der Kirche von NeUteich ist. Wie 
die nach einer Aufmessiing (Maafsstab 1 : 100) 
und Handzeichnung angefertigte Skizze schon 
deutlich erkennen lüfst, ist der AlUr eine aulser- 
ordentlic!) gute Renaissancearbeit, schön in den 
Verhältnissen und, was die Skizze freilich nicht 
zum klaren Ausdruck bringen kann, tüchtig 



Schmuck mufste zu Gunsten wenigerRiesenfiguren 
weichen; öde Flachen starren uns an. Dabei trägt 
der neue Stil immer noch mancherlei Spuren der 
alten Gescbmadcsricfatnng, der er sich entringen 
wollte, an sich. So liefsen die Braunsberger 
denn nun ein kolossales Bild malen und gaben 
ihm eine Umrahmung von je zwei riesigen, 
aus Brettern gedmmerten Säulen mit einigen 
Pilastern , oben mit Gebälk verkröpft, auf 
welchem Kngel theatralisch lagern — echte 
Muster der Rokokoplastik. Darüber in einem 
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Strableodreieck der Name Gottes in hebräischen 
Budtttaben, alles von einer Wolke umgeben, 
und über dem Ganzen ein ThronhimmeL 
Zwischen den umrahmenden Säulen sieht man 
links und rechts die überlebensgrofsen Statuen 
des Hohenpriesters und des Papstes. Die Kosten 
des grasen Altarbtnes bdiefen sieb md 4800 fl. 

Davon f-rhiclt der Maler für das Hauptbtld , 
welches wohl mit Rücksicht auf den einstigen 
Schmuck des Mittelschreines eine Darstellung 
der Trinitlt, im unteren die M. Kadiarina mit 
anderen Heiligen enthält, und für zwei kleine 
ovale Bilder 500 fl (= ML), der Tischler 1100, 
der Bildhauer 700, der Maler für Vergoldung 
und Anstrich 2500 fl. Erst im Jahr 1773 war 
das Werk, wie es jetzt vor uns S^t, vollendet; 
17713 kam das Tabernakel hinzu, ein Kup])el- 
bau in vereinfachten Rokokoformen, ohne jede 
Olgiknische Verbindung mit dem Altaraufüatz 
einfiwh auf dem Tische stehend. 

Beider Restauration der Kirche, weh hi> bereits 
im Gange ist, wird man kein Bedenken tragen, 
den Chorranm wesentlich in seinen Zustand vor 
1609 zurückzufUhren ; man wird den künstlerisch 
gänzlich werthlosen Altir entfernen, die Chor- 
fenster, welche bei Errichtung der kolos!>alen 
AltsraufsStze vermauert wurden, wieder frei 
legen und mit figürlichen Glasmalereien 
schmücken und auf dem Altarsteine, welcher 
unter allen Wandelungen des Aufbaues immer 
derselbe geblieben »t, einen Aufiwtt errichten 
müssen, welcher dem Stile der Kirche tind den 
Anforderungen eines guten fieschmackes Rech- 
nung trägt. Unseres Erachtens darf es nur ein 
FlQgelaltar in Verbindung mit ebem dborium 
•ein. Dabei wird eines zu beachten sein, was 
man in alter Zeit nicht leicht aufser Acht zu 
lassen pflegte: der Altar mufs als ein zum Bau 
gehöriger Theilaufgefiifst und behandeltwerden; 
Umfang; Gestalt und selbst das einzelne Orna- 
ment mufs in Wechselwirkung zu der Gliede- 
rung und den A'erhältnissen des .Altarraumes, 
auch der Gestaltung und Dekoration der Fenster 
stehen; alles mals eben rar Erreichung eines 
Zieles harmonisch zusammenwirken. Die Maafs- 
verhältnisse des in den Ncuteicher Altar ein- 
gebauten alten bchreinaltarcs dürften wohl die 
rechten sein, da man annehmen mufs, dafiider 
mittelalterliche oder der diesem folgende Meister 
von 1G09 mit dem jener Zeit eigenen feinen 
Sinn für Verhältnisse sein Werk gerade dem 
vorhandenen Altanraum an* und eingepafit 



haben werde. Bei der Ausstattung des Altares 
mit Figuren wird man au beaditen baben, dafii 
auf allen drei bdmnnten Altären die Trinitlt 
dargestellt war, neigen ihr die beiden Schutz- 
heiligen der Kirche, Katharina und Magdalena, 
mit einigen oder allen Aposteln. Wer ist nun 
berufen, soldie AltarentwQife anssiiarbdten? 
' Gewifs in erster Reihe der Architekt'] als der 
j Schöpfer des Gesammtbaues und der Raum- 
I Verhältnisse. Er mufs aber vor allem auch mit 
I dem Ghmnaler, Bildhauer und Dekorsteur 
Fühhmg suchen, um im Verein mit ihnen die 
harmonische Zusammenwirkung der Chorfenster 
mit der Architektur, Plastik, Malerei des Altar- 
werkes und der Ddcoration des Chorraumes zu 
berechnen. 

Brunsberg. Fr. Dittrich. 

') [llass der Architekt bei der Aiisstaltunf^ einer 
vou ihm gebauieu Kirche .luch in Be7.ug auf die für 
die Möbel zu wShlendcD Formen ein Wort milzuredcii 
hat, kana gewib aidit swcifelhaft «ein. Wenn et 
fieh aber mit der geaehich(lieh«n Gatwickelanf der 
betr. Möliel. aKo hier speziell des Ahares, nicht ein- 
gehend beschitftigt , wenigstens nicht eine genaue 
Kenntnifs der fUr die besttgliche StUperiode mils» 
gebeodeo Formen sich angeeignet hat, dann ist er am 
so weniger berufen, die EniwUrfe anrnfertigen, falls 
dieselben in einem ihm nicht K^'i' ßel.'iiifijjeii M:Ufri;U 
ausgeführt werden soUen, als welche* in der Regel 
Holt und Meten «i gelten hnben. Hier «ind die mr 
Ansftlhninj; bestimmten Meisler im Allgemeine« wach 
, mit der Ausarbeitung der I'l&ne zu betrauen und die- 
jenigen Bildhauer, die heatmtage einen Aliar nicht zu 
«otwerfen ventflgcD, sind mnciet «ach in Betreff der 
Aasfilhraiig ra beaatlanden. Die Effäbrang lehrt, 

dafs die meisten Architekten den Ehrgeiz haben, mich 

IfUr Aufserhalb ihres Uaubereiches liegende Gegenstände 
die Pilne (estuMtellen und dafs sie dieselbeaniit Vor> 
liebe untergeordneten Kunsthandwerkern zur Aua- 
fuhnmg tlbertrngcn, die dann nicht einmal die FUhig» 
keil hitben, mancherlei i vi inichmlich durch die iin^u- 
i£ngliche Kenntnils des Materiak herbcigefahrle) 
Miagel des Bniwarfes matumcmn. Andencks darf 
auch nicht uurrwhhnl l)leiben, dafs manche Hildhnirr 
Uber ihrer Ausbildung in der figuralen Plastik last 
voUständig diejenige in Uezug auf das Ormunent und 
namentlich in Bezug auf die Archilektar vefAkchUssiKt 
I haben; sehr tum eigenen wie zu der Sache Nacht heO. 
I Denn gerade die Architektur spielt, zumal in dein 
I gothischen Stile, die Hauptrolle bei den Mübeln, von 
denen manche wnhl der lignnden AnHtellimff entbehren 
j können, il er nicht der archltelctonischen Gestaltung, 
d. h. derjenigen konstruktiven Formen, welche Gegen. 
Stand und Material in dem Organismus des Banwerlces 
verbuigeo. Leider wird auch in den vornehmlich der 
Ktrehenansalattnng dienenden BOdhanerwerlcitltlcn dus 
an sich gewifs schwierigere figurole SchafTcn derart in 
den Vordergrund gestellt, dafs das Studium der HuU- 
weUlektar Mf venMckHirigt wbA, D. H.] 
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Gothische Elfenbeinmadonna im British Museum in London. 

Mh AbbOdm«. 




' hier nnrh ei- 
nerguten Zeich- 
nuDg desjungen 
BfldhaMnl&D. 
Joseph Mengdberg repro- 
duzirte, 177«*» hohe Elfen- 
beinstatuette dürfte um 1400 
m SOdfnwkreicb oder Nord- 
italien entstanden sein. In 
der Haltung, in der Ge- 
wandbehandlung und im 
Gcfichtaattsdnick weicht sie 
von den zahlreichen Ma- 
donnenTigürchen, welche die 
Bildschiiit/er des XIV, und 
XV. Jahrb. tumentlich in 
Frankreich geschaffen ha- 
ben, wo die Elfenbeinplastik 
stellenweise (z. B. in Troycs) 
eine Art von Fäbrikbetrieb 
aqgenonunen hatte, nicht 
gerade unerheblich ab. Sie 
hat weder das For^irte und 
UeliertriebeDe in der Be- 
wegung, noch das Schema- 
tische in der Fältung. noch 
auch das Typische im Aus- 
druck, wekhes die meisten 
diaer Gebilde charakte- 
risirt. Die Ausbauchung 
ist mafsvoll, die Draperie 
anlseifewöhnlidi reidi und 
dennoch konsequent durch- 
geführt, ganz korrekt auf- 
gelüst Sehr weich und har- 
monisch ordnen ddi die 
Vorderfalten übereinander 
und die Zipfelgnippirnng be- 
hauptet ihre Anmuth, trotz- 
dem die Umschlagmotive 
sehr stufc gditiift sind. 
Auch der mitten herunter- 
hängende Saumüberwurf, 
diese schwierigste und am 
seltensten gelongene Farthie 
der friih-und hochgothischen 
Figuren, hat hier in einer an- 
muthigen Linienbewegung eine sehr befrie- 
digende Lflsoag gefimden. So ist dem Kflnstter, 




der von Beruf viel nr^hr 
GroCsfigurist (in Holz) als 
Kleinplastiker gewesen zu 
sein schont, die Verthd- 
lung der l^»sen vortreff- 
lich gelungen. — Eigen- 
thümlich ist die ernste phy« 
siognomisdie Auffiiftang, 
welchedieüblicheStilistrtmg 
fast nur in den etwas ver- 
schleierten Augen erkennen 
Hilst, wahrend das Profil 
mehr dem griechischen Vor- 
bilde folgt. Dazu pafsl das 
stark geworfene und derb ge- 
wellte Haar als krMftige Ein- 
rahmung descdlen Antlitzes, 
dem der leicht aber breit 
gefiütete Schleier den har- 
momsdien Zusammenhang 
mit dem Körper wahrt, 
während das für.Atisfiihrung 
in Metall vorgesehene, da- 
her hier nur angedetttete 
Krönchen den oberen Ab- 
schlufs bezeichnet. Aus dem 
zu gedrängten Aermeluber- 
wurf ragt allau knapp der 
Arm heraus, dessen leider 
t fehlende Hand wohl ein 
Lilienszepter hielt. Das noch 
ganz mit der Tunika be- 
kleidete, der Matter schon 
zugewan''.te, aber noch nicht 
mit ihr spielende, vielmehr 
segnende Kind z^ die 
etwas breiten, alterthOm- 
liehen Gesichtszüge, wie sie 
gerade bei den Jesukindeben 
dieser Periode fiot regd- 
mlisig begegnen. — Reste 
von Farbe, namentlich Roth 
im Innern des Schleiers, und 
ein PerlstAbchen am Ifan- 
telsaume wahren auch die- 
sem Figiircben den Vorzug 
spärlicher Polychromirung, 
welche im Mittelalter denbesserenRlfenbeingebil- 
deniuditleicht vorenthalten wurde. SehafltKeD. 
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Die mittelalterlichen Mosaiken von S. Marco zu Venedig. 




Zweiter Theil. ischiuf.i 
Mosaiken im Innern der Marcuskirche. 

1 h wenn man durch die Mosaiken 
der Fa^ade und der Vorhalle bereits 
an herrlicbe Sachen gewohnt ist, 
wirkt der erste Blick in das InncrL- 
der Kirche so grofsartig, dafs man fast in Ver- 
wirrung geräth. Wohin soll man sehen, was zu- 
erst betniditen? Ikfit Recht ngt eine unter den 
Arkaden der GaUerie angebrachte Insdirift: 

lUtrits, aur», f»rma, tptHe lubtdarum 

Hct ttmptmm Marti f»re, die, dttut teeUUarum. 

Hoch Uber dem Altäre in dem der Evan» 

gelist ruht und den die berühmte Pala d'oro 
ziert, thront in der weiten goldenen Apsis ein- 
sam und grofs die laut Inschrift erst 15ÜÜ an- 
gefertigte Gestalt des Erlösers. Unter ihr stdien 
zwischen drei Fenstern die Schutzheiligen der 
Kirche: Petrus und Marens, Nikolaus und 
Hermagoras. Um die Apsis geht die Legende: 
Smm rt» etmettrmm, tmr* ftuhu «mwt retrumt 

Ne despfrttis, venie dutn ttfitus hahetis. 

In diesen Bildern des Chores ist der Inhalt 
der M oiaikeB der Kirche angedeutet. Sfe bringen 
Bilder ans der Gesdiichte de* Erideers und ans 

derjenigen seiner HeiHixen. Die drei Kuppeln 
des Mittelschiffes, mehrere Seitenwände und 
Gurt bogen schildern sein Leben und Wirken; 
die bdden Seitenkuppeln, andere Seitenwinde 
trad Bogen tragen Figuren der Heiligen und 
Szenen aus deren Leben. 

I. Die drei Kuppeln des Mittelschiffes. 

S. Marco ist bekanntlich eine mit fünf grofsen 
Kuppeln versehene Kreuzkirche. Bezeichnen 
wir diesdben, um f&r die Beschreibung der 
Mr> liken eine klare Uebersicht zu gewinnen, 
mit J — V. Die zwisclien ihnen liegenden Gurt- 
bogen mit B — F, die Seitenschiffe mit G — O, 
die techs gewaltigen, vierAeiligen Pfeiler, worauf 
die Kup[>eln ruhen, mit a — f, die grofre Apsis 
mit A, die kleinen Chorkapellen mit h tmd i. 
Wir erhalten dann das folgende Schema: 
h A i 
H I G 
B 
II 

c 
m 



CT. 

o 



J 

IV 



a 
£ 
c 
N 
e 



b 
F 
d 
O 
f 



M 
V 
L 



o 



rr , 



Die Mitte der T. Kuppel nimmt in einem 
grofsen Medaillon das Bild Christi ein. Der 
Herr hält in der Rechten eine schwarze 
Scheibe, in der linken eine Rolle. Im Umkreis 
steht Maria, umgeben von dreizehn Propheten; 
zu ihrer Rechten befinden sich David, .Salomon, 
Malachias u. s. w., zur Linken Isaias, Jeremias, 
Daniel, Abdtas u. s. w. iMe Spruchbinder hei 
David, Salomon und Isaias haben auf Maria 
bezüplirhe Texte aus deren Büchern; die der 
übrigen betreffen Christus. In den Zwickeln smd 
die Symbole der Evangelisten begleitet von 
der Inschrift: 

Quat tuh okscurif dg Ckrittt diela ßgmrit 
Hit aptfirt dutwr et im hi$ DtVt ip$e mttatmr. 
In der Mitte der II. Kuppel wird Christus 

in einem blatten, nii! Sternen besäten Kreise 
durch vier Engel in den Himmel erhoben. Rings- 
umher stehen Maria zwischen zwei Engeln und 
die zwölf Apostel, durch je einen an den Oel- 
berg erinnernden Baum getrennt. Wir haben 
also hier die alte, clem Räume einer Kuppel 
geschickt angepafste Darstellung der Himmel- 
fahrt Christi mit Anschlols anApostelgesch.l,10£, 
wo auch die beiden hier neböi Maria gestellten 
Engel erw.thnt sind. 

Im Tambour stellen zwischen den sechzehn 
Fenstern ebensoviele Frauen Tagenden dar. 
Starkmuth und Mäfsigung nehmen die Ehren- 
stelle unterhalb der Gottesmutter ein, weil es 
sich um die .Ausstattung der „Ka|}elle des 
Herzogs" handelt, fär den diese Tilgenden be* 
sonders in Betracht kommen. Zur Rechten der 
Starkmuth sielit man die drei göttlichen, zur 
Linken die drei übrigen Kardinaltugenden und 
neun andere Tugenden zweiter Ordnung. Sie 
sind laut ihren Schriftbttndem zu den acht Selig- 
keiten in Beziehung gesetzt: Humilitas zu Matth.5 
V. 3, Bcnignitas zu v. l, Compulsio (= Poeni- 
tentia) zu v. 5, Abstinentia zu v. C, Misericordia 
zu V. 7, Pattentia zu v. 9, Castitas zu v. 8, 
Modestia /u Luc. 0 v. 22, Constantia ZU Matth.. 'S 
V. 10. Diese Verbindung der Tugenden imd 
Seligkeiten ist doch wohl echt abendländisch, 
scholasrisch und schwerlich vor dem XIII. Jahih. 
erfunden und gezeichnet worden. 

Die Zwickel enthalten die Bilder der zwischen 
je zwei Gebäuden vor Pulten sitzenden Evan- 
geKsteii und unter ihnen die vier Paradieses- 
flusse: kleine halbbddeidete Minner; auf den 
Schultern tragen sie KrOg^ aus denen Wasser 
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rinnt. Aehniiche Gestalten dienen in der Fa9ade 
alt Wanenpeier. 

Die ni. Kuppel schildert die Ausgiefsung 
des hl. Geistes. Oben in der Mitte schwebt die 
weilse Taube über einem auf einem Throne 
ruheaden Buche. ZvOlf voo ihr nni^ieade 
Strahlen steigen henu^er «nf die im Umkreise 
dargestellten Apostel. Zwischen den Fenstern 
stehen sechzehn Paare, von denen jedes eines der 
in der Apostelgesch. 2, 9 t genannten Völker 
vertritt Jedes PSar ist in besonderer Tracht 
gekleidet. Die Kuppel ist dadurch in ethno- 
graphischer Hinsicht wichtig. Sie erinnert an 
die weiten Fahrten und Handelsbeziehungen der 
Venetianerundstdit der zweiten Kuppel der Tauf- 
kapelle nahe, worin ja die einzelnen .Apostel 
taufen und der Pathe in der Nationaltracht des 
lindes erscheint, welches durch den bL-irelTcn- 
dcn Apostel bekehrt ward. In den Zwickeln 
der Kuppeln halten vier Engel Standarten mit 
je einem der Worte: SCS, SCS, SCS, DNS, 
der Rest des Trisagion folgt in einer grofsen, 
rings ttm die Kuppel laufenden Inschrift. 

Die Buchstaben dieser III. Kuppel sind denen 
der II. und der IV. Kuppel gleich. V[r]. Sp. 239 
n. 7. Man beachte das aus zwei Halbkreisen 
bestdiende E; C ist fint ebenso gebildet; nar 
etwas schmäler, ähnlich das aus zwei Kreisen 
gebildete O. Die Formen von G und D nähern 
sicli denen der Tauf kapelle. Das Alphabet ist fast 
gleichzeitig mit dem in der Mitte des XIV. Jahrb. 
entstandenen der Taufkapelle. Nicht zu über- 
sehen ist auch die lange und vcrhältnifsmäfsig 
junge Form der diese drei Kuppeln begleitenden 
I n sc hrift en. Trota ihrer Llnge kann ich nicht 
umhin, sie als wichtige Hälfimittel zur Dstinmg 
hierher zu setzen: 

//. Dicile, quid ilalis, quid in eiere considtrati$f 
Filius ist* Dri, Jetus, eivtt Galilei, 
Stmftms mt * vMt aüt, et tü mriittr »rUt 
fmdMt emua vemift, dare dtüt» Jmra. 

III. f- Spiritus in flammis super hos distillat ul ammis, 
Cordm rtfltns mttmit atqut »moris Htxibiu tsHtl, 
Hhu vaHae gtutet, miraemfm tttupteietittt 
Fiunt eredente^, ' im !itt];uae percipientet. 

/y. Christus regnat, Christus imptral, Christus vintit. 
Bit Dmt, «Mp# faeitnt fr0^Kgia fuatfme. 
Cemitur in sanclis, docel hoe el vita Johannis. 

Laut der Chronik des Marini Sanuti litten 
die Kuppeln der Marcuskirche am 7. Marz 1419 
stark durch einen Brand. Er war so heftig, dafs 
das Blei wie Regen herabtropfte und alk- ver- 
hinderte, sich derKirchezu nähren undLöschungs- 
versucbe au madien. Das Kreuz der Haupt- | 



kuppel schlug sogar durch das Gewölbe.') Wie 
viel oder wie wenig man in Folge dieses Ififi- 
geschicks an den Mosaiken änderte, ist schwer 
zu sagen. Dafs sie litten, also wenigstens einer 
. eingehenden Restauration bedurften, ist nicht 
zu beswdfdn. Vbt man vidleicht in der ersten 
Hälfte des XV. Jährh. die alten Originale kopirt? 

Jenseits der ITT. Kuppel, :ilso im Westen der 
Kirche, findet man nur neuere Bilder des Welt- 
gerichtes and ^>okalyptischer Darstellungen. Sie 
sind vielleicht sn die Stdle der llteren getreten. 

, II. Mosaiken aus dem Leben Christi 
und seiner Mutter. 
Auf und bei der nördlichen Wand unter 
der IV. Kuppel (bei K in dem Spalte 863 ge- 
gebenen Schema) ist in elf Szenen das Jugend- 
leben Marias und Christi geschildert Die acht 
ersten Szenen befinden sich im grofsen Bogen, 
die letzten auf der von ihm umrahmten .^b- 
schlufswand. Ihr Inhalt i.st folgender: „1, Der 
hl Zacharias" betet im Tempel (Protoevangelium 
Jacobi c. 8, Thilo »Codex apocryphus« p. 206). 
2. Er hält einen Stab über Maria und Joseph. 
Die reinste Jungfrau ist klein (als Kind) dar- 
gestellt, Joseph rddkt seiner Braut die Ibnd. 
8. Ein Priester fibergtbt Maria, die stets ganz 
dunkelblau gekleidet ist und neben der hier 
und in den folgenden Szenen die bei allen 
griechischen Madonnenbildem gebräuchlichen 
griechisdien Buchstaben (Meter Theou) stdien, 
ein Oefäfs, worin ie die Farbe für den Vorhang 
des AUerheiligsten bereiten solL 4. Maria steht 
mit jenem Gefäfs am Bnmnen und schaut auf 
zu einem hinter ihr encheinenden Engel (Proto* 
evangelium Jacobi c. 11 pag. 215\ 5. Maria 
und Elisabeth umaimen sich zwischen zwei 
Gebäuden stehend; eine hinter Maria stehende 
Magd öffnet den Vorhang der Haiisplbrt6 
6. Maria, blau gddeidet und grofi gestaltet, 

1) »Vile de' daehi 41 V«m^«, IfmMfl, Kcmm 
itldieann SS. XXII. col. 9^5. E U Croce grande, 
ch'em fttdla Cupola grande cade, e sfondö la Cria, 
ch'^ dietro l'altar grande, • giunt& tU> poeo dtl braccio 
diqiiel Criato di mowico • gran parte ne cadde 
e fece gran daano dlft delta Capt^lla, e alla Cnpota 
della C;i;irll.i maggiore apprcsjio la voll» della poru 
grande della ChieM. Der Braad von 1439 »chadete 
w eiiig ei , L e. eoL lOOdE. Kack •Monamenti artistici 
e »torici dcHe Proviacie Venete« (1859) ward an 
15. Mai 1419 beschlossen, Geld in zahlen „propler 
^r.iv<-> et tn.a^iias expensas necessarias fieri pro cubts 
ecdeiiae ä. Marci". Aehniiche fieKhlSne faüue man 
1468 md 14U. 
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legt trauernd ihre Liuke an die Wange, ihre 
Rechte Mtf die Brest Joseph steht vor ihr, er- 
hebt die Rechte gegen sie und trägt in der 
Linken eine Rolle. 7. Ein Engel, den griechi- 
schen Redegestus machend, tröstet den auf einem 
Polster schhfenden Bräutigam Marias. 8. Jo >eph 
fUhit den Esel, womif lifitria ritzt; ein Knecht 
folgt. 9. Fast wie 7. 10. Fast wie P, doch trägt 
hier Maria das Kind und sieht man hinter den 
Reisenden ebe Ägypten („Pharia", von Pharao 
aibgddteli) sinnUldände Palme, vor ihnen aber 
die Stadt Nazareth. 11. Christus sit/t zwischen ' 
vier Pharisäern auf einer hohen Kathedra. Die 
Inschriften sind trotz der byzantinischen Kora- 
positiott der Sseoen bteioisch, klingen aber sehr 
alterthümlich. Sie mögen wiederum als Hülfs- 
mittel zur Zeitbestimmung der Mosaiken hier 
Platz finden: 

/. 2. Gigiiit virga nucts. Hanc uxorem tibi dutts. 
3m 4. Mmmtiai, txfavits Qu» U'Mgat vtia faravit. 
5. 6. 0$ ftrt EiinMk, Marie trimhia JotepK. 
7. 8. Ani,'f!u: hunc monuit. A'uiic cetisuni loh en ptrgitt. 
(9.) 10. Hit rtdit a Pharia Ckrittut cum matte Maria. 1 
//. /«f^r i$tlmtn teiti, ki(»f^ npttiH» ßtrtl. \ 

Als Eir.leifung zu diesen elf Szenen dient 
die auf der westlichen Wand des südlichen 
Querschitfes in sechs neuen Bildern dargestellte 
Geschichte Joadiims, Annas und der Gebart 
der Gottesmutter, sowie auf der nördlichen 
Wand unter der IV. Kuppel der ebenfalls neuere 
Stammbaum Jesses. Als Fortsetzung findet man 
auf dem Astlicfaen Gur^gen der IL Kuppel 
^ im Schema der Spalte 863) 12. die Verkündi- 
gung, 13. die .Anbetung der Weisen, 14. die 
Opferung Christi im Tempel, 15. seine Taufe 
und im Sdieitel des Bogens 16. die Verklarung. 
Es sind fünf neue, von Tintorctto entworfene, 
von Ant. Marini ausgeführte Bilder. Wahrschein- 
lich sind die älteren 1419 beim Brande unter- 
gegangen. RKthselhaft ist die Insdirift der 
12. Szene: 

Angtlut et Ft'rg», Verbtff) quo^u* Spiritus atmut 
Nmttiat itt* foptt et etro ßt, replet, ehimtnit. 
Sie ist theilweise im Zickzack zu lesen: 
Attfiimi Mimtiat et itta Virg» /avet. 
Et Verhmm ear» fit. 

Spirittit quoque almus rrflet, ohimfrat. 

Im folgenden, nördlichen Gurtbogen .sind 
vier ebenfalls neue, von Tintoretto gezeichnete 
Mosaiken: 17. Die Heilung der Chananierin 
und die Auferweckung des Jünglings von Nnim. 
18. Die Heilung des .Nussatzigen. 19. Die Hoch- 
zeit von Kana. 20. Das Abendmahl. (War viel- 
leidit in alter Zdt die Salbuqg duidi Magda« 



lena beim Mahle des Simon.) 21. Im Scheitel 
des Bogens steht ein reiches Bild des Eildsefs. 

Alt sind dann wiederum die Mosaiken des 
südlic hen GurtbogeDS(F im Schema Spalte 363): 
22. Die Versuchung des Herrn in vier Szenen, 
von denen drei die Versuchungen schildern, wäh- 
rend in der vierten drei Engel rieh nahen und der 
Teufel flieht. Er erscheint nackt, braun, geflü- 
gelt, gekrönt und mit zwei Hörnern. 23. Der 
Einzug in Jerusalem. Der Herr macht den latei- 
nischen Segenagestus und trigt in der Linken 
eine Rolle. Er reitet nach Frauenart; unter 
den Füfsen des Esels liegen gemusterte Kleider, 
wie wir sie in der V. Kuppel finden werden. 
Mehrere Mttnner liehen ihre Kleider Uber den 
Kopf aus tmd sehen im weifsen Unterkleidc 
zu; sie tr.ngen weifse Kopfberii'ckiingen. 21. Das 
letzte Abendmahl. Christus hat am ubeicn Ende 
eines langen goldenen Tisches Platz genommen. 
Johannes ruht an seiner Brust: am andern Ende 
sitzt Petrin: hinter dem Tische befinden sich 
die zehn übrigen Apostel in weifsen Kleidern 
und dunkeln Mänteln. 26. Die Fufswaschung. 
Sechs Apostel sitzen auf einer Bank, sechs andere 
stehen hinter ihnen. Petrus sitzt an der Spitze 
einen Fufs setzt er in ein Becken, den anderen 
trocknet der Herr. Die llfnf nebenbei sitsentten 
Apostel halten mit einer Hand ihren bis zur 
Bank hinaufgezogenen Fufs. Petrus hat in diesen 
Mosaiken helle Kleider, einen weifsen Bart und 
weifse Haare. 

Der vierte, westliche Gurtbogen (Cj bringt 
in 2(>. di'-- Gefangennehmung, Verurtheilung und 
Verspottung Christi, welcher eine grüne Dornen- 
krone trägt 27. Die Kreuzigung. In der oberen 
Hälde des Bildes erscheinen acht weifse Engel 
in Brustbildern, in der unteren stellen neben 
dem Kreuz zur Rechten: ein Soldat, Longinus, 
Maria und vier Frauen, zur Linken: ein Sol- 
dat, der Schwammtrager, Johannes mit den 
griechischen Buchstaben Ho A(gios} Jo annes), 
der Hauptmann und drei Juden mit weifsen, 
spitz endenden Kopfbedeckungen. 28. Die drei 
Marien am Grabe. 29. Christus in der Vor- 
hölle mit der griechischen Inschrift He Apana- 
stasis. Zu den FUisen des Herrn liegt der 
TeuM siriidiett zeibroehenen Riegeln und 
Schlüsseln. Christus reicht die Rechte dem 
Adam, welcher mit Eva aus einem Grabe 
kommt. Hinter ihnen entsteigen einem zweiten 
Grabe vier Patriarchen. Zur Rechten erstdien 
aus emem dritten Grabe Johannea, David und 
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Saloroon. 30. Christus erscheint zwei Frauen 
und dem Thomas. 

Man beachte» da6 die Mosaiken dieser ner 

Gurtbogen unter dem Kuppelbilde der Himmel- 
fahrt stehen; denn einerseits schliefst letztere 
sich an 30 an, andererseits sind wohl nicht ohne 
Absiebt in die Scbeitelbilder 16 vnd 2B Szenen 
des S^ges des Herrn gebracht. Modemer An- 
ordnung entspricht es nicht, dafs das Hild 
Christus viermal erscheint: im Mittelpunkt der 
II. Ktti^t, im Scheitel des nördlichen Gurt* 
bogens 21 oben, in der I. Kup|>el und dann 
wiederum in der Apsis. Die Inseln ifien lauten: 

ä'J. Laut dtcet itta Dtnm, ^ui turnftit in hotle 
trophtum. 

Dtnn<ttii ler viHrent, Sien, tCi't venit Ii' i incepf, 
Jl.liö. Coftta HÖH steritJtur, tibut tit iure; tulpa 
lavalur. 

Hiut ptdn lavit jfkttus, fmtt »ntt titavH. 

Prtdidit hie Ckritlum turUt, quati pttct 

magiilrum, 

Qiu tiMfMt mprttm qmmti rtx tmilqu* tpkwUm. 
gH, Cum vmmim mmHrmt mKiitritmt tut stpmteämm 

Angtlus ifisjque timul dicfijt, turrtxittt ttputtttm. 
3t'J. iMtrt tt tr» mtrtit, turgentum dtucque t«k»rtis, 
Mvrnu tt imftrtn. Vm rtgn» dm* tuptrmt, 

•tO. TiiH^tre me noli surgenteni, sifut tt o.'ini. 

Thomas, quod quatrit, Jam taUo vminere eredit. 

Die Buchttaben nnd in 96—80 eckig, doch 
haben U, G mid B apiralfilrmige Endungen 
(veiigl. Spalte 230 n. lOj. 

iMe östliche Wand des südlichen C^uerschifl'es 
(M im Schema SpaMe 863) enthält zwei neue, 
von P. Vecchia gezeichnete Bilder: 31. Petrus 
wandelt auf dem Meere und '.V2. die Heilung 
des Gichtbriichigen. Im Bogen befinden sich 
vier nidir oder weniger stark restaurirte Utere 
Mosaiken: 83. Der Blinde vor Oiristus und 
am Brunnen sich waschend. ?,\. Zarhrtus im 
Baurae. 35. Die Brodvermehrung; Christus legt 
die Hflnde auf Brode und Fische, welche zwei 
zur Rechten und Linken stehende Apostel hin- 
halten, während andere die Speisen austhcüen. 
36. Die Samaritancrin am Brunnen bei Christus 
und dem Volke den Inhalt der Unterredung 
mitdieilend. Aur der südlichen Wand, unter 
der Kuppel V, folgen noch in neuen Mosaiken 
die Heilung der Schwiegermutter des Petrus, 
zweier Blinder und eines Besessenen, die Ver- 
treibung der Teufel bei Genua und dne zweite 
Brodvermehrung, unter der IV. Kuppel neben 
dem bereits erwähnten Stammbaume Jesses aber: 
Die Heilung des Gichtbiuchigen und des Wasser- 
sOchtigen, der wunderbare Kschfiuig und die 



Stillung des Sturmes. Die Summe der bis da- 
hin behandelten Szenen zur Geschichte des 
Neuen Bundes betrlgt drenmdiUnEng, vmi denen 
sechsundzwanzig neu sind und ältere ersetzen. 
Viele kleinere Hildcr, welche die Arkaden der 
Gallerien und die sechs Kuppelpfeiler zieren, 
sowie diejenigen der Apokalypse und des Welt* 
gerichtes im Westen der Kirche sind dabei nidit 
mitgezählt. 

Dafs die alten Bilder dieser Reihe in K, C, 
P und M Reste eines groften alten CjrUns sind, 
welcher den Cyklen der Vorhalle, der Tauf- 
kapelle, der Kapelle Zeno und der Fagaden- 
bilder entspricht, ist wohl sicher. Alle diese 
Reste e n tst a m m en riner unter griecUsehem Ein- 
flufs stehenden Werkstätte; doch ist auch in 
ihnen, wie in den GencMsmosaiken der Vor- 
halle, ein Fortschritt bemerkbar. Am klarsten 
zeigt der Byzandnismut sidi in den SMuen des 
Jugendlebens (K 1 — 11) sowie in denen des 
Leidens und der Auferstehung (C 26—30). 
Maria erscheint in K, bei der Kretuigung (C 27) 
oad in der IL Kuppel in blauem Kleide und 
blauem Mantel. Die Mosaiken b« C können 
jünger sein als die hei K ; in ihnen verdeckt 
sich die Dekadenz der griecbichen Kunst hinter 
vielen alten schOnen Erbitacken, auch trataa 
sdionneaeilafienlsdieElenientecin. DerFvb- 
ton ist dunkel. Dunkelblau ist sehr oft ver- 
wendet; selbst Weife ist, besonders in C, mit 
dunkelem Blau und Braun schattirt Die Kom- 
position ist aber in C breiter ala Im sQdlidien 
r.urtbogen F, <lessen Bilder unmiltclbar nach 
C 26—30 entstanden. In C und F trägt Christus 
ein goldenes Kleid mit grünen Besatzstreifen, 
einen Uanen Manid, einen Bart und eine Rolle 
Sein Nimbus ist nur in rothen Konturen ge- 
zeichnet, doch ist in den Bildern der Kreuzi- 
gung und Auferstehung (27, 29, 30) das Kreuz 
des Nimbus mit Steinen geziert Daft man die 
Mosaiken nicht zu früh datiren darf, beweisen: 
die weifse Kopfbedeckung der Juden in den 
Szenen 23 und 26, die langen bunten Bein- 
kleider des Volkes, der Knedite und Soldalen 
in 26, 27, 35 und 36, die vielen Figuren bei 
der Kreuzigung (8) und Höllenfahrt (9), sowie 
die Mischung griechischer und lateinischer In- 
schriften. Die Giemen der Datiningen liegen 
in der zweiten Hälfte des XII. und im XIII. 
Jahrh. Ein letzter Ausläufer dieser griechischen 
Richtung ist neben den späten Mosaiken der 
Taufkapdie daafarbenpilchHge Oelbergsbild 
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auf der Wand des sOdltchen Settenschiffes (O). 
Die Komposition ist hier so leer und so voll 
von Wiederholung wie im Jugendleben (K), aber 
l'cchnik und Wirkung sind glänzend. Nicht 
weniger ab ndMmal cndidDt in dieiem Mlde 
der Eriflser wiederum in goldenem Kldde und 
blauem Mantel, drdmal Pctnis, dessen Kleid ' 
blau ist, während liCantel, Haare und Bart weifs 
sind. Christus kniet oben einmal aufrecht, dann 
tief gebeugt, endlidi liegt er auf dem Boden. 
Unten erscheint er dreimal rlem Petrn<, der zu- | 
erst kniet, dann sitzt, endlich schläft- Das 
Mosaik ist fast gleichzeitig mit dem alten der 
Facade und wohl aus dem Anfkuge oder aus 
der Mitte des XIV. Jahrh. Godiiidl ist an ihm 
nichts als die freundliche Farbengebung, fast 
alle Falten sind noch rund. Lange habe ich 
gesdiwankt, ob nidit die duokelen, so stark 
byzantinischen Mosaiken der Taufkapelle älter 
seien als dies freundliche Mosaik, Aber an 
der festen Datirung der Taufkapelle und des | 
Fafadenmosaiks ist nicht vorbeunikommen. libn | 
wird darum nicht umhin können, sich in die 
auffallende Thatsache eines Rückfalles in den , 
Byzantinismus zu ergeben, ihn für die Mitte des 
XIV. Jahrh. Wnniiidimen md emeii ihm voraus- 
gehenden, wohl von Frankreich aus angeregten, I 
tüchtigen Anlauf zur Golliik fiir die Zeit um j 
1300 zuzugeben. Die schwankende Politik und ; 
die HandeU3)eriehungen der Republik kihmen j 
dabei eine wichtige Rolle gespielt haben. S.Marco 
steht eben an der Grenzscheide zweier Kulturen, 
der byzantinischen und der abendländischen. 
Man hat überdies in ihm Utnger an atten Formen 
festgehalten, als anderswo. Die herrlichen Reste 
alter Zeiten, die es sich eingliederte, hinderten 
einen raschen stilistischen Fortschritt. 

UI.Mosaiken mit Einselfiguren der Hei- 
ligen und mit S zenen aus ihrem Leben. 

In der südlich vom Chor gelegenen Ka]ielle 
des hl. Clemens (G im Schema der Spalte 363) 
befinden sich Mosaiken, weldte wohl mit Recht 
als die ältesten der Kirche angesehen werden. 
Unter der siidliclien Arkade haben Abel und 
Kain die auch bei der I. Kuppel der Vorhalle 
unter ihnen angebrachte Insdirük: 

C(kfriitut AM ftrnit; Cain tt lua munera tpemil. 

Auf der Wand und im Gewölbe sind zwei 
Szenen aus der Legende des hl. Clemens und 
Anf aus jener des hL Marcos geschildert Im 
Gewölbe sidit man: 1. Wie die Venetiaiier die 



Reliquien ihres Pitfones zu Alexuidriea nehmen 
und in Sir Sduff bringen. 2. Wie sie die Zoll- 
beamten täuschen, damit diese die Reliquien 
nicht entdecken. 4. Wie ihre Schiffe vor Venedig 
fanden. 5. Wie dieRdiqinen feierlidi empfangen 
werden. Auf der Wand ist 8. die Abfahrt von 
Alexandrien geschildert. Bea< htenswerth sind 
für eine Datirung die kurzen und gut stilisirten 
Unterschriften: 

/. und 3. Marfum furantur, Katnir kii Vfiftrantur, 
2, Cmrmibm akuomtum qiurimt ft^ümlpu rttrtrtum. 

4. TMtt mint, namte dUfMttJj Ydum pmiite ernte. 

5. PoHtifitn, ilfrus, pofiidus, t/wt mtlitf serfttut 
Lauditus atqut tkvrit exdfitmt dtütt canoris. 

Um wie viel breitspuriger waren die In» 

Schriften unter den alten Mosaiken der Fa^ade, 
worin dieselben Stofle behandelt wurden. Das 
der 5. Szene entsprechende Bild und dessen In- 
schrift tat Spalte ^4 ff. behandelt. Das den drei 
ersten Szenen entsprechende war auf der Fagade 
mit folgender Inschrift veraschen: 

Tellitur ex arcka furtim Marcus patriartka. 
Quem tporta penunt; tarnet caulttque repemmt, 
„Cantir^ ditentet^ Mmrtmm Hiamt r«/«rmiU$, 
In baream tarfiu mittiml tx rmpt dumm. 
Bei dem aweiten untergegangenen Mosaik 
der Fa<;adc \v;ir als vierter Vers der oben unter 
4 gegebene wiederholt Das in der Clemens- 
kapelle wie in der Inschrift der Fagade ver> 
wendete Wort „Canair" oder „Kanuri*" bedeMet 
„Betrügerei". Es ist den Mohamedanern in den 
Mund gelegt, welche merken, dafs die Vene- 
tianer ihnen die Reliquien entwenden. Schon 
der Sdl der Inschriften spridit ihr das Alter 
der Mosaiken der Clemenskapelle. In maochen 
Büchern werden sie dem Beginn des XFI. Jahrh. 
zugeschrieben (Mothes »Baukunst in Italien« II, 
S. 797), weil man sie mit einer in der Gemens- 
kapcllc erhaltenen und also ergänzten InschnYt ver- 
bnnr!: • Anno Dr>mini MC Imiicdone Villi cum 
liux \ ttaiis MuhaclGot(liJredo magnum auxiiium 
detre €)tpU UihtUts I^tnu aäd{ert e}efä. Mit 
Recht bemerken aber Neuere Dnrumenti p. 17 
et 19; Pa-sini p. l('>«i;. diese liischntt besage nur, 
man habe 1100 begonnen, die aus Ziegeln aus» 
gemauerte Kirche mit Marmorplatten zu be> 
kleiden. Eine ehedem in der Vorhalle aufge- 
stellte Inschrift, ein Tlieil ,.dcr von den Restau- 
! rateuren geopferten l^Iekatombc" (Pasini p. 78j 
I meldete; 

Xwi' milhno transaeto hisque trigeno 
Dtsuptr uudttitHO fuit faeta frim». 

Demnadi wird angenommen, der Rohbau 
der jetzigen Marcuskirche sei erst 1071 abge- 
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schlössen worden. Kugler's Ansicht, in dem 
heutigen S. Marco seien noch Mosaiken de* 
X. Jehrh. zu linden, ist darum unhaUbar. Die 

ältesten sind aus dem XII. Jahrli. Da 1091 die 
Gebeine des hl. Marcus gefunden wurden (An- 
dreae Danduli Chronicon cap. 8, pars 6 seq., 
Maratori, SS. reram Italic. XII. 252; Acta SS. 
25. April. Neue .Ausgabe April. III. p. 365) 
und diese .\uffindung in Venedig grofse Be- 
geisterung entzündete, regte sie nicht nur zur 
Marmorbekteidung an, sondern auch zum Be* 
ginn der Mosaikarbeit im Fufsboden und auf I 
den Wanden. Die- ist um so wahrscheinlicher, . 
weil die Relic^uicn dort gefunden wurden, wo 
die Szenen ms der Uebertragung des kl. Marcus 
angebracht sind. Ja die 6. Szene „der Empßing 
der Reliquien zu Venedig" steht in der Nahe 
des Altars des hl. Leonard (jetzt Altar des 
hl. Jakobus, vor dem im Schema Spalte 3G3 
mit b bezeichneten Pfeilef), wo man die lange 
gesuchten Reliquien entdeckte und erhob. Dem- 
n.nch bilden dieso alten Mosaiken der Clemens- 
kapelle einen .\nhaUspunkt für die Datirung der 
übrigen. Sie snd anzusehen als die lltesten 
und als nicht lange nach 1100 angefertigt. 

Ihnen gegenüber trägt die westliche Wand des 
südlichen Querschiffes bei L eines der wichtigsten 
Bilder der Kirche: die Darstellung der 1094 
erfolgten Auffindung der Gebeine des 
hl. Marcus „in einer Säule" d.i. dem Pfeilerb) 
seiner Kirche. Das Mosaik steht in derselben 
Höhe wie das oben Spalte 370 fT. behandelte Oel- 
bergsUld, nämlich in der Flucht der Gallerien. 
Letztere verbinden ^et/t nnr durch schmale Gänge 
die rfeiler. Sie laufen an einigen Wänden der 
Querschiflfe fort, um diese Verbindung zu unter- 
hallen. Wenn sie ehedem hölzerne Fulsböden 
trugen, welche sich bis /u allen .Anfsenwänden 
erstreckten, und darin rrh allen Seitenschiffen 
in der Höhe jener Gallerien eine flache Decke 
gaben, dann kann sowohl das Bild des Oel« 
berges, als jenes der .Auffindung nur nach Ent- 
femunc: icner hölzernen Zwischenböden ent- 
standen sein. 

Das Mosaik der Auffindung hat zwei Szenen. 
In der erstem sieht man Frauen, Männer, den 
Dogen mit seiner Umgebung und den Bischof 
mit seinen Klerikern vor einem Ciborienaltar 
Gott bitten, er möge ihnen den Ort zeigen, wo 
die Reliquien verborgen seien. In der andern 
stehen die Genannten vor einer Sä\'!e, die eine ' 
grofse Oeffnung hat, worin sie die Reliquien i 



fanden. In der ersten Szene sieht man den 
zweistöckigen, noch heute in SlMuoo auf der 
EvangeKenaeite stdienden Amlx^ hi der zweiten 

den einfachen, auf der Epistelseite in der Nähe 
jener Säule erhaltenen. Freilich ist das Innere 
der Kirche sehr schematisch behandelt, wie ja 
auch in dem nicht viel spateren alten Mosnk 
der Fagade das .Xeufsere nur im Allgemeinen 
treu wiedergegeben ist. Die In^schriften der 
ClemenskapcUe sind noch leoninisch, unter 
diesem Bilde aber liest man: 

Per trUmm pM> jtfmut Dominumque prttuHtur, 
Petra fatet, tamttmm mtX triiigit et ccUocanlur. 

Ein Vergleich der auf ihm gegebenen Trachten 
mit jenen der GeadncKte der tMiertragung der 
Reliquien aus Alexandrien nach Veiieil%; in 
der Clcmenskapelle, ergiebt wertiivoUe Ai^lts- 

punkte zur Datirung. 

Der Doge Ord. Falier trägt auf der Pala d*oro 
des Hochaltars in den 1106 erneuerten Theilen 

den Spalte 239 n. 8 a dargestellten Kopfechmuck, 
dessen Grund und Knopf golden, dessen Ver- 
zierungen roth und grün sind. In den Mosaiken 
der Gemendcapdle ist die Form rund geworden. 
Band, Hut und Knopf sind golden, das Schild- 
chen ist grün (8b). In dem Mosaik der .Aufün- 
dung ist das Schildchen weggefallen, die Mütze 
höher, roth tmd mit goldenen Bindern verziert 
(8c giebt die seitliche Ansicht, d die vordere); 
des Dogen Kleid endet in der 9k gegebenen 
Form. Im Mosaik der Fa<;ade ist die Mütze 
kleiner geworden tmd goldig roth; auf der 
Spitze stehen in dem Kreuze drei weifse Kugeln 
'Perlen; nm eine goldene 'S^e\ In der Tauf kapelle, 
sowie in der Isidorkapelle hat die Dogenmütze 
schon die bis zum Untergang der Republik 
flbliche Form (8f). Ihr unteres Band ist dort 
golden, Stoff und Kopf sind roth; als fest- 
stehende Daten haben wir für 8a das Jahr c. 1 105 
für 8f die Zeit um 1355. Das Mosaik der 
Facade gehört dem XtV. J^rh. (8e), das der 
Auffindung dem Ende des XIII. (8d), die Mo- 
saiken der Clemenskapelle (8 b) sind aus der 
ersten Hälfte des XII. Jahrh. 

Die Betrachtung der Mitren der Bischöfe flihrt 
zu ähnlichen Ergebnissen. In der Clemenskapelle 
ist die Kopfbedeckung der Bischöfe rund, und 
jener der Laien gleich. Vgl. Spalte 239 Figur 9a. 
Die Mütze des Schwertträgers des Dogen hat dfe 
Form 9d, vier andere Begleiter tragen eine avs 
leichtem Stoff bestehende, etwas höhere, einge- 
faltete Mütze (9 b, c) in grüner oder rother Farbe. 
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In anderoi MoMikea tngen die Heiligeo, 
sellwt Frauen, Mützen von der Form 9a und e. 
Im alten Mosaik der Fa(;ade haben die Laien 
spitz endende Mützen (9 1), die Bischöfe, welche 
den Sdirein des He{%m tragen, haben ihr 
Haupt nicht bedeckt. In der Kapelle Zeno hat 
die Mitra die Form 9ni. Im Bilde der Auf- 
findung der Reliquien (9 i) ist die Bischo&mütze 
nidit nur oben eckig, sondern andi an den 
Seiten erhöht worden. Indessen hat sich die 
Zwischenform (9g) lange gehalten; finden wir 
sie dofih noch in dem bald nach dem Bilde 
der Anfllndung gemachten des hL Slvester 
zwischen der IV. und V. Kuppel der Vorhalle. 
Die Form 9 h begegnet uns bei der Figur des 
hL Bonifiuius uuten beim Eingange in die 
Clcneatki^eUe. Sein Bild ist «her viel jünger 
ab jene Mosaiken der Uebeitnigung; Mm be- 
achte jedoch, um Mifsverständnisse zu ver- 
meiden, dafs die Zeit, in welcher jene Formen 
der Kopft)edeckungeD in Gebrauch kamen, mu 
anderen Gegenden anders liegt I&r sind nur 

venetianische Denkmäler, nur SadMQ aUS St 
Marco zum Vergleiche benutzt 

In der im An&nge des XII. Jabrh. entstan- 
denen Clemenskapelle lieben die Mosaicislen 
die grünen Farben. Ihre Fig\iren sind hager, 
ihre Architekturen leer und durchsichtig. Wahr- 
•cbemlich haben sie auch die Mosaiken der 
anders» Chorinpcile (JS) angeiintigt, in denen 
ebenCiUs viel Grün veiwendet und die Bischofs- 
mütze noch rund ist Ihre mit goldenen Blumen 
verzierten Gewänder erinnern an die Mosaiken 
der Facade von St Itfaria in Thntevere xu Rom, 
welche nach de Rossi zehn (!) weise Jungfiauen 
darstellen und 1148 vollendet wurden. 

Im vollen Gegensatz zum dUstem Ton dieser 
alten, fireilich schtedit beleachtetan Arbeiten ist 
das Bild der Auffindung frisch und froh, leicht 
untl hell ausgeführt. In seinen Gewändern sieht 
man eine ziegelrothe Farbe bevorzugt, in der 
Zeichnung aber enistes Strd>en nadi natur- 
gemlfier und wahrer Darstellung. Wie Pasini 
dazu gekommen ist, von diesem Bilde (pag. 149) 
zu sagen : „Peut-Stre la plus andenne mosaique 
de reglise", ist bei einem so tQchtiigen Kenner 
anverständlich. Abgesehen von allem Andern 
widerspricht schon die Tracht unwiderleglich 
dieser Ansicht Derselbe hat übrigens auch 
(pag. 280) das in der TtaA^Mdle vm die Mitte 
des XlV.Jahih. angefertigte Mosaik der Tanfe 
Christi angesehen als „ime andenne mosaTqne 



(pent-tee h plus ancienne de l'^lne^ Und 

doch gehört Pasin i's Führer und seine Be- 
schreibung des Schatzes ;Le tresor de Saint 
Marc k Venise, Preis 820 Frcs.) zum Besten, 
was wir Aber diese hersogliche Kapelle und 
ihre Reichthümer besitzen. 

Die zwischen der Clemenskapelle und dem 
Mosaik der Auffindung liegende V. Kuppel 
flberrasc h t durch ihre Armoth; enthält sie doch 
nur die Figuren der hh. Nikolaus, ClcmeM, 
Leonard und Basilius. In den Zwickeln stehen 
die hh. Erasma, Euphemia und Dorothea nach 
byzantfnisAcf Sitte auf Fnfitokdien, wie rie 
auch in dem Apsidenmosaik von S. Marco zu 
Rom im IX. Jahrb. dargestellt worden sind (vgl. 
Garrucci, »Stofijia tav. 294). Das vierte Bild, 
die hl. Thekla, ist neu. Der hL Leonard hält 
ein kldnes Kretis vor sich und trägt einen anf 
der rechten Schulter zugeknöpften, mit einem 
grofsen Stück kostbaren Stoffes besetzten Mantel, 
erinnert also an ravennatiscbe Mosaiken. Auch 
Erasma und Thekla halten sokhe Krense in der 
Rechten, in der Linken einen Kranz. Nikolau«; 
und Basilius haben ein Buch, auf der Kasel ein 
Gabel kreuz '^Schächerkreuz] aber keine Mitra. Das 
Kreoz der Kasel des hL Clemens, der badelttnde 
nach Art der Oranten erhebt, ist Tau-fÖrmig; die 
drei Bischöfe sind bärtig, der hl. Leonard hat 
langes, über die Sdiultern herabfallendes Haar. 
Die in den Zwickehi stehenden alten Ffgura 
tragen mit Blumen besetzte Kleider und eine 
Spalte 239 9c dargestellte, halbkreisförmige 
weilse Kopfbedeckung mit einem goldenen Stim- 
bande. Da der Brand von 1419 durch einen 
voni Dogenpalast kominendcn Fiinkcn entzündet 
ward, wehte der Wind von Süden her. Darum 
hat diese südliche Kuppel durch das Feuer und 
die Restaurauon wen^ gelitten als die fibrigen. 
Ihre Buchstaben sind eckig und ein&di, nur 
die Form des M tst eigenartig. VeigL Spalte 
239 n. 11. 

Die IV. Kuppel, deren Badistaben jener der 

II. und III. gleichen und deren Inschrift oben 
Spalte 365 gegeben ist, bietet in sieben Szenen 
die Geschichte des Apostels Jobannes. Der 
Apostel trägt cu dttnkeles (blaues) Kleid mit 
vielen goldenen Besatzstreifen und einmal einen 
grünen, sonst einen weifsen Mantel. Die Bilder 
der vier lateinischen Kirchenväter in denPenden- 
tiien zeigen vielleidit deriialb andern Slü, 
sie beün Brand und bei der Bmeuemng wcn%er 
mitgenommen wurden. Augustinns trägt eine 
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Kasel, Ambrosius eine lange DalmatUca; beide 
Gewlinder nnd mit Blamen besetot 

Die Geschichte der übrigen Apostel i>t auf 
den WSntlen dargestellt: diejenige der hl. Petrus, 
Paulus und vier anderer Apostel in neun neuen 
Szenen im nOrdlidien Seiten9chUr(N), di^ige 
von sechs andern in alten, der IV. Kuppel stili- 
stisch nahe stehenden Szenen. In neuen Bildern 
ist auch unter der Geschichte des Jugendlebens 
ChriMi (bei K) die Geschichte der Sasnm«, unter 
den Wundem Christi (bei M) die Legende des 
hl. Leonard geschildert. Auf all' diese Bilder 
und auf die andern, womit die kleinen Kuppeln, 
die Bogen und Winde flberatt sind, mlier einsu- 
gehen, verbietet nicht nur der Raum, Modem auch 
dieRücksiclitaufden Leser. Nurin wenigenWorten 
mufi aber auf die Reihe von Einzelfiguren auf- 
merlcsam gemacht werden, weldie unter den 
Bogen der Gallerie und in den Sdtenschifien 
N und O bis zur Höhe der Gallerie angebracht 
sind. Diese Reihe zeigt klar die langsame Arbeit 
und die alhnlhlidie Ausbildung des Stiles der 
Mosaicisten von St. Marco. 

Unten bei der Pelruskapelle fll) tragen diese 
Heiligen an den Enden gerade abgeschlossene 
Kreuze, die bei spHteren Pfguren kleebhttft r mige 
Endungen erhalten (Spalte2889n}. In den ältern 
gleichen die Kojifbedeckiingen einer Halbkugel, 
in den spateren tritt bei den Bischöfen immer 
mehr die heutige Form der Mitra Iienror. So 
haben einzelne Figuren unter der V. Kuppel 
die Form 9a und f, bei der IV. und bei N die 
Form 9e, unten bei G die spitze bereits er- 
höhte Form 9h, endUch bei O in der Nähe 
des OelbergbiMes die Form 9i nnd am Kleid 
den aiisgez3( kten Rand (9k). Das farben- 
reiche Oelbergsbild (bei O) wird Uberboten 
durch fünf unter ihm stdiende Figuren (die 
MsdoMM mit ftnf Proidieten, welche sie ver- 
herrlichende Spruchbänder tragen) und durch 
ebensoviele ihm gegenüber stehende (bei N, 
Christus zwischen vier Propheten). Fast gleich- 
seitig mit dem Oelbergsbild und diesen sehn 
F.inzclbildern sind die hh. Hilarion und Paulus 
bei f, Hippolit und Cassion bei e und Justina unter 
der IV. Kuppel. Diese, wohl der zweiten Hälfte 
des XIV. JÄrh. angehArenden, vielleicht noch 
späteren Bilder, leisten Cur den Farbeneflekt das 
Höchste, was Mosaiken bieten können. Sie 
gehen weit hinaus über die frischen und fröh- 
Udien Farben der VI. Kuppel der Vorhalle. 
Umriltkttrlich wird man an den sdiülemden 



Glanz erinnert, der b den neuen Glasllden 
Venedigs das Auge entsOckt^ aber andi nur tu 

sehr die Zerbrechlichkeit und das BeHedieade 

dieses Materials darthut. 

Einige Bilder des XV. Jahrb. bieten die süd- 
lichen Arkaden unter der V. Kuppel (1458). 

Werfen wir einen Blick zurück auf unsere 
Untersuchung, so beginnen die auf alte grie- 
chische Vorbilder fufsenden Mosaiken der Vor- 
halle zwar in bjrsantbiisdier Art, enden aber 
in gothischen Formen. Gleiches scheint hin- 

! sichtlich der alten .Mosaiken der Fa^ade der Fall 
gewesen zu sein. Das Erhaltene ist eher gothisch 
als romanisch oder gar byzantinisch. Als Zeit- 
grenze dieser beiden Cyklen ist der Verlauf des 

1 Xlll. und wohl auch der Anfang des XIV. Jahrh. 

I anzusetzen. Den Fa^denmosaiken mit den Dar- 

I Stellungen der Uebertragung der Reliquien des 
hl. Marcus schliefsen sich jene der Kapelle des 

' hl. Zeno an, worin das Leben des Patrons der 
Kirche geschildert ist 

Aelter als diese Cyklen der Genesis» und 

I der Marcuslegende ist in der südlichen, dem 
hl. Clemens gewidmeten Chorkapelle eine Reihe 
Schilderungen der L^eude des hl. Clemens und 
der Uebertragung der Gebeine des hL Marcos. 
Gleichzeitig mit letzteren sind die alten Arbeilen 
der nördlichen, nach dem hl. Petrus benannten 
Chorkapellen. 

Die Mosaiken der fünf Kuppehi sind in 
Folge des Brandes von 1419 mehr oder weniger 
überarbeitet. Vielleicht sind sie aber noch im 
XII. Jahrh. entworfen worden. Von den sie 
tragenden Gurtbngen haben mir swd die ahen, 
stark bysantmisdi au%efii6len ffilder aus Christi 
I>eben bewahrt. Demselben Cyklus des Lebens 
Christi, zu dem die Kuppeln den Grundakkord 
geben, gehören die alten Mosaiken auf der west- 
lichen Wand des nördlichen und auf der Ost- 
lichen des südlichen Qucnschiffes an. In ihnen 

' herrscht mehr als in allen anderen Bildern der 
Kirche der byzauiinische Einfluls. Nahe stehen 
ne dem nicbt tange vor 1864 geschaflenen 
Cyklus aus dem Leben des Vorlaufers, welcher 
die Wände der Taufkapelle bedeckt. 

Obgleich der laufkapelle fast gleichzeitig, 
sind doch die Mosaiken der Isidorkapelle weit 
freier gdulten. Hier waren eben die Korn:* 
Positionen neu zu erfinden, weil in ihnen nicht 
die allbekannten Szenen aus der biblischen Ge- 
schieh!^ sondern solche ans einer Heiligen- 
Inende gefordert wurden. Gleiches ccgkht sich 
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beim Vergleich der alter» Szenen aus dem 
Cyklus der Wuiuicr und des Lebens der Apostel, 
die natdrKdi natunlisdacher und freier beban- 
delt sind, als fast gleidizeitige Mosaiken aus 
dem Leben Christi. 

Der Schmuck der Marcuskirche ist grofs 
und eibaben. Nur Palermo bietet eine Parallele. 
St. Vitale in Ravenna bewahrt leider nur im 
Chor die volle Ausstattung in Mosaik. Für uns 
ist Venedig praktisch auch deshalb wichtig, 
wdl man dort sieht, wie das karolingische 
Münster zu Aachen anszuzieren, und was aus 
ihm zu machen wäre, wenn die (jeldmittel da/.u 
ausreichten. Indessen ist auch in dieser Hinsicht 
St Marco lehrreich. Wohl war es die bevor- 



zugte Kapelle des Dogen, wohl war es die .illen 
Venezianern theurc Grabkirche des Evangelisten 
dessen LOwe die Republik als Wappen annahm. 
Und doch hat man dort, wie immer nad überall 
im Mittelalter, grofse Pläne mit langsamer, schritt- 
weiser .Ausführung, Eile mit Weile verbunden. 
Man begann im Anfange des XII. Jahrb. und 
arbeitete Jahrhunderte, bevor man fertig wurde. 
Als die neue Zeit eine Restauration für nöthig 
und gut hielt, hat man sich wiederum nicht be- 
eilt Das ist die Methode, welche allezeit Grofees 
und Tüchtiges hervorbringt, das eine Methode, 
welche es ermöglicht, auch bei geringen Mitteln 
auf die Dauer das Gröfste zu vollenden. 
Enwiai. Steph. B«is»«l 8. J. 



Bücherschau. 



Da» monnmenlale Trier. Von der Röiuerzeit bi» 
uf unaeic Tage in Wort und Biid vorgeftlbrt von 
K. Arendt, SinatMrehitekt in Laxembartr. 189-2. 

Der um das Studium, die Erhallung und Hcrslelltinj; 
der luxemburgischen Kunstiienkmälcr huchverdicnie 
grriN Bnumeisler bietet hier in einem glättzeud nus- 
gfMnIIrtm Foliobude ein (««lainmtbild der Denk. 
nlkr THen von der rBniiiehen Zeit dnrcll du ganze 
Mittelalter bis in die Gegrnw.irt, .Auf 13 Tafeln sind 
die wichligsleu derselben in Abbildungen zuummen- 
gMteül, denen theib Zeielimingen dee VefCuieis, Ihellc 
pboiographi^che Aufnahmen zu Grunde liegen. Die 
Banwerke «.irhni im Vorderfrrnnde und bilden eine eben 
so glänzende aU vull^iäixlige Enlwicliehtngsreihe. Al)er 
■nch die PIwtik feiert hier mnnnigCUtige und groIi* 
artige Trinniphe, nicht minder die GoMtclimiedelcnnst, 
wciiij; -tcns in der romanischen Periode. Den von I.ing. 
jähf Igen Studien und vielfacher Beobachtung zeugenden 
Koanntir liefert der 48 Seiten slhlende Text, der sehr 
geeignet i«l, in die Kunslgeacliiclite der altehrwUrdigen 
Stadl einTuführen, die für den Kumtforaclier an monu- 
mentaler Kcdeutnng liintcr keiner Stadt DentschLinds 
zurttcluteht. S. 

Adaai nnd Eva in der Kunst des. christlichen 
Alterthums. Von Dr. Aniuld Breymuim. Wulfen- 
bUllel 180'l. Verlag v..n Julms Zvvissler. 
Von den vielen Fragen im Bereiche des christlichen 
Bildertcreisei, welclie nodi einer monngraphitchen 
[^sung hnrren, hat der Verfasser eiin' 'i-r -ch» ierij;slt-n 
ausgewählt and in einer umfangreichen Dissertation 
recht grilndlieh und klar behaodelt uler BeadifliilraBg 
auf die n1tc)iri»tliche Zeit. Es ist sehr unwahfMhciRlich, 
dafs die heidnische Kunst die Stammeltem rar Dar. 
•lellong gebracht hat. Desto mehr hat die christliche 
Knml dencibcn lich l>emSchtigt iu den Malereien der 
Coemelcrien, den Sarkophagreliefs, den gleiclueiligen 
Produkten der Kleinkunst, etwas vjiliicr in den Much- 
Qlnilralionen. Jene falleii unter den Uegritf der Mona- 
e, ynd der Verfaiier Mft mit Bienenfleib dna 



umfassende Material zusammen, insoweit es 
den Katakomben, auf Coldglätem, Grabplatten, Sarko- 
phagen, KlefnknMlgcgwctÜndett iMgegncl lit. Hier- 
bei stellt er namentlich die allmähliche lirweitenmg de^ 
Vorwurfes fest, in welcher die „Zuweisung" von G.ifhc 
und Lamm, der .Symbole der Arbeil, um so wichtiger 
ist, ab er gerade hieniif aeiae Ansicht Uber die 
deuiong der Protoplasten.Darttellnng gründet. lai 
II. Kapitel des I Thn'cs wi-ulcn nämlich ..L'rspnin?. 
Zweck und Bedeutung" der Adam- und Evadarsiellung 
eingehend geptilft. Hier lieltill der VerfaiMr eki recht 
dunklet, unsichere« Gebiet. In ruhiger, mafsvoJIer 
Untersuchung, die cler Klippe de» Rationalismus, wie 
des Mystn is.Mnis gleuh (Vru l>leibt, gelingt ea Ihm 
al>er, eine Aniahl von Deutungen ansraichlietMn voi 
Ar diejenige eine gewisse Wahtseheinlichkeit ca be- 
gründen, welche in dem Hinweis nuf die .\rheit al< 
den Fluch der Sttnde gipfelt. — Der II. Thed über 
„die Wiener Genesis'* und die „Cottonbibel" bieM 
mehrere nene donkeoswerthe Gesichtspunkte, nnd weaa 
der Verfasser am Schlüsse von der „lohnenden Anf- 
gäbe" spricht, wclLhe die Fortsetzung der Untersuchung 
darstelle, so darf hoffentlich angenommen werden, dafs 
er sie als ihm sellier gesielll betrachtet. o. 

Ulrich von Ensingen, l.in Beitrag zur Geschichte 
der Gothik in Deutschlarid von Fricdr. Carstanjen. 
Mit 17 Figuren im Text und IB Tafeln. Mitnchcn 
18011. Verlag von Theodor Ackermann. 
Eine tüchtige AiSelt, <'.ie iii< hl nur auf umsichtiger 
Ausbeutung des urkundlichen Materials basirl, sondern 
nodi mehr anf dem sorgfthigsien Studium der bet»g- 
liehen Bauwerke. Diese aber sind sehr hervorragender 
Art, denn der wohl um 1959 geborene Ulrich von En- 
singen (bei Ulm) wurde 1302 als Meister an das Uliner 
Monster, 1S99 gleicbieilig ab Werkmeister an das 
Monster von Strasburg l>emfea, wo er 1419 starb. 
Schon t3;>4 begegnen wir ihm. .ilier nnr filr kurze 
Zeil, am Mailänder Dom und später an der Liebfrauen 
kirdw te BCdhigen, fai Pfbnbeim md andenwo. 
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Den Steinmetzzeichcti, wie den Profilirangen widmet 
der Verfaucr besondere Aufmerksamkeit und grtlndet 
auf ne mehrere Bewtke nnd viele HjpotheMn, die 
lieh tarn Theil raeh auf die Sahne «nd Enkd des 
Meisten beziehen, des Hauptes einer fast ein Jahr« 
hundert die Baakuost in ättddeutscMaiid und der 
Schweis bdnmeheadcB BnuneiilerfiMBlIte. Den Bot- 
wickelungsgange dei Meislers folgt der Verfnsser in 
gründlicher Untersuchung und kommt zu dem Schlüsse, 
dab er kein genialer, aber ein sehr solider Künstler 
geircscn« der mit den grofsen Aufgaben und Zielen, 
«dehe die bmhHtige nnd gewaltige Zeft ihm clellte, 
stets gewachsen ist. Den grofsen Mtniumcnten ent- 
nimmt der Verfasser diese Cbaraklerittik, die dadurch 
•n InlercMe, wir an Bedentvng nnr noch gewinnt. 
MSge e> ihm gelallen und gelingen, nachdem er das 
Hanpl der Familie ans dem Dunkel hervorgeholt, anch 
dit GKedat nii Erfolg m baianehtcni r. 

Barthel Uchnm und der Meister von Mefs- 
kireh. Eine kunsigeschichiliche .Studie von Dr. Carl 
Koetachau. Mit 10 Lichtdrucken. Stuttgart 18US. 
Veriag TOD Ed. Heilt. 
Mit dem „Meister von Meft^klrLh", d. h. des vom 
Grafen Cotlfried Werner von Zimmern in die St. Mar* 
ttaiakirehe tn MefiiUrch getlifieten Hanptallan, beadiäf. 
tigt sich die Korschiuifj schon Uber zwei Jahrzehnte. 
Einige wollten ilui niil il.-irihel Iteh.iiu idciilitiziren. 
Andere mit dem Monogr.iininisten MA (der als Mar- 
ku Asitalk gndentet umrde). Der Verfaiter rncht nacb- 
cQweisen, da& er weder der Eine noch der Andere ist 
Zu diesem Zwecke unlerMichl er den m"^'!! von Barthel 
Behani's bezeichnetem ISild in der .MUiKhener Pinako- 
thek" nnd «tdit diesen Meister ala einen der ita H cn h c fc — 
Renaianace tuneigendeu, den Mefakirchener als einen 
echten deutschen Künstler d.nr. Sodann analysirt er 
„die künstlerische Entwickelung und die Werke des 
Meisters des Mefskirckener Allars", der ihm als der bc> 
denlsanw Rcprlsenlanl einer BodcBMcaelnile endiefait, 
wiihl ein Kr'iie Diirer'scher Kunst durch die Vermitte- 
luug Schäniclcm's. Seine Bilder werden dann ein- 
gehend l>c!iLhrieben und im Anschlüsse daran manche 
Gr4||}de geltend genachtt dab der Monog^ammist MA 
tm Besancooer Gebetlwdi mit dem Meister Ton Heb- 
kirth nicht identisch sei. Ein Verzcichnifs der zahl, 
reichen Uemülde des fruchtbaren Meisten, sowie von 
Gemildcn ans seiner Wcrinlalt und hi aehier Atl bildet 
mit 10 guten Lichtdnickufetn den Schlufs der fleifsigen 
und besonnenen Dissertation , die durch Zusammen- 
stellung und Sichtung de« umfassenden, aber aas- 
schlief sJich in den Gemilden besiehenden, also nur 
durch Slilkrilik gewonnaiMB Materiah die Frage bis 
an die Scliuelle der Namensanffilidnng ßihrl, aber nicht 
bis zu dieser selbst. A. 

Der Grofse Kurfürst und Moritz von Nassau 
der Brasilianer. Studien zur Krandenburgischen und 
Holländischen Kunstgeschichte von D. Georg Gal- 
land. Frankfurt 188S. Verlag von Heinrich Keller. 
Der den Lesern dieser Zcitsehriit (^««rgL Bd. IV, 

.Sp. 1G7) durch seine vortrefiliche „Geschichte der 

HuUindischen Baukuiul und HUdtterei" l&ngst bc. 

kannte Veifaaier behandelt hier etaeo verwandten 



StoflT, indem er der Thäligkeli der niederländischen 
Barockkiinstler, namentlich der Baumeister, im Ana» 
lande nach^ttrt, besonders in der Mark Brandenbarg, 
wo der Grobe KnrfllTSI, dieser Kunslrichlnng von Jugend 
anf zuKcthnn, ihnen vielfache Aufiräge crtheilte. Diese 
aoDten seil seiner Vermählung mit der i'rinzessin Louise 
Henriette von Oraniea vor Allem seinen Reaidensen 
zu Gute kommen, und der klevische Statthalter Moritz 
von Nassau war in erster Linie berufen, ihn durch 
seine enge Veibiiuhing mit den holländischen Künstlern 
hierbei so erfolgreich wie thatkrifiig lu nnterstUlsen. 
„Ana ehier vergessenen Resident des Grofsen Kur> 
filrstcn", aus dem ihm so liehf;ewnrdeneii Kleve, 
tauchen hier zum eisten Male in urkundlicher Be- 
legung und zuverlässiger Zusammenstellung die bOp 
treßenden Werke auf. Sodaon weisen „der Kunsl- 
unterrichi am Hofe des Groben Kurfarsten", ,, Sonnen- 
burg und sein Ordeusschlofs", die ,,.S;ile /a Ch.irldttcii- 
bürg und Folsdam", die „kurfürstliche Kuhmeshalle" 
md vtele andere SehSpfangen des groben, kmal« 
sinnigen Begninders der brandenburgisch-preufeischen 
Monarchie auf dessen erleuchtete und m&chlige Vor- 
liebe fOr das künstlerische Schaffen, besonders flir dte 
niederlindiscbe Knnslrichtnng, nnd anf den gewak^en 
Eindufs hin, den st« tn den ihm unterstehenden Pro. 
viu/eii ii\;;eUtil hat. Auf archivalische Quellen l>e> 
gründet der Verfasser Uberall seine zahllosen inter- 
essanten Angaben, die mit vielen bis dahin unbe. 
achteten Kunstwerken bekannt machen und die Ver- 
hältnisse nachweisen, unter denen die Kttnstler, von 
denen sie ausgefUitt «ind. v. 

•Journal of tbe Koyal Institute of British 
Architects.« Loadoo 9 Conduit.Slreei. 
Im ersten Jahrgang dieser Zeilschrift (Sp. 42 ff.) ward 
von dem Unterzeichneten tiber das vorstehend bezeichnete 
Institut, seme grofsartige Organisation und sein so tief 
und weit greifendes Wirken auf dem Gebiete des Bau- 
wesens berichtet In Betng auf deaaen dort ebcnwold 
besprochene Veröffcniüchiingeii ist jtli'fj'^t eine be- 
merkcnswerthc Aeiiücrung eingetreten. Als Urjjari des 
Institutes hatte das «Journal of Firaeeedings« ge<hc:ii, 
1 welchea sich an dessen Beratbanfeii anachlofs, und 
! sonat^, dem Vereinssweeke entsprechende MitiheL 
lungen brachte, Uberhaupt einen entschieden geschäfl- 
I liehen Charakter au sich trug. Unter dem Titel »Trans- 
I aeOotts« ersdiien aabardem am Schknee eines jeden 

Vereinsjahres ein stattlicher, vorzugsweise gröbere Ah« 
handlungen bringender (,)uartband. 

Die Nenenag besl^t nun darin, dafs die beiden 
Publikationen» gewisseimaben tnsammengeschrooUen 
nnter dem lliel ehies vom Instiint henMM g egehenen 

Jonmab Cncheinend, in die Reihe SOnSt^r Kunst- 
seitschrifken eintreten und aufserhalb des Bereichs des 
Insthttlea liegenden Kreisen interessanter werden. Im 
I Laufe dea mit dem November begiiwenden Vcreins- 
■ jahres erscheinen 12 Hefte, jedes tun Freb von 
2 .Schilling. 

Das vorliegende erste Heft der neuen Serie bringt 
die ErdATnungsrede des InstitMsprIsidenlen Anderson, 

welche einen Ucberl)lick Ulier den Stand des Bau- 
I Wesens iu England und den Wirkungskreis des In- 
I aihaies gewShil, «berdiea andt Rathaehllge und Be> 
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*— f^'Tgf angeBMiner Art enthält, wie t. B. eine 
Wif—m vor 4m Drange, iaiiier Neues m ichaffin, 
vor dem Uetwrfaden der Bettten 
mit Ornament, der Verwendung von Surrogaten. 1ns- 
besoodere aber legt er VerwahruDg ein gegen das, 
WM iek ab BVreankraliaiieii de« P am re a e o » «ad der 

dasselbe Uebrndrn (f^gal KegiMratinn of Archilecis) 
durch die (:e5.elzgebung bezeichnen zu können glaube. 
In den fünf bis jetzt weiter erschienenen Heften treten 
bcaondera Abhaadluagea hervor Uber das altgriechische 
Hans, nach einer Beschreibung desselben von Vitmvius, 

ober die in t'hlcago nus .\n1afs der Wrll.msmcllr.nj; 
errkhlelen Bauten, und eine solche ttbcr den in^inllur* 
dar hlassticlw Ba«kaait Mch ladiea md Afghanlstaii 
Un. Uel)eTlunpt enscheUlt daa Kunstallerthum Indiens 
öfters im Vordergrund. Das fllnfie lieft crofTnct ein 
besonders historisches Interesse darbietender, im 
anetaen Hell foctgeseteler Bericht ttber die Leicest er- 
Abtei, tenerlialb wa l e h er Kardinal Wobiy seh tlurm- 
beweglei Leben mit dem Bekeiintnifs ichlofs, <l:\h er 
nun nicht im £lcnd stUrb«, weim er Uott so eifrig ge- 
dient hitlok wl« d«n KOnig. BaU nachher vaiadlwaBd 
mit den Bauten der säkulririsirien Abtei die Grub- 
stittc Wülsey's spurlos. >Cahlrciche Abbildungen ver- 
anschaulichen raeist das Beschriebene. An die Verlesung 
der Abhandlnngcn im Schoofse des Vereinsvoratandea 
reihen sieh dwchweg Besprechungen danalbaB, wia 
denn Überhaupt koBifadiklMischa Kid H afUgan manche 
SjMÜie ftiUen. 

Nedi sei «inar In's Laben afaigrelfndcn „AdrasM" 
des Institul^prüsidenten .Anderson an die Baubeflissenen 
(stadeuts) gedacht, Uber das wechselseitige Verhältuifs 
der Architekten zu einander, des Meisters tu seinen 
GehAlfim, ttber Konknrenten, das Eigtnthnm an Bau. 
pMaen nnd ttbcr sonstige Punkte noch, velche, wie 
die bereglen, auch fur unsere deutschen ArchitaiUcn 
der praltUschen Bedeutung nicht entbehren. 

Mbatvantladlick wird ttber alia VorkomBiiiH« 
imerhalh den Bereich« des Institutes und der zu dem- 
selben in Beziehung stehenden Vereine zunächst be- 
richtet. Aufserdem llfst aber das Journal in Bezug auf 
Rcichliakigkeit und Mannlchfakiglieit seinen Abnehmern 
schwerlich etwas n wHnsrhen flbrig. 

HofTenllich genUgt Vorstehendes, wie «enig auch 
auf dos Einzelu^ eingegangen werden konnte, um 
die Fretnida dar m<mamcntaleB Knast, hisbe ao n d ata 
die Architekten, zu veranlassen, durch Kenntnifsnahme 
von dem Organ de^ in London kuuzenirirten Institutes 
sich selbst ein Uithe^l Aber ersteres xu l>ilden. lieber- 
haupt dürfte aich aia ragater Wechaelvcrkdir, als der> 
naka stattfindet, iwbehea den Kuastfreandan des 
mSchiigen, Uber die reichsten Mittel verfugenden Insel- 
volkes und den unsrigen gar sehr empfehlen; sIeharKch 
wttid« aoleter aot Daalidien, aamanllieh anf dam 
Gebiete de» Bauwesens, zum Vorlheil gereichen. 

P. S. NachtrSglich sei noch die Bemerkung bei- 
geihgt, dais das soeben erschienene VII. lieft des Jour- 
nala aina von vielen Abbildungen iiegleitete, eminent 
praktiMhe Abhandhmg ttber den Bau der Wohnungen 
enlhSlt, welche mit der daran sich reihentirn. wicder- 
nm kontradiktorischen, daher um so anregenderen Be. 
■piaainutt i^dit wanigar ab 81 Qaaitiaiian amnlmiBt. 

A. Keleheasparter. 



Kuhlen'» Neueste Kunstblätter bestehen in 
eumm vialfarbigan KoBrntanioa^Aadankaa aisd 
in einem phototypischen Andaehttliild«» wddies 
unter dem Titel: ,,7eit und Ewigkeil" VIMI P* Kreilen 
I eingeführt wird. — Das erstere, Nr. 40, (hl awei ver- 
i •chledeacn Graben) im Stile das XiV. Jahrh. mw. 

geftthrt, zeigt um die gröfsere geschickt komponirlc 
Abendmahlsdaretellung kleinere Szenen in hübscher 
Anordnung, in Zeichnung und Farbe arantbig be- 
I handelte, ausdrucksvolle Grtippchen, dem Otimmenlale 

Einfassung ganz mnstergtlltig ist, wihrcnd die nrchi. 

lckl<i:ii-,Llic Uckii.iiiun^; der .\ljciidmahlsszene mit der sir 

: abschliefsenden Weinrauke noch einige Härten seigu Die 
I ParbenharmoBia and die taehnisch« AvsAihnmg Iswen 

trutz dc-r V'cleii I)c!riils kaum etwas zu wUnschen übrig. 

Das Audachtsbiid, welches die üoxülugie ,,Ehre 
sei dem Vatai" a. t. w. als Unterschrift trägt, ist eine 
n^genwia figniaa- «nd gedankenreiche Grotrfbliotelai, 
wafcba von ProieaBOf Tobias Weiis, dem Meister der 
in demsell>en Verlage erschienenen ,,Sceptra nn.rii^" 
(vergL diese Zeitachr. Bd. IV, Sp. 2iib) gezeichnet tkt. 
I Nadi deoB Vorbilda der mitlalaitarlidiaB MjrateriaB- 
bUhnen ist das lief einpfutidene, bis in die kleinsten 
Einzelheiten surgfuliigst durchgeführte Blatt in drei 
'I heile gegliedert : Himmel, Erde (mit dem das ganze 
I Bild beherrschenden Kreuze) imd Mölle, eine erhabene, 
' ergreifende iVedigt, welche der von P. Kreilen bet- 
gegebene eingehende Tcxl um si< verslSndlicber macht. 
Fttr Unterrichts, wie fUr Lrbauuugszwecke ist das vor- 
ittgleh ItonimBirta, (rolx dar Uabarfldle dar Fkfaran 
nicht unrnhig wiritanda Kanntblatt gleich gadgaat. H. 

Benaigar's Beicht, und Kommnnion-An. 
denken aaigan daa Bastiabaa, den vatachiedeastcn 
Bedflrfhisaen und Geschmacksrtchtnngen aof diesem 

viel begehrten und viel umworUt in'n (IcMclc entgegen- 
zukommen. Deswegen sind sie, wenigstens die ICom> 
munionbilder, sehr reich an Zahl und sehr mannig- 
faltig wie in der Gröfse, so in Bezug auf Darslellung. 
I Zeichnung und Farbe. Neben den Duudexbildchen 
erscheinen Grofsfoliotafeln, neben den flauen Gruppcn- 
büdimgen von allerlei Altargeriih mit symbolischen 
Bkimen und Frachten mancherlei figürliche DarsteHin. 
gcu, (!ie zunu-lsi il:is !i'i,te Abendmahl behandeln, oder 

i Christus als Hohepriester. Manche von diesen zeigen 
aia gaas nuidcmes Gaprlge, weich im Anadraelt tuid 
Kolorit, wie die meisten fr^ll^o^i-ohell Andachlabilder; 
I andere schliefsen sich eiingerinalscn ah ältere, aber 
immer noch elwaa naturalistische Slilrichiungen an; 
I mehreren liegen ancfa m der Gestaltung der ctnselnen 
I Figuren, wie id deren Komposition mittehllerltche Vor- 
bilder zu Grunde, und einzelne Tafeln, welche alt die 
besseren der ganzen Sammlung erscheinen, verdanken 
ihre Vorzüge vocaehalch daa» Aaachhns« aa ah. 
golhische Minialuren. Die letzteren zeigen in Bcng 
auf die Behandlung der Architektur und Ornamente, 
der Figuren und nicht zum geringsten Theile auch 
der (»o leicht aiu der Kolle fallenden) .Schrift am 
sichersten den Weg (ttr die richtige .\nurdnung und 
(iruppirung, Zeichnung und Färbung, und verdienen um 
so mehr Beachtung, je gröÜMr die Fortschritte smd, 
die dar Farbandradt in tachnlidiar Himlehl tndl bi 
dieser so prodakdvan Ofliahi gamadit bat B. 
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